
Google 
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 

to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 

public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 

prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

‘We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 

personal, non-commercial purposes. 

and we request that you use these files for 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 

translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 

use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 

additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 

because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 

countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 

anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 

discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 

alkttp: /7sooks. google. com/] 



Google 

Über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 

Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 

das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 

von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 

und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 

nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 

zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 

Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 

kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 

über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 

nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 

unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 

dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 

sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 

von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 

ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 

Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 

Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 

Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 









PIE Zu 





Goethe's Werke. 

Ait Einleitung und Anmerkungen 

von 

G. von Foeper. 

Zweite Ausgabe. 

Berlin, 1883. 

Verlag von Guſtav Hempel. 

Gernſtein u. Frank.) 







Anhalt, 

Gedichte. Bweiter Theil. 
Geite * 

Einleitung des Herausaebard . - - 2 2 2 . . . XV. 

X. Sonefte. 
Gert ungen 
Seite Seite 

Vorſpruch . - 3 291 
1. Mächtiges Veberraichen 5 292 
2. Sreundliches Begegnen rn 5 292 
3. Kurz nd Ht 2. 2 2 ne 6 293 
4. Das Mädchen Iprit . 6 293 
5. Wachsſthum . 7 294 
6. Reifezehrung . 7 295 
7. Abichied . 8 295 - 
8. Die Liebende schreibt 8 295 
9. Die Liebende abermals 0.0.9 296 

10. Sie kann niht enden . . . -» 2 22... 10 296 
11. Nemef3. . - 2 2 2 2 10 296 
12. Chriftgeident. - . 2 2 2 2... N 297 
13. Warnung . . 9 | 
14. Die Aweifelnden . EV 297 
15. Mädchen und Diäten ee een... 12 297 
16. Epode . . . . ..13 298 
17. Charaddee. een. 133 299 

XI Santaten. 

Vorſpruhh... 135 300 
Johanna Sebuss.717 300 
Rinaldo . » 2» 2 2 0 ee. 2188 302 
Idyllee.. 24 303 



VI Inhalt. 

XII. Bermiſchte Gedichte. 

Vorſpruch 
Deutſcher Parnaß. 
Gellert's Monument von Die 

v Qlmenau . 

v Elyſium Fa . 

Pilgers Morgenlied . . 
Telsweihe-Gejang . 
Klaggefang von der eblen Frauen des Aſan Aga 

(Bd. IV, Überſetzungen). 
Mahomet's Gefang . . . . 
Gefang der Geilter über den n Baier . 
Meine Göttin . . 
Harzreife im Winter . 
Über Goethe'8 Harzreife im Winter, S. 278. 
An Schwager Kronos 
Wanderers Sturmlied 
Seefahrt . .. 
Adler und Taube . 
Prometheus . 
Ganymed. . . 
Grenzen der manſchen 
Das Göttliche . ne 
Königih Gebet . » x 2 2 nen 
Menfchengefühl en 
Lili's Pt, 2 2 rend 
Kiebebedittfniß ve. 
Suͤße Sorgen (Br. I, &. 10) 
Anliegen . . F 
An feine Spröde . 
Lie Mufageten W 
Morgenllagn 2 2 nn 
Der Bub. 2» 2 nn 
Magiſches VB 2 nn 
Der Becher. 
Rachtgedanken. — DD DW an wi 3 WS Pe 2 Be ee 254 



Inhall. 

Tert 

Seite 

Ferne (Bd. J, S. 163). 
An Lida.... 81 
Fürs Leben (BD. T, S. 12: Die gti Gatten) 
Fr wg .... 8l 
Desgleihen . . . ...  .>, 
Zwiſchen beiden Welten . .. 82 
Stammbuchsblatt von 1604 (Bd. iv, Übefepungen) 
Kühe. . 82 
An die Citade Bo. iv, Überfepungen) 
Kupido ... .... 82 
Hans Sachſens poetiſche Sendung ..... 83 
Auf Miedings Tod . . . ..88 
Die Geheimniſſſ. 94 
Die Geheimniſſe. Fragment von Goethe, S. 275. 
Der ewige Jude. 105 

XIII. Aus Wilhelm Meiſter's Lehriahren. 

Vorſpruch.. 8115 
Mignon. 1728. 117118 
Harfenſpieler. 1-4. . » 2 2.22... 118—119 
Philine 2 2 0 nenne. 10 

XIV. | Lyriſches. 

Vorſpruch. 22222... 2 
Trilogie der Leidenschaft. An Werther . . . . 193 

Elegie . . 2... 124 
. Ausföhnung . . . . 128 
ale ne 1 
Ungeduld . . . ren. 180 
Luft und Dual (Bd. 1, ©. 3). 
Immer und überall . . . een. 1831 
März.. 131 
Al. > 2 2 2 22 2 222... 11 
Mi. 2er een... 182 
Sun. 2 2 rer ee nee... 1833 

349 

349 
351 

357 u. 557 

362 

370 

380 
380—381 
382— 383 

384 

385 
387 

387 u. 557 

393 

395 
396 

396 

396 
397 

397 

398 



VIII | Inhalt. 

Frühling übers Jahr 
Um Mitternacht . 
St. Nepomud’3 Vorabend . 
Am Vorübergehn . 
Pfingſten 
Aug’ um Ohr. 
Blick um Blid . 
Haus-Park, S. 220. 
Der neue Kopernikus 
Gegenfeitig . 
Freibeuter 
Der Bräutigam 
Dem aufgehenden Bollmonde . 
Dornburg, September 1828 
Wanderlied . . .. 

XV. Kunſt. 

Vorſpruch 
Die Reklartropfen 
Der Wandrer . . 
Künstlers Morgenlied .. 
Amor als Landſchaftsmaler 
Künſtlers Abendlied . 
Kenner und Künftler 
Kenner und Enthufialt . 
Monolog des Liebhabers 
Guter Rath. 
Gendfchreiben . 
Künstlers Yug und Reit . ... 
Groß iſt die Diana der Epheſer 
Künſtler⸗-Lied 
Antike. 
Begeijterung 
Stwdien . 
Typus 
Ideale 

Gert 

Geite 

134 

135 

136 

136 

137 

137 

138 

138 

139 
139 

140 

141 

141 

142 

143 

145 

145 

151 

154 

156 

157 

157 

159 

159 

159 

160 

162 

163 
164 

165 
165 

165 
165 

nmer- 
ungen 
Geite 

400 

401 

402 

402 

403 

404 

404 

405 
405 
405 

406 

406 
407 

408 

409 
409 
410 
415 
418 

419 
420 
421 

422 
423 
424 

426 

428 
430 
431 

431 
431 
432 
432 



Inhaft. 

Cert 

Seite 

Abwege... ..4 16886 
Moderness... ....1686 

Muſeen . . . .. 166 
Wilhelm Tiſchbein's Idyllen (8b. IV, "Gedichte au 

Bildern). 
Zu Gemälden einer Kapelle . -. > 2 2 222.166 
Kor . . . . 167 
Zu meinen Handzeichnungen (8b. IV, "Gedichte zu 

Bildern). 
Zu einem Dlgemälde . . > 2 2 220202.167 
Ländlich IA... 22.2.2202 5167-168 
Landidaft - © 2 2 2 2 nenn... 168 

XVI »arabolifch. 

Vorſpruch . . . ee... 169 
Erklärung einer antiken Gemme 200... 19 
Kaßenpaltte - - 2 2 2 2 2 2 22... IM 
Geame 2 2 rn... 102 
Legende.. 1 173 
Die Freuden. .117173 
Autoren...ö .. . 174 
Rezenſent . . ne... ..174 
Dilettant und Kritiker een... 195 
Reologen . 2 2 2 2 rn... 176 
Krittlerr.. nn... 16 
Kläffer . . . ee... 17 
Beruf des Storches .. .1177 
Gelebrität . 2 2 2 2 2 2 nn nn... 17 
Barabel . . ee... 178 
Sechzehn Parabeln. 1. Gedichte..... ...180 

2. Die Poeſie.... . 180 
3. Smmer Mädchen . . . 180 
4. Das Geelden . . . . 181 
5. Amor und Piyde. . . 181 
6. Fliegentod . . . .. 18 
7. Am Slufe . ». .» . . 182 

4341. 

IX 

nmer- 
ungen 
Eeite 

432 

432 

433 

433 

433 

434 

957 

435 

436 

436 

437 

437 

439 

439 

440 

441 

442 

443 

443 

444 

445 

445 

446 

447 

447 

447 

447 

448 

448 

448 



x Iufalt, 

Sechzehn Parabeln. 8. Fuchs und Kranih . . 182, 
9. Fuchs und Jäger. . . 183 

10. Die Fröſche. . . . . 184 
11. Die Hochzeit. . . . . 184 
12. Begräbni? . . . . . 184 
13. Drohende Zeichen. . . 185 
14. Die Käufe... . . 185 
15. Das Bergborf . . 186 
16. Symbole .... 186 

Drei Palinodien. 1. „Soll denn dein Opferrauch⸗ 187 
2. Geiſt und Schönheit im Streit 187 
3. Regen und Regenbogen . . 188 

Ein Gleihnit . - » 2-2... 189 
Werth des Wortes . 2 2 2222... 189 
Pilgernde Könige. - » 2 22 222... 190 
Bildung.c.. 4190 
Eins wie's andre... 4190 
Parabel.. 191 
Balt. . . .. 191 

Zwei Parabeln .. 41921983 
Legende... 193 

XVII. Gpigrammafifd. 

Vorſpruch... 4197 
Das Sonett... 4199 
Sprache ... ... 199 

Vorſchlag zur Güte .. 2200 
Vertrauenn. 200 

fi ver enen 201 
too 00er 201 

Coma 2» 2 een. 201 
Katehifatin 2 nennen. 202 
Totalität B 22.202 
Phyſiognomiſche Reifen a. 1 ©. m. 
Das garftige Geſicht . . - 22.202 
Diner zu Kobl 2 2 2 20 n. 202 



Inhalt. 

Tert 

Seite 

Jahrmarkt zu Hünfeldd.. .204 
Versus memoriales. . 205 

Neue Heilig.. 205 
Warnung. 206 
Frech und Frch. 206 
Soldatentroſt.. 206 
Problen.. 206 
Genialiſch Treibenn. nn ne. 207 
Hypochonder. 207 

Geſellſchaft.. .8207 
Probatum essss... . 207 

Urſprüngliches8s.. 8 208 
Den Originalennn.. 208 
Den Zudringlichen. 208 
Den Guten. 22909 
Den Beſten. 209 
Lähmung. 1—3 . . 2 > 2 2 209 
Sprud), Widerſpruch ...... . 209 
Demuth . . . een. 210 
Kein von allen . » > 2 2 2 een ne. 210 
Lebensat > > 2 0 2 rennen. 210. 
Vergebliche Müh -. © » 2 2 0 2 en ne. 210 
Bedingung - > 2 2 2 en 2222110 
Das Beite - > 2 2 2 2 2 211 
Meine Wh ne. 21. 
Memento. 1 u. J. nn. Al 
Breit wie la . :» 2 2 2 2 een. 21 
Lebensregel. 1U. 2. 2. 2. 2 2 2 een. 212 
Frifdes Ei, gutes Ei... 2 2202. 212 
Gelbitaefühl. - » > 2 2 2 8212 
Räthſel. IA 2 en. 213-214 
Die Sahre © > 2 2 ren. 214 
Das ltr 2 2 2 4214 
Grabſchrift. IWW 2: 2 2 ee. 214215 
Beilpiel - > > 2 En nenn. A 
Umgledtt . 2 2 0 2 2115 
Fürftenegl > 2 2 2 2 rennen. 25. 

XI 

nıner- 
ungen 

Geite 

471 

472 

473. 

474 

474 

475 

475 

475 

476 

476 

476 

477 

478 

478 

479 

479 

479 

480 

480 

481 

481 

482 

482 

482 

483 

483 

484 

484 

485 

485 

485 188 

488 

489 

489 

490 

490 

490 



XII | Indaft. 

Lug oder Trug? . 
Egalite . 

Wie du mir, jo ich dir 
Zeit und Zeitung . 
Zeichen der Zeit . 0. 
Kommt Zeit, fommt Rath, lu 2 
Den Männern zu zeigen 
Der Mijanthrop . 
Die Liebe wider Willen 
Das Schreien . 
Liebe und Tugend . 
Wunſch eines jungen Mädchens . 
Auf Mamſell N. N.... 
Zu den Leiden des jungen Vemhere 
Paulo post futuri 

Haus-⸗Park . . 
Frühling 1818. . 
National-Berfammlung . 
Keſtner's Agape . . 
Dem 31. Oftober 1817 
Nativität. . 
Das Barterre ſpricht 
Auf den Kauf . 
Ins Einzelne . 
Ins Weite... . 
Kronos al3 Kumftrichter 
Grundbedingung . 
Jahr aus, Sahr ein. 
Nett und niedlih. 1 u. 2. 
Zür Sie. 0. 
Genug 
Erinnerung . . 
Dem Abjolutiften . . 
Feindjeliger Blid. 1 u. 2 
Vielraih (Bd. LIT, Zahme Keien m. 
Kein Vergleich! 
Etymologie . 

Gert 

©eite 

215 

216 

216 

216 

216 

216—217 

217 

217 

217 

218 

218 

219 

219 

219 

220 

220 

221 

221 

221 

222 

222 

223 

223 

224 

224 

225 

225 

225 

226 

226 

227 

227 

227 

227298 

228 
229 

nmer- 
ungen 

Seite 

491 

491 

492 

492 
493 

493—494 

494 

494 

494 

495 

495 

495 

495 
496 
496 

497 

498 
498 

499 

499 

900 
Sol 

802 

502 

503 
503 
504 
505 
505 

906 

806 

506 
506 
507 

808 
808 



Inhalt, 

Text 
Eeite 

Kunjt nd Atrtdum . 2 2 2 2 2 nen. 29 
PBanace . . . . nn 29 
Homer wieder Homer ee. 99 
Wanderſeggen. 230 
Gleihgewinn 2 2 2 0 2 ernennen. 230 
Lebensgenuß - > 2: 2 een. 30 
Hut und ewigg.. 231 
Schlußpoetik . . . 231 
Kölner Mummenſchanz (8b. IV, Geige) 
Der Narr epilogitt . . » . .» ... 232 

XVII. Gott und Belt. 

Vorſpruch nn 3 
Prodmion. 1—3. 9237 
MWiederfinden Bert Divar, Bu vıır, Nr. 2). 
Weltfeele . .. 238 
Dauer im Wechſel ..239 
Eins und Ale . 2 rennen. 40 
Vermächtniß.. nenne Ml 
Barabafe. . . . nen. 442 
Die Metamorphofe ber Bilanzen en. 242 
Epirchema. 11.2. . nenn M5 
Die Metamorphofe der Thiere .... . . 245 
Antepirrhema . . ee. 247 
Bei Betrachtung von "Schillers Shine en. MM 
Urworte. Orphiſch.... .... 248 
Atmojphäre . . . een. 249 
Howard's Ehrigedächmig ..... 250 
Stratus . . . 71 ) 
Cumulus. 2 2 0 2 ne Bl 
Cru nee Bl 

Nimbus . 2 2 2 2551 
Wohl zu merlen!. . 2 2 2 een. 252 
Entoptiſche Farben »- 2 2 0 2 nn nn. 2352 
Ras es gilt. u 2 2 2 2 een 208 
Salimmih . » 2 2 00 nennen. 208 540 



XIV Inhalt. 

Gert Aungen 
Geite Geite 

Allerdings ee. 24 - 540 
Ultimatun. 1 u. een en 254-255 542 
Die Weilen und F Leute 1; };) 543 

XIX. däoge. 

GSymbolum . 2 2 2 2 2 2 nennen. %6l 546 
Dank des Sängrd . 2 2 2 2 nennen. 262 547 
TZraueloge © > 0 0 2 ernennen. 262 548 
Verſchwiegenheit . . . een ee 263 548 
Gegentoajt der Schweſtern. ... ... 264 549 
Zur Logenfeier des dritten Septembers 1825 .. 264 549 
Dem Herzog Bernhard von Weimar . . . . . 266 550 
Dem würdigen Bruderfelte - - 2 2 0000. 268 552 

XX. Chineſiſch-deutſche Jahres- und Vageszeifen. 

1100 nn. 271-274 552—557 

Die Geheimniile. Fragment von Goethe . . . 275 
Über Goethes Harzreife im Winter . . . . . 278 

Anmerkungen des Herausgeber? -. - » 2 2 2 0 nn 287—558 

Derzeihniß der in den Anmerkungen zu Bd. I u. II 
mit Abfürzungen zitirten Schriften . . » . . . 559-560 



Einleitung, 

Der nachſtehende zweite Theil von Goethes Gedichten baut Jich 
uus dem zweiten und dritten Bande der Ausgabe feiner Werke lebter 
Hand (1827) in der Art auf, daß 

a) von den elf NRubrifen des zweiten Bandes die fünfte „Antifer 
Form fich nähernd“, als ſchon in unſerm erſten Theile enthalten, 
die meilten Nummern der jechsten Rubrit „An Perfonen”, als für 
unfern vierten Theil beitimmt und die Rubrifen 9 und 10 „Öott, 
Gemüth und Welt" und „Sprichwörtlich“, al3 für unſern dritten 
Theil beſtimmt, weggeblieben, 

b) von den acht Rubriken jenes dritten Bandes nur die eriten ſechs 
aufgenommen find, da die fiebente Rubrit „Aus fremden Sprachen” 
nad) unſrer Eintheilung in den vierten und die achte Rubrik „Zahme 
Xenien“ in den dritten Theil gehören. 

&3 verbleiben jomit dreizehn Rubriken und diefe reduziren fich 
auf zehn, weil deren drei, Kunft, PBarabeln und Epigramme, in 
der Ausgabe letter Hand doppelt vorfommen. Als elfte Rubrik 
treten hinzu die noch von Goethe ſelbſt als ein eigner Cyklus ver- 
öffentlihten „chineſiſch-deutſchen Jahres: und Tageszeiten". Das 
Bud iſt jedoch nicht nur um dieſe Abtheilung, jondern außerdem 
fajt jede Abtheilung um einige Nummern aus des Dichters Nachlafje 
vermehrt worden, namentlich die Rubrik „Vermiſchte Gedichte”, worin 
nach dem Dorgange der Cotta’fchen Ausgaben das Fragınent vom 
ewigen Suden aufgenommen tft, ebenjo die Rubriken „Epigramma= 
tisch” und „Gott und Welt”. Ob es recht war, aus der eritern das 
Sonett „Natur und Kunſt, fie ſcheinen fich zu fliehen”, fortzulafien, 
und aus den Vermiſchten Gedichten das Jugendgedicht „So it der 
Held, der mir gefällt”, die man ſich gewöhnt Hat, an diefen Stellen 
zu juchen, jteht dahin. Jedenfalls wird das zweite Gedicht im vier: 
ten Theil unter den Paralipomenis nachgebracht werden. 

Für die Anmerkungen auch diejes Theiles haben neue Hülfs- 
mittel benußt werden können, außer den von Suphan bearbeiteten 
Materialien aus Herder's Nachlaß und einer großen Reihe von nah 



XVI Einfeitung. 

und fern im Laufe vieler Jahre zuſammengebrachter Handichriften 
(darunter einige der „Trilogie der Leidenſchaft“), bejonders die von 
Eckermann nachgelajienen Kolleftaneen zur Chronologie der Goethi- 
Ihen Werke. Erſt nachträglich ijt durch Freiherrn W. von Maltzahn 
feitgeftellt, daß diefelben von Musculus’ Hand gefchrieben find, in- 
dem diefer fie in Eckermann's und Riemer's Auftrage aus Goethe'3 
Zagebüchern und andern Quellen ausgezogen hat. Aus feiner Arbeit 
gingen die hronologiihen Notizen zu Ende der Cotta'ſchen Aus: 
gaben und zum größten Theile die vielen Daten über die Entjtehung3- 
zeit Goethilcher Gedichte in der Folivausgabe von 1836 hervor. 

Wir unterlajjen, auf die von zwei Seiten gegen die vorliegende 
Ausgabe gerichteten Angriffe (von G. Wuftmann in den Leipziger 
Grenzboten, Nr. 10 des laufenden Sahrgangs, und von H. Dünker 
in Nr. 270 der diesjährigen Allgemeinen Zeitung) einzugehn. Da 
man jedoh auch vom Feinde lernen joll, jo haben wir auf den 
Rath des erftgedachten Kritiferd mit der Anwendung von Trennungs- 
und Gedantenjtrichen, von Gänfefühchen und von gejperrten Worten 
in den Anmerkungen des gegenwärtigen Theil weniger gejpart als 
in denjenigen des eriten. Der, von ihm verworfne, Standort der 
Anmerkungen nad), nit unter dem Zerte konnte jedoch nicht ge= 
ündert werden. Die Mühe des Hin- und Herfchlagens der Blätter 
ſcheint reichlich dadurch aufgeivogen, daß der Leer in den Mao: 
menten, wo er den Dichter allein aufjuchen will, nicht durch die 
Proſa des ErflärerS von ihm entfernt werde. Nicht blos J. Grimm, 
auch Goethe jelbit Hat ſich für unfer Verfahren entfieden, indem 
diefer feinen perſönlichen Gedichten „Aufflärende Bemerkungen” im 
dritten Bande der legten Ausgabe feiner Werke anhangsweije Hinzu- 
fügte. Daſſelbe Verhältniß beim Weftöftlichen Divan. 

H. Dünßer aber, der in jenen Artikel bereit einen zweiten 
umfaſſenderen Angriff auf die vorliegende Arbeit verfpricht, den zu 
verdienen fie ſich rvedlich bemüht hat, kann ich nur an Goethes 
Worte in Paläophron und Neoterpe erinnern: 

Es habe gerade Haberecht darum kein Recht, 
Weil er es immer haben und behalten will, 

und dem Unverbeſſerlichen, wie Paläophron dem Haberecht, nachrufen: 
Du eileſt fort zu kämpfen? Ich erkenne dich! 

Berlin am längſten Tage 1883. 
G. von Loeper. 
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X. 

Sunelte 

Ziebe will ich liebend loben; 

Jede Zorm, fie kommt von oben. 

1° 
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1. Mächtiges Weberrafden. 

Ein Strom entrauſcht umwölktem Felfenfaale, 
Dem Ozean fich eilig zu verbinden; 

Was auch fich Tpiegeln mag von Grund zu Gründen, 
Cr wandelt unaufhaltfam fort zu Thale. 

Dämoniſch aber jtürzt mit einem Male — 
Ihr folgten Berg und Wald in Wirbelwinden — 
Sich Dreas, Behagen dort zu finden, 
Und hemmt den Lauf, begrenzt die weite Schale. 

Die Welle jprüht und jtaunt zurüd und weichet 
Und ſchwillt bergan, ſich immer ſelbſt zu trinken; 
Gehemmt iſt nun zum Vater hin das Streben. 

Sie ſchwankt und ruht, zum See zurüdgedeichet; 
Geltirne, ſpiegelnd fich, beſchaun das Blinken 
Des Wellenſchlags am Fels, ein neues Leben. 

2. Freundliches Begegnen. 

Im weiten Mantel bis ans Kinn verhüllet, 
Ging ich den Felſenweg, den ſchroffen, grauen, 
Hernieder dann zu winterhaften Auen, 
Unruh'gen Sinns, zur nahen Flucht gewillet. 

Auf einmal ſchien der neue Tag enthüllet: 
Ein Mädchen kam, ein Himmel anzuſchauen, 
So muſterhaft wie jene lieben Frauen 
Der Dichterwelt. Mein Sehnen war gejtillet. 
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Doch wandt' ich mich hinweg und ließ fie gehen 
Und widelte mich enger in die Falten, 
Als wollt’ ich trußend in mir jelbjt erwarmen; 

Und folgt‘ ihr do. Sie ftand. Da war's gefchehen! 
In meiner Hülle konnt' ic) mich nicht halten, 
Die warf ich weg, Sie lag in meinen Armen. 

3. Kurz und gut. 

Sollt' ic) mich denn jo ganz an Sie gewöhnen? 
Das wäre mir zuleßt dod) reine Plage. 
Darum verfuch' ich's gleich am Heut'gen Tage 
Und nahe nicht dem vielgewohnten Schönen. 

Wie aber mag id) dich, mein Herz, verjühnen, 
Daß ich im wicht'gen Fall dich nicht befrage? 
Wohlan! Komm her! Wir äußern unjre Klage 
In Tiebevollen, traurig heitern Tönen. 

Siehjt du, es geht! Des Dichters Wink gemärtig, 
Melodiſch klingt die durchgeipielte Leier, 
Ein Liebesopfer traulich darzubringen. 

Du denkſt es kaum und ieh, das Lied ift fertig! 
Allein was nun? — SH dächt', im eriten Feuer 
Mir eilten hin, e3 vor ihr jelbjt zu fingen. 

4. Das Müdthen ſpricht. 

Du fiehit jo ernit, Geliebter! Deinem Bilde 
Bon Marmor hier möcht’ ich dich wohl vergleichen; 
Wie diejes giebjt du mir fein Lebenszeichen ; 
Mit dir verglichen zeigt der Stein fich milde. 

Der Feind verbirgt fi) hinter feinem Schilde, 
Der Freund ſoll offen jeine Stirn uns reichen. 
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Ich ſuche dich, du ſuchſt mir zu entweichen; 
Doch halte Stand wie dieſes Kunftgebilde. 

An wen von beiden ſoll ih num mich wenden? 
Sollt' ich von beiden Kälte leiden müſſen, 
Da diejer todt und du lebendig heikelt? 

Kurz, um der Worte mehr nicht zu verfchwenden, 
So will ich diejen Stein fo lange küſſen, 
Bis eifrfühtig du mich ihm entreißeft. 

5. Wachsthum. 

Als kleines art'ges Kind nach Feld und Auen 
Sprangjt du mit mir jo manchen Frühlingsmorgen. 
„Für jolch ein Töchterchen, mit holden Sorgen, 
Möcht' ich als Vater jegnend Hänfer bauen!” 

Und als du anfingft in die Welt zu ſchauen, 
War deine Freude häusliches Beforgen. 
„Sol eine Schweiter! und ich wär’ geborgen: 
Wie könnt ich ihr, ach! wie fie mir vertrauen!“ 

Nun kann den Schönen Wahsthum nichts beſchränken; 
Sch fühl’ im Herzen heißes Liebetoben. 
Umfaſſ' ich fie, die Schmerzen zu bejchwicht’gen? 

Do, ach! nun muß ich dich als Fürftin denken: 
Du ſtehſt fo jchroff vor mir emporgehoben; 
Ich beuge mich vor deinem Blid, dem flücht’gen. 

6. Reiſezehrung. 

Entwöhnen ſollt' ich mich vom Glanz der Blide, 
Mein Leben follten fie nicht mehr verjchönen. 
Mas man Geichie nennt, läßt fich nicht verfühnen; 
Sch weiß es wohl und trat beitürzt zurüde. 
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Nun wußt' ich auch von feinem weitern Glüde; 
Gleich fing ih an von diefen und von jenen 
Nothwend'gen Dingen ſonſt mich zu entwöhnen: 
Nothwendig ſchien mir nichts als ihre‘ Blide. 

Des Weines Gluth, den Vielgenuß der Speijen, 
Bequemlichkeit und Schlaf und ſonſt'ge Gaben, 
Geſellſchaft wies ich weg, daß wenig bliebe. 

So kann ich ruhig durch die Welt nun reifen: 
Mas ich bedarf, iſt überall zu haben, 
Und Unentbehrlih’3 bring’ ich mit — die Liebe. 

7. Abſtchied. 

War nnerfättlich nach viel tauſend Küſſen 
Und mußt’ mit einem Kuß am Ende jcheiden. 
Nach herber Trennung tief empfundnen Leiden 
War mir das Ufer, dem ich mich entrifien, 

Mit Wohnungen, mit Bergen, Hügeln, Flüſſen, 
So lang’ ich's deutlich jah, ein Schab der Freuden; 
Zuleßt im Blauen blieb ein Augenweiden 

. An fernentwichnen lichten Finfterniffen. 

Und endlich, al3 das Meer den Blick umgrenzte, 
Fiel mir zurüd ins Herz mein heiß Verlangen; 
Ich ſuchte mein Verlornes gar verdrojjen. 

Da war e3, gleich al3 vb der Himmel glänzte; 
Mir jchien, als wäre nichts mir, nichts entgangen, 
Als hätt’ ich alles, was ich je genojien. 

8. Die Liebende ſchreibt. 

Ein Blid von deinen Augen in die meinen, 
Ein Kup von deinem Mund auf meinem Munde, 
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Wer davon hat, wie ich, gewilfe Kunde, 
Mag dem was andre3 wohl erfreulich fcheinen? 

Entfernt von dir, entfremdet von den Meinen, 
Führ' ich jtets die Gedanken in die Runde, 
Und immer treffen fie auf jene Stunde, 
Die einzige; da fang’ ich) an zu weinen. 

Die Thräne trodnet wieder unverjehens; 
Er liebt ja, dent’ ich, her in dieje Stille, 
Und follteft du nicht in die Ferne reichen? 

Bernimm das Lispeln dieſes Liebewehens! 
Mein einzig Glüd auf Erden tft dein Wille, 
Dein freundlicher zu mir; gieb mir ein Zeichen! 

9, Die Liebende nbermals. 

Warum ich wieder zum Papier mich wende? 
Das mußt du, Liebſter, jo beftimmt nicht fragen, 
Denn eigentlich hab’ ich dir nichts zu jagen; 
Doch kommt's zuleßt in deine lieben Hände. 

Meil ich nicht kommen kann, ſoll, was ich jende, 
Mein ungetheiltes Herz hinüber tragen 
Mit Wonnen, Hoffnungen, Entzüden, Plagen: 
Das alles Hat nicht Anfang, hat nicht Ende. 

Ich mag von heut'gen Tag dir nichts vertrauen; 
Wie fih im Sinnen, Wünfchen, Wähnen, Wollen 
Mein treues Herz zu dir hinüber wendet: 

Sp Stand ich einft vor dir, dich anzufchauen, 

Und fagte nichts. Was hätt! ich jagen Tollen? 
Mein ganzes Weſen war in fich vollendet. 
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10. ie kann nicht enden. 

Wenn ic) nun gleich das weiße Blatt dir fchickte, 
Anftatt daß ich's mit Letter erjt befchreibe, 
Ausfültelt du's vielleicht zum Yeitvertreibe 

130 Und ſendeteſt's an mid), die Hochbeglüdte. 

Wenn ich den blanen Umſchlag dann erblidte, 

Neugierig Ichnell, wie es geziemt dem Weibe, 
Kill’ ich ihn auf, daß nichts verborgen bleibe; 
Da läf’ ih, was mich mündlich ſonſt entzüdte: 

135 Lieb Kind! Mein artig Herz! Mein einzig Weſen! 
Wie du jo freundlich meine Sehnſucht ſtillteſt 
Mit füßem Wort und mich jo ganz verwöhnteft. 

Sogar dein Lispeln glaubt’ ich auch zu leſen, 
Womit du liebend meine Seele fülltelt 

140 Und mich auf ewig vor mir jelbjt verichönteft. 

11. Nemeſis. 

Wenn dur) das Volf die grimme Seuche wüthet, 
Sol man vorfihtig die Gejellichaft laſſen. 
Auch Hab’ ich oft mit Zaudern und Berpajien 
Vor manden Influenzen mic) gehütet. 

145 Und obgleih Amor öfters mich begütet, 
Mocht' ich zulegt mich nicht mit ihm befaflen. 
Sp ging mir's auch mit jenen Lafrimafien, 
Als vier: und dreifach reimend fie gebrütet. 

Nun aber folgt die Strafe dem Verächter, 
150 AlS wenn die Schlangenfadel der Erinnen 

Bon Berg zu Thal, von Land zu Meer ihn triebe. 

Sch höre wohl der Genien Gelächter; 
Doch trennet mich von jeglichem Befinnen 
Sonettenwuth und Raferei der Liebe. 
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12. Chriſtgeſchenk. 

155 Mein ſüßes Liebehen! Hier in Schachtelwänden 
Gar mannidfalt geformte Süßigfeiten. 
Die Früchte find es heil'ger Weihnachtszeiten, 
Gebadne nur, den Kindern auszufpenden! 

Dir möcht' ic) dann mit ſüßem Redewenden 
160 Poetiſch Zuderbrod zum Feſt bereiten; 

Allein was ſoll's mit ſolchen Eitelfeiten? 
Weg den Verſuch, mit Schmeichelei zu blenden! 

Doch giebt e8 nod) ein Süßes, das vom Innern 
Zum Innern |pricht, genießbar in der Ferne, 

165 Das kann nur bis zu dir hinüber wehen. 

Und fühlft du dann ein freundliches Erinnern, 
Als blinkten froh dir wohlbefannte Sterne, 
Wirt du die Fleinjte Gabe nicht verjchmähen. 

13. Warnung. 

Am jüngiten Tag, wenn die Pojaunen jchallen 
170 Und alles aus ift mit dem Erdeleben, 

Sind wir verpflichtet, Rechenſchaft zu geben 
Bon jedem Wort, das unnütz uns entfallen. 

Wie wird’3 nun werden mit den Worten allen, 
In welchen ich jo Liebevoll mein Streben 

175 Um deine Gunft dir an den Tag gegeben, 
Wenn diefe blos an deinem Ohr verhallen? 

Darum bedenk', o Liebehen! dein Gewiſſen, 
Bedenk' im Ernſt, wie lange du gezaudert, 
Daß nicht der Welt ſolch Leiden widerfahre. 

180 Werd’ ich berechnen und entjchuld’gen müſſen, 
Was alles unnütz ich vor dir geplaudert, 
So wird der jüngjte Tag zum vollen Sahre. 
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14. Die Bweifelnden. 

Ihr Tiebt, und Schreibt Sonette! Weh der Grille! 
Die Kraft des Herzens, fich zu offenbaren, 
Soll Reime ſuchen, fie zufammenpaaren; 
Ihr Kinder, glaubt, ohnmächtig bleibt der Wille. 

Ganz ungebunden fpricht des Herzens Fülle 
Sich kaum noch aus: fie mag fi) gern bewahren, 
Dann Stürmen gleich durch alle Saiten fahren, 
Dann wieder jenfen ſich zu Nacht und Stille. 

Was quält ihr eu) und uns, auf jähen Stege 
Nur Schritt vor Schritt den läft'gen Stein zu wälzen, 
Der rückwärts laftet, immer neu zu mühen? 

Die Liebenden. 

Sm Gegentheil, wir find auf rechtem Wege! 
Das Allerftarrite freudig aufzuichmelzen, 
Mup Liebesfeuer allgewaltig glühen. 

15. Mädthen. 

Ich zweifle doch am Ernſt verfchränfter Zeilen! 
Zwar lauſch' ich gern bei deinen Gilbefpielen; 
Allein mir ſcheint, was Herzen redlich fühlen, 
Mein ſüßer Freund, das joll man nicht befeilen. 

Der Dichter pflegt, um nicht zu langeweilen, 
Sein Innerſtes von Grund aus umzuwühlen; 
Dod) jeine Wunden weiß er auszufühlen, 
Mit Zauberwort die tiefjten auszuheilen. 

| Dichter. 

Schau, Liebchen, Hin! Wie geht's dem Feuerwerker? 
Drauf ausgelernt, wie man nad) Maßen wettert, 
Irrgänglich-klug minirt er feine Grüfte; 
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Allein die Macht des Elements iſt ſtärker, 
Und eh' er ſich's verſieht, geht er zerſchmettert 
Mit allen ſeinen Künſten in die Lüfte. 

16. Epoche. 

Mit Flammenſchrift war innigſt eingeſchrieben 
Petrarka's Bruſt vor allen andern Tagen 
Karfreitag. Ebenſo, ich darf's wohl ſagen, 
Iſt mir Advent von Achtzehnhundertſieben. 

Ich fing nicht an, ich fuhr nur fort zu lieben 
Sie, die ich früh im Herzen ſchon getragen, 
Dann wieder weislich aus dem Sinn geſchlagen, 
Der ich nun wieder bin ans Herz getrieben. 

Petrarka's Liebe, die unendlich hohe, 
War leider unbelohnt und gar zu traurig, 
Ein Herzensweh, ein ewiger Karfreitag; 

Doch ſtets erſcheine fort und fort die frohe, 
Süß, unter Balmenjubel, wonneſchaurig, 
Der Herrin Ankunft mir, ein ew'ger Maitag. 

17, Charade. 

Zwei Worte find es, Furz, bequem zu jagen, 
Die wir jo oft mit holder Freude nennen, 
Doc Teineswegs die Dinge deutlich kennen, 
Wovon fie eigentlich den Stempel tragen. 

Es thut gar wohl in jung- und alten Tagen, 
Eins an dem andern Tedlich zu verbrennen; 
Und Tann man fie vereint zufammen nennen, 
Sp drüdt man aus ein feliges Behagen. 

13 
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Nun aber Juch’ ich ihnen zu gefallen 
Und bitte, mit fich ſelbſt mich zu beglüden; 

Sch Hoffe ſtill, doch hoff‘ ich's zu erlangen: 

ALS Namen der Geliebten fie zu lallen, 
Sn einem Bild fie beide zu erbliden, 
Sn einem Weſen beide zu untfangen. 
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Bantaten. 
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Möge dies der Sänger loben! 

hm ın Ehren war’s gewoben, 
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Johanna BSebus. 

Zum Andenken ber fiebzehnjährigen Schönen- Guten aus dem Dorfe Brienen, die am 
13. Sanuar 1809 bei dem Eisgange ded Rheins und dem großen Bruche des Damme 
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von Cleverham Hfilfe reichend unteraing. 

Der Damm zerreißt, das Feld erbrauft, 
Die Fluthen fpülen, die Fläche ſauſt. 

„Ich trage dich, Mutter, durch die Fluth, 
Noch reicht fie nicht Hoch, ich wate gut.” — 
„Auch uns bedenke, bedrängt wie wir find, 
Die Hausgenoffin, drei arme Kind! 
Die Ihwade Frau! . . . Du gehit davon!" — 
Sie trägt die Mutter durchs Waſſer jchon. 
„zum Bühle da rettet euch! harret derweil; 
Gleich Fehr! ich zurüd, uns allen ift Heil. 
Zum Bühl iſt's noch troden und wenige Schritt’; 
Doch nehmt auch mir meine Ziege mit!“ 

Der Damm zerfhmilzt, das Feld erbrauft, 
Die Fluthen wühlen, die Fläche jauft. 

Sie ſetzt die Mutter auf fichres Land, 
Schön Suschen, gleich wieder zur Fluth gewandt. 
„Wohin? Wohin? Die Breite jchwoll, 
Des Waflers ift hüben und drüben vol. 
Verwegen ins Tiefe willft du hinein!’ — 
„Sie jollen und müjfen gerettet ſein!“ 

Der Damm verihhwindet, die Welle brautft, 
Eine Meereswoge, ſie ſchwankt und jauft. 

Schön Suschen fehreitet gewohnten Steg, 
Umftrömt auch, gleitet fie nicht vom Weg, 

Erreicht den Bühl und die Nachbarin; 
Do der und den Kindern fein Gewinn! 

Goethe, 2. 2 
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Ihr wart jo Schön, nun feid ihr umgeboren; 
Der Erde Reiz, des Himmels Reiz ift fort. 
Mas Hält mi noh am Schredensort? 
Mein einzig Glüd, hier hab’ ich es verloren. 

Stelle her der goldnen Tage 
Paradieſe noch einmal, 
Liebes Herz! ja, ſchlage, ſchlage! 
Treuer Geiſt, erichaff” fie wieder! 
Freier Athen, deine Lieder 
Miſchen fih mit Luft und Qual. 

Bunte, reichgeſchmückte Beete, 
Sie umzingelt ein Palaſt; 
Alles webt in Duft und Nöthe, 
Wie du nie geträumet haft. 

Rings umgeben Galerien 
Diejes Gartens weite Räume; 
Roſen an der Erde blühen, 
Su den Lüften blühn die Bäume. 

Waſſerſtrahlen! Waſſerflocken! 
Lieblich rauſcht ein Silberſchwall; 
Mit der Turteltaube Locken 
Lockt zugleich die Nachtigall. 

Chor. 

Sachte kommt und kommt verbunden 
Zu dem edelſten Beruf! 
Alle Reize ſind verſchwunden, 
Die ſich Zauberei erſchuf. 
Ach, nun heilet ſeine Wunden, 
Ach, nun tröſtet ſeine Stunden 
Gutes Wort und Freundesruf. 

Rinaldo. 

Mit der Turteltaube Locken 
Lockt zugleich die Nachtigall; 

20 

19 
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Und zum zweiten Mal Armiden. — 
Nun, jo ſei's! So ſei's gefchieden! 

Chor. 

Wohl, es jei! Es fei gefchieden! 

Theil des Chors. 

Zurüd nur, aurüde 

Durch günftige Meere! 
Dem geiltigen Blide 
Erſcheinen die Fahnen, 
Erſcheinen die Heere, 
Das ftäubende Feld. 

Chor. 

Zur Tugend der Ahnen 
Ermannt fich der Held. 

Rinaldo. 

Zum zweiten Male 
Seh' ich erſcheinen 
Und jammern, weinen 
In dieſem Thale 
Die Frau der Frauen. 
Das ſoll ich ſchauen 
Zum zweiten Male? 
Das ſoll ich hören 
Und ſoll nicht wehren 
Und ſoll nicht retten? 

Chor. 

Unwürdige Ketten! 

Rinaldo. 

Und umgewandelt 
Seh' ich die Holde; 
Sie blickt und handelt 
Gleichwie Dämonen, 
Und kein Verſchonen 
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Von Delphinen 
Raſch durchſchwommen! 

Einer nach dem andern. 

Wie ſie kommen! 
Wie ſie ſchweben! 
Wie ſie eilen! 
Wie ſie ſtreben 
Und verweilen, 
So beweglich, 
So verträglich! 

Zu zweien. 

Das erfriſchet 
Und verwiſchet 
Das Vergangne. 
Dir begegnet 
Das geſegnet 
Angefangne. 

Rinaldo. 

Das erfriſchet 
Und verwiſchet 
Das Vergangne. 
Mir begegnet 
Das geſegnet 
Angefangne. 

(Wiederholt zu dreien.) 

Alle. 

Wunderbar ſind wir gekommen, 
Wunderbar zurückgeſchwommen, 
Unſer großes Ziel iſt da! 
Schalle zu dem heiligen Strande 
Loſung dem gelobten Lande: 
Godofred und Solyma! 
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Zoulle. 
VEs wirt angenommen, ein landliches Chor habe ſich verſammelt und ftebe im Begriff 

feinen Fejtzug anzutreten.) 

Chor. 

Dem jeitliden Tage 
Begegnet mit Kränzen, 
Verſchlungenen Tänzen, 
Sejelligen Freuden 

5 Und Reihengejang. 

Damon. 

Wie jehn’ ih mid) aus dem Gedränge fort! 
Wie frommte mir ein wohlverborgner Ort! 
In dem Gewühl, in diefer Menge 
Wird mir die Flur, wird mir die Luft zu enge. 

Chor. 

10 Nun ordnet die Züge, 
Daß jeder fich füge 
Und einer mit allen, 
Zu wandeln, zu wallen 
Die Fluren entlang. 

(Es wird angenommen, das Chor entferne fich; Der Gefang wirb immer leifer, bi3 er zu⸗ 
lebt ganz, wie aud der Ferne, verhallt.) 

Damon. 

15 Vergebens ruft, vergebens zieht ihr mich; 
Es ſpricht mein Herz; allein es ſpricht mit fid. 

Und fol ich beichauen 
Gejegnetes Land, 
Den Himmel, den blauen, 

20 Die grünenden Gauen, 
So will ih allein 
Im Stillen mid) freun. 

Da will ich verehren 
Sie Würde der Frauen, 
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25 Im Geiſte fie Schauen, 
Sm Geilte verehren; 
Und Echo allein 
Bertraute fol jein. 

Chor. 

(Aufs Ieifefte, wie au8 der Ferne, miſcht abiabweile in Damon’8 Belang die Worte:) 

Un Echo — allein — 
30 Vertraute — Joll fein. — 

Menalkas. 

Wie, find' ich dich, mein Trauter, hier? 
Du eileſt nicht zu jenen Feſtgeſellen? 
Nun zaudre nicht und komm mit mir, 
In Reih und Glied auch uns zu ſtellen. 

Damon. 

35 Willkommen, Freund! Doch laſſ' die Feſtlichkeit 
Mich hier begehn, im Schatten alter Buchen: 
Die Liebe ſucht die Einſamkeit, 
Auch die Verehrung darf ſie ſuchen. 

Menalkas. 

Du ſucheſt einen falſchen Ruhm 
40 Und willſt mir heute nicht gefallen. 

Die Liebe ſei dein Eigenthum; 
Doch die Verehrung theileſt du mit allen! 

Wenn ſich Tauſende vereinen 
Und des holden Tags Erſcheinen 

45 Mit Geſängen, 
Freudeklängen 
Herrlich feiern, 
Dann erquickt ſich Herz und Ohr; 

Und wenn Tauſende betheuern, 
50 Die Gefühle ſich erſchließen 

Und die Wünſche ſich ergießen, 
Reißt es kraftvoll dich empor. 
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(Es wird angenommen, dad Chor fehre nad) und nach aus der Ferne zurüd.) 

Damon. 

Lieblich hör’ ich ſchon von weiten, 
Und e3 reizet mich die Menge; 

35 Sa, fie wallen, ja ſie jchreiten 
Bon dem Hügel in das Thal. 

Menalfas. 

Laß uns eilen, fröhlich jchreiten 
Zu dem Rhythmus der Gejänge! 
Sa, fie kommen, fie bereiten 

60 Sich des Waldes grünen Saal. 

Chor. 

(Allmählich wachiend.) 

Ra, wir kommen, wir begleiten 

Mit dem MWohlflang der Gelänge 
Fröhlich im Verlauf der Zeiten 
Diefen einzig ſchönen Tag. 

Alle. 

65 Worauf wir zielen, 
Was alle fühlen, 
Verſchweigt, verſchweiget! 
Nur Freude zeiget! 
Denn die vermag's; 

70 Ihr wird es glücken, 
Und ihr Entzücken 
Enthält die Würde, 
Enthält den Segen 
Des Wonnetags! 
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Wie fo bunt der Kram gewefen, 
iNufterkarte, giebts zu lefen! 

2———— 2 Dr Se 0226 5: 
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Deutſcher Parnaß. 

Unter dieſen 
Lorbeerbüſchen, 
Auf den Wieſen, 
An den friſchen 
Waſſerfällen 
Meines Lebens zu genießen, 
Gab Apoll dem heitern Knaben; 
Und ſo haben 
Mich im Stillen 
Nach des Gottes hohem Willen 
Hehre Muſen auferzogen, 
Aus den hellen 
Silberquellen 
Des Parnaſſus mich erquicket 
Und das keuſche, reine Siegel 
Auf die Lippen mir gedrücket. 

Und die Nachtigall umkreiſet 
Mich mit dem beſcheidnen Flügel. 
Hier in Büſchen, dort auf Bäumen 
Ruft ſie die verwandte Menge, 
Und die himmliſchen Geſänge 
Lehren mich von Liebe träumen. 

Und im Herzen wächſt die Fülle 
Der geſellig edlen Triebe, 
Nährt ſich Freundſchaft, keimet Liebe, 
Und Apoll belebt die Stille 
Seiner Thäler, ſeiner Höhen. 
Süße, laue Lüfte wehen. 
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Alle, denen er gewogen, 

Merden mächtig angezogen, 
Und ein Edler folgt dem andern. 

Diejer fommt mit muntern Wefen 
Und mit offnem, heiterm Blide; 
Diejen jeh' ich erniter wandeln; 
Und ein andrer, kaum genefen, 
Ruft die alte Kraft zurüde; 
Denn ihm drang dur) Mark und Leben 
Die verderblich holde Flamme, 
Und was Amor ihm entwendet, 
Kann Apoll nur wiedergeben: 
Ruh und Luft und Harmonien 
Und ein Fräftig rein Beitreben. 

Auf, ihr Brüder, 
Ehrt die Lieder! 
Sie find gleich den guten Thaten. 
Wer Tann beijer als der Sänger 
Dem verirrten Freunde rathen? 
Wirke gut, jo wirkt du länger, 
AS es Menjchen ſonſt vermögen. 

Ta, ich höre fie von weiten; 
Sa, fie greifen in die Saiten, 

Mit gewalt'gen Götterfchlägen 
Rufen fie zu Recht und Pflichten 
Und bewegen, 
Wie fie fingen, wie fie dichten, 
Zum erhabenjten Gefchäfte, 
Zu der Bildung aller Kräfte. 

Auch die holden Phantafien 
Blühen 
Rings umher auf allen Zweigen, 
Die fich balde 
Wie im Holden Zauberwalde 
Boller goldnen Früchte beugen. 
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Was wir fühlen, was wir ſchauen 
Sn dem Land der höchſten Wonne, 
Diejer Boden, diefe Sonne, 
Lodet auch die beiten Frauen. 
Und der Hauch der lieben Mufen 
MWedt des Mädchens zarten Bufen, 
Stimmt die Kehle zum Gejange, 
Und mit jchön gefärbter Wange 
Ginget fie ſchon würd'ge Lieder, 
Gebt fi) zu den Schweitern nieder, 
Und es fingt die fchöne Kette 
Zart und zärter, um die Wette. 

Doch die eine 
Geht alleine 
Bei den Buchen, 
Unter Linden, 
Dort zu ſuchen, 
Dort zu finden, 
Was im Stillen Morgenhaine 
Amor ſchalkiſch ihr entwendet, 
Ihres Herzens holde Stille, 
Ihres Bufens erjte Fülle. 

Und te träget in die grünen 
Schattenwälder, 
Was die Männer nicht verdienen, 
Ihre Tieblihen Gefühle, 
Scheuet nicht des Tages Schwüle, 
Achtet nicht des Abends Kühle 
Und verliert ji) in die Felder. 
Stört fie nicht auf ihren Wegen! 
Mufe, geh’ ihr till entgegen! 

Doch was hör’ ih? Welch ein Schall 
Überbrauft den Waſſerfall? 
Saufet heftig dur) den Hain? 
Welch ein Lärmen, welches Schrein? 
Iſt es möglih? Seh’ ich recht? 

\ 
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Durch die Haine. 
Brüder, faßt fie mädtig auf! 
Schloßenregen 
Ströme diefer Brut entgegen 
Und vertreib’ aus unjern milden, 
Himmelreinen Luftgefilden 
Diefe Fremden, diefe Wilden! 

Doc was ſeh' ih? 
Iſt es möglich? 
Unerträglich 
Fährt es mir durch alle Glieder, 
Und die Hand 
Sinket von dem Schwunge nieder. 
Iſt es möglich? 
Keine Fremden! 
Unſre Brüder 

Zeigen ihnen ſelbſt die Wege! 
O, die Frechen! 
Wie ſie mit den Klapperblechen 
Selbſt voraus im Takte ziehn! 
Gute Brüder, laßt uns fliehn! 

Doch ein Wort zu den Verwegnen! 
Ja, ein Wort ſoll euch begegnen, 
Kräftig wie ein Donnerſchlag. 
Worte ſind des Dichters Waffen, 

Will der Gott ſich Recht verſchaͤffen, 
Folgen ſeine Pfeile nach. 

War es möglich, eure hohe 
Götterwürde 
Zu vergeſſen! Iſt der rohe, 
Schwere Thyrſus keine Bürde 
Für die Hand, auf zarten Saiten 
Nur gewöhnet hinzugleiten? 
Aus den klaren Waſſerfällen, 
Aus den zarten Rieſelwellen 
Tränket ihr 
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Gar ders abicheulich Iher? 
Is sumwerht es Rgunipven 

Mir Ser rohen, breiten Lippen. 
Zumoprr mit ungeichtften ‚süßen, 
Bis die Bellen trübe Hieke 

z, mie möcht ich gern much üuidhen! 
Aber Schmerzen rüblt das Ihr; 
Aus den fericdhen 
Heil gen Schatten 
Zringt verhaßter Ton hewor. 
Wild Gelächter 
Statt der Liebe jükem Bahn! 
Beiberhafier und -Verächter 
Ztimmen ein Triumphlied an. 
Nachtigall und Turtel fliehen 
Das fo keuſch erwärmte Neſt, 
Und in wüthendem Erglühen 
Hält der Faun die Nymphe jeit. 

Hier wird ein Gewand zerrijien, 
Dem Genujie folgt der Spott, 
Und zu ihren fredden Küſſen 
Leuchtet mit Verdruß der Gott. 

a, ich ſehe ſchon von weiten 
Wolfenzug und Dunft und Raud). 
Nicht die Leier nur hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen aud). 
Selbft den Bufen des Verehrers 
Schittert das gewalt'ge Nahn; 
Denn die Flamme des Verheerers 
Kündet ihn von weiten an. 
O, vernehmt noch meine Stinme, 

Meiner Liebe Bruderwort! 
sliehet vor des Gottes Grimme, 
Eilt aus unfern Grenzen fort! 
Daß ſie wieder heilig werde, 
Lenkt hinweg den wilden Zug! 
Vielen Boden hat die Erde 
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Und unbeiligen genug. 
Uns umleuchten reine Sterne, 
Hier nur hat das Edle Werth. 

Doch wenn ihr aus rauher Ferne 
Wieder einjt zu ung begehrt, 
Wenn euch nichts fo jehr beglücket, 
Als was ihr bei uns erprobt, 
Euch nicht mehr ein Spiel entzüdet, 
Das die Schranken übertobt: 
Kommt als gute Pilger wieder, 
Gteiget froh den Berg heran, 
Tief gefühlte Reuelieder 
Künden uns die Brüder an, 

Und ein neuer Kranz umwindet 
Eure Schläfe feierlich. 
Wenn ſich der Verirrte findet, 
Freuen alle Götter fid). | 
Schneller noch al3 Lethe's Fluthen 
Um der Todten ſtilles Haus, 
Löſcht der Liebe Kelch den Guten 
Jedes Fehls Erinnrung aus. 
Alles eilet euch entgegen, 

Und ihr kommt verklärt heran, 
Und man fleht um euren Segen; 
Ihr gehört uns doppelt an! 

Gellert's Monument von Oeſer. 

Als Gellert, der geliebte, ſchied, 
Manch gutes Herz im Stillen weinte, 
Auch manches mtatte, ſchiefe Lied 
Sich mit dem reinen Schmerz vereinte, 
Und jeder Stümper bei dem Grab 
Ein Blümchen an die Ehrenfrone, 
Ein Scherflein zu des Edlen Lohne 
Mit vielzufriedner Miene gab: Ä 
Stand Oeſer feitwärts von den Leuten 
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Und fühlte den Geſchiednen, ſann 
Ein bleibend Bild, ein lieblich Deuten 
Auf den verſchwundnen werthen Mann 
Und fammelte mit Geiftesflug 
Am Marmor alles Lobes Stammeln, 
Wie wir in einen engen Krug 
Die Ace des Geliebten jammeln. 

Ilmenau 

am 3. September 1783. 

Anmuthig Thal! Du. immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt.euch wieder auf das Befte; 
Entfaltet mir die ſchwerbehangnen Site, 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 
Erquickt von euren Höhn am Tag der Lieb’ und Luft 
Mit frifcher Luft und Balfam meine Bruft! 

Wie kehrt' ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhabner Berg, an deinen Fuß zurüde! 
O, laß mich heut am deinen fachten Höhn 
Ein jugendlid), ein neues Eden jehn! 
Ich hab’ es wohl auch mit um eud) verbienet: 
Ich forge ſtill, indek ihr ruhig grünet. 

Laſſ't mich vergejien, daß auch hier die Welt 
So manch Geſchöpf in Exdefejfeln. hält, . 
Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 
Und feinen Kohl dem frechen Wilde baut, 
Der Knappe Farges Brod in Klüften fucht, 
Der Köhler zittert, wenn der Zäger flucht. 
Verjüngt euch mir, wie ihr es oft gethan, 
ALS fing’ ich heut ein neues Leben an. 

Ihr ſeid mir Hold, ihr gönnt mir diefe Träume, 
Sie ſchmeicheln mir und Ioden alte Reime. 2 
Mir wieder ſelbſt, von, allen Menſchen fern. '/ 

m 
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Wie bad’ ich mich in euren Düften gern! 
Melodiſch rauſcht die hohe Tanne wieder, 
Melodiſch eilt der Waſſerfall hernieder; 
Die Wolfe finkt, der Nebel drüdt ins Thal, 
Und es iſt Naht und Dämmrung auf einmal. 

Im finftern Wald, bein Liebesblick der Sterne, 
Wo ift mein Pfad, den forglos ich verlor? 
Welch jeltne Stimmen hör' ich in der Ferne? 
Sie ſchallen wechjelnd an dem Fels empor. 
Ich eile ſacht zu ſehn, was es bedeutet, 
Wie von bes Hivfches Ruf der Jäger till geleitet. 

Wo bin ih? Iſt's ein Zaubermärchenland? 
Welch nächtliches Gelag am Fuß der Felſenwand? 
Bei Heinen Hütten, dicht mit Reis bededet, 
Seh’ ich fie froh and Feuer hingeſtrecket. 
Es dringt dev Glanz hoch durch den Fichtenjaal; 
Am niedern Herde Tocht ein rohes Mahl; 
Sie ſcherzen laut, indeſſen, bald geleeret, 
Die Flaſche friſch im Kreife wiederkehret. 

Sagt, wen vergleich’ ich diefe muntre Schaar? 
Bon wannen kommt fie? um wohin zu ziehen? 
Wie ift an ihr doch alles wunderbar! ‘ 
Soll ic) fie grüßen? Soll id) vor ihr fliehen? 
Iſt es der Zäger wildes Geifterheer? 
Sind's Gnomen, die hier Zanberfünfte treiben? 

Ich jeh! im Buſch der Heinen Feuer mehr; 
Es ſchãudert mich, ich wage kaum zu bleiben. 
Iſt's der Ägyptier verdãchtiger Aufenthalt? 
Iſt es ein flüchtiger Fürſt wie im Ardenner Wald? 
Soll ich, Verirrter, hier in den verſchlungnen Gründen 
Die Geifter Shakeſpeare's gar verkörpert finden? 
Ja, der Gedanke führt mich eben recht: 
Sie find es jelbft, wo nicht ein gleich Gefchlecht! 
Unbändig fAhmolat ein "ihrer Mitten, 
Und d 1 

— 
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Wie nennt ihr ihn? Wer ift's, der dort gebüdt, 
Nachläſſig Stark die breiten Schultern drüdt? 
Er figt zunächſt gelafjen au der Slanıme, 
Die marfige Geftalt aus altem Heldenftanmme. 
Er jaugt begierig anı geliebten Rohr, 
&3 jteigt der Dampf an feiner Stirn empor. 
Gutmüthig troden weiß er Freud’ und Lachen 
Im ganzen Zirkel laut zu machen, 

Menn er mit ernftlihem Geficht 
Barbarisch bunt in fremder Mundart Ipridht. 

Mer iſt der andre, der fich nieder 
An einen Sturz des alten Baumtes lehnt, 
Und feine langen, feingeftalten Glieder 
Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt, 
Und, ohne daß die Zecher auf ihn hören, 
Mit Geiftesflug ſich in die Höhe ſchwingt 
Und von dem Tanz der hHimmelhohen Sphären 
Ein monotones Lied mit großer Inbrunſt fingt? 

Doc) Icheinet allen etwas zu gebrechen. 
Ich höre fie auf einmal leiſe jprechen, 
Des Zünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 
Der dort am Ende, wo das Thal fich ſchließt, 
In einer Hütte, leicht gezinmert, 
Bor der ein leßter Blick des Heinen Feuers ſchimmert, 
Dom Waſſerfall umraufht, des milden Schlaf8 genießt. 
Mich treibt das Herz, nad) jener Kluft zu wandern; 
Sch ſchleiche ſtill und jcheide von den andern. 

Sei mir gegrüßt, der hier in jpäter Nacht 
Gedankenvoll an dieler Schwelle wadt! 
Was jiteft du entfernt von jenen Freuden? 
Du ſcheinſt mir auf was Wichtiges bedacht. 
Was iſt's, daß du in Sinnen dich verliereft, 
Und nicht einmal dein Feines Feuer ſchüreſt? 

„O, frage nicht! Dem ich bin nicht bereit, 

Des FTreniden Neugier leicht zu Stillen; 
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Sogar verbitt' ich deinen guten Willen; 
95 Hier ift zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 

Ich bin dir nicht im Stande felbjt zu jagen, 
Woher ich fei, wer mich hierher gefandt; 
Bon fremden Zonen bin ich her verjchlagen 
Und durch die Freundſchaft feitgebannt. 

100 Wer Eennt fich jelbit? Wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Muthige Verwegnes unternomnien ? 
Und was du thuſt, jagt erft der andre Tag, 
War es zum Schaden oder Frommen. 
Ließ nicht Prometheus felbjt die reine Himmelsgluth 

105 Auf friihen Thon vergötternd niederfließen? 
Und konnt' er mehr als irdiſch Blut 
Durch die belebten Adern gießen? 
Ich brachte reines Feuer vom Altar; 
Mas ich entzündet, ift nicht reine Flamme. 

110 Der Sturm vermehrt die Gluth und die Gefahr, 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verbamme. 

Und wenn id unflug Muth und Freiheit fang 
Und Redlichkeit und Freiheit fonder Zwang, 
Stolz auf fich ſelbſt und herzliches Behagen, 

115 Erwarb ich mir der Menſchen jchöne Gunit; 
Doch adj! ein Gott verjagte mir die Kunit, 
Die arme Kunſt, mich fünjtlich zu betragen. 
Nun fig’ ich Hier zugleich erhoben und gedrüdt, 
Unſchuldig und geftraft, unjchuldig und beglüdt. 

120° Zoch rede ſacht! Denn unter diefem Dad) 
Ruht all mein Wohl und all mein Ungemad): 
Ein edles Herz, vom Wege der Natur 
Durch enges Schidfal abgeleitet, | 
Das, abnungsvoll, nun auf der rechten Spur 

125 Bald mit ich ſelbſt und bald mit Zauberſchatten ftreitet 
Und, was ihm das Gefchid durch die Geburt gejchentt, 
Mit Müh' und Schweiß erſt zu erringen denkt. 
Kein liebevolles Wort kann jeinen Geijt enthüllen 
Und fein Gejang die hohen Wogen jtillen. 
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130° Wer Tann der Raupe, die am Jweige Friecht, 
Bon ihrem fünft'gen Futter jprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale Helfen durchzubrechen? 
Es kommt die Zeit, ſie drärigt ich jelber los 

135 Und eilt auf Fittiden der Roſe in den Schooß. 

Gewiß, ihm geben auch die Jahre 
Die rechte Richtung feiner Kraft. 
Noch ift bei tiefer Neigung für das Wahre 
Ihm Srrthum eine Leidenschaft. 

140 Der Vorwitz lodt ihn in die Weite, 
Kein Fels ijt ihm zu jchroff, fein Steg zu ſchmal, 
Der Unfall lauert an der Seite 
Und ſtürzt ihn in den Arm der Dual. 
Danır treibt die ſchmerzlich überſpannte Regung 

145 Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 
Und von unmuthiger Beivegung 
Ruht er unmuthig wieder aus. 
Und dülter wild an heitern Tagen, 
Unbändig, ohne froh zu fein, 

150 Schläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerjchlagen, 
Auf einem harten Lager ein, 
Indeſſen ich hier, ſtill und athmend kaum, 
Die Augen zu den freien Sternen kehre 
Und, halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 

155 Mich kaum des ſchweren Traums erwehre.“ 

Verſchwinde, Traum! | 

Wie dankt’ ich, Mufen, euch, 
Daß ihr mich heut auf einen Pfad geitellet, 
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
Zum ſchönſten Tage fich erhellet! 

160 Die Wolfe flieht, der Nebel fällt, 
Die Schatten find hinweg. Ihr Götter, Preis und Wonne! 
&3 leuchtet mir die wahre Sonne, 
Es lebt mir eine ſchön're Welt; 
Das ängjtliche Geficht it in die Luft zerronnen, 

165 Ein neues Leben ift’3, es iſt ſchon lang’ begonnen. 
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Ich ſehe hier, wie man nach langer Reiſe 
Im Vaterland ſich wieder kennt, 
Ein ruhig Volk in ſtillem Fleiße 
Benutzen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 

170 Der Faden eilet von dem Rocken 

Des Webers raſchem Stuhle zu, 
Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh 
Nicht am verbrochnen Schachte ſtocken; 
Es wird der Trug entdeckt, die Ordnung kehrt zurück, 

175 Es folgt Gedeihn und feſtes ird'ſches Glück. 

So mög', o Fürſt, der Winkel deines Landes 
Ein Vorbild deiner Tage ſein! 
Du kenneſt lang’ die Pflichten deines Standes 
Und ſchränkeſt nad) und nach die freie Seele ein. 

180 Der kann fi) manchen Wunſch gewähren, 
Der kalt fich ſelbſt und jeinem Willen lebt; 
Allein wer andre wohl zu leiten ftrebt, 
Muß fähig jein, viel zu entbehren. 

So wandle du — der Lohn ijt nicht gering — 
185 Nicht Ichwanfend Hin, wie jener Sämann ging, 

Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 
Hier auf den Weg, dort zwiichen Dornen fiel; 
Nein! ftreue Flug wie reich, mit männlich jteter Hand, 
Den Segen aus auf ein geadert Land; 

190 Dann laſſ' es ruhn: die Ernte wird ericheinen 
Und dich beglüden und die Deinen. 

Elyſium. 
An Uranien. 

Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium. 

Wie du das erſte Mal 
Liebahnend dem Fremdling 

5 Entgegen tratſt 
Und deine Hand ihm reichteſt 
Fühlt' er alles voraus, 
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Un Pſyche. 
Veilchen bring’ ich getragen, 

Junge Blüthen zu dir, 
Daß ich bein moofig Haupt 
Ringsum befränge, 
Ringsum dich weibe, 
Feljen dei Thals, 

Sc du mit beilig, 
Soi den Grit 
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Lieber als andre 

Felſen des Thals. 

Ich ſah von dir 
Der Freunde Seligkeit, 

Verbunden Edle 
Mit ew'gem Band. 

Ich, irrer Wandrer, 
Fühlt' erſt auf dir 
Beſitzthumsfreuden 
‚Und Heimathsglück. 

Da, wo wir lieben, 
Iſt Vaterland; 
Wo wir genießen, 
Iſt Hof und Haus. 

Schrieb meinen Namen 
An deine Stirn; 

Du biſt mir eigen, 
Mir Ruhefitz. 

Und aus dem fernen 
Unlieben Land 

Mein Geiſt wird wandern 
Und ruhn auf dir. 

Sei du mir heilig, 
Sei den Geliebten 
Lieber als andre 
Felſen des Thals. 

Ich ſehe ſie verſammelt 
Dort unten um den Teich, 
Sie tanzen einen Reihen 
Im Sommerabendroth; 
Und warme Jugendfreude 
Webt in dem Abendroth. 
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Sie drüden fi) die Hände 
Und glühn einander an. 
Und aus den Reih'n verlieret 
Sich Piyche zwiſchen Felſen 
Und Sträuchen weg, und trauernd 
Um den Abweſenden 
Lehnt ſie ſich über den Fels. 
Wo meine Bruſt hier ruht, 
An das Moos mit innigem 
Liebesgefühl ſich 
Athmend drängt, 
Ruhſt du vielleicht dann, Pſyche. 
Trübe blickt dein Aug 
In den Bach hinab, 
Und eine Thräne quillt 
Vorbeigequollnen Freuden nach; 
Hebſt dann zum Himmel 
Dein bittend Aug, 
Erblickeſt über dir 
Da meinen Namen. 
— Auch der — 
Nimm des verlebten Tages Zier, 
Die bald welke Roſe, von deinem Buſen, 
Streu die freundlichen Blätter 

Übers düſtre Moos, 
Ein Opfer der Zukunft. 

Mahomet's Geſang. 

Seht den Felſenquell, 
Freudehell 
Wie ein Sternenblick! 
Uber Wolken 
Nährten ſeine Jugend 
Gute Geiſter 
Zwiſchen Klippen im Gebüſch. 

Jünglingfriſch 
Tanzt er aus der Wolke 
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Auf die Marmorfeljen nieder, 
Jauchzet wieder 
Nach dem Himmel. 

Durch die Gipfelgänge 
Jagt er bunten Kiejeln nad), 
Und mit frühem FYührertritt 
Reißt er feine Bruderquellen 
Mit fich fort. 

Drunten werden in dem Thal 
Unter feinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 
Lebt von feinem Haud). 

Doch ihn hält Fein Schattenthal, 
Keine Blunten, 
Die ihm feine Knie! umjchlingen, 
Ihm mit Liebesaugen jchmeicheln; 
Nach der Ebne dringt fein Lauf 
Schlangenwandelnd. 

Bäche jchmiegen 
Sich geiellig an. Nun tritt er 
Sn die Chne filberprangend, 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüffe von der Ebne 
Und die Bäche von den Bergen 
Jauchzen ihm und rufen: Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater, 

Z3Zn dem ew'gen Ozean, 
Der mit ausgefpannten Armen 
Unfer wartet, 

Die fi, ach! vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu fajjen; 
Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier'ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unjerm Blut; ein Hügel 
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Hemmet und zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Vater mit! 

Kommt ihr alle! — 
Und nun jchwillt er 
Herrlicher, ein ganz Gelchlechte 
Trägt den Fürften Hoch empor! 
Und im rollenden Triumphe 
Giebt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter feinem Fuß. 

Unaufhaltſam rauſcht er weiter, 
Läßt der Thürme Flammengipfel, 
Marmorhäufer, eine Schöpfung 
Geiner Fülle, hinter fid. 

GSedernhäujer trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern; faufend 
Mehen über feinem Haupte 
Tauſend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen feiner Herrlichkeit. 

Und fo trägt er jeine Brüder, 
Geine Schäße, feine Kinder 
Den erwartenden Erzeuger 
Sreudebraufend ar das Herz. 

Geſang der Geifter über den Waſſern. 

Des Menichen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommi es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd. 
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Strömt von der hoben, 
Steilen Felswand 
Der reine Strahl, 
Dann jtäubt er Tieblich 
In Wolfenwellen 
Zum glatten Fels, 
Und, leicht empfangen, 
Wallt er verichleiernd, 
Leisrauſchend, 

Zur Tiefe nieder. 

Ragen Klippen 
Dem Scurz entgegen, 
Schäumt er unmuthig 
Stufenweife 
Zum Abgrund. 

Sm flachen Bette 
Schleicht er das Wieſenthal Hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlit 
Alle Gejtirne. 

Wind iſt der Welle 
Lieblider Buhler; 
Wind milht vom Grund aug 
Schäumende Wogen. 

Geele des Menichen, 
Wie gleichjit du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 

Meine Göttin. 

Welcher Unfterblichen 
Soll der höchſte Preis ſein? 
Mit niemand ſtreit' ich; 
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Aber ich geb’ ihn 
Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 

Seltjamen Tochter Jovis, 
Geinem Schooßkinde, 
Der PVhantafie. 

Denn ihr hat er 
Ale Launen, 
Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehält, 
Zugeitanden 
Und hat feine Freude 
An der Thörin. 

Sie mag roſenbekränzt 
Mit dem Lilienſtengel 
Blumenthäler betreten, 
Sommervögeln gebieten 
Und leichtnährenden Thau 
Mit Bienenlippen 
Von Blüthen ſaugen; 

Oder ſie mag 
Mit fliegendem Haar 
Und düſterm Blicke 
Im Winde ſauſen 
Um Felſenwände, 
Und tauſendfarbig 
Wie Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd 
Wie Mondesblicke, 

Den Sterblichen ſcheinen. 

Laſſ't uns alle 
Den Vater preiſen, 
Den alten, hohen, 
Der ſolch eine ſchöne, 
Unverwelkliche Gattin 
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Dem jterblihen Menjchen 
Gefellen mögen! 

Denn uns allein 
Hat er fie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 
In Freud’ und Elend 
Als treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 

Alle die andern 
Armen Geſchlechter 

Der Einderreichen, 
Lebendigen Exde 
Mandeln und weiden 
Sn dunkelm Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblidlichen 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Nothdurft. 

Uns aber hat er 
Seine gewandteite, 
Verzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr lieblich 
Wie einer Geliebten! 
Laff'tihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 

Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 
Ja nicht beleid'ge! 

Doch kenn' ich ihre Schweiter, 
Die ältere, geſetztere, 
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Denn en Bott hat 
Jedem jeine Bahn 

Lorgezeichnet, 
Die der Glückliche 
Raſch zum freudigen 
Ziele rennt; 

Wem aber Unglüd 
Tas Herz zufammenzog, 
(Fr fträubt vergebens 
Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 
Den bie doch bittre Schere 
Nur einmal Löft. 

In Dickichts-Schauer 
Drängt ſich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längſt die Reichen 
Sm ihre Sümpfe ſich geſenkt. 

Leicht iſt's folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 
Wie der gemächliche Troß 
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Auf gebeſſerten Wegen 
Hinter des Fürſten Einzug. 

Aber abſeits, wer iſt's? 
Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen | 
Die Sträude zuſammen, 
Das Gras Iteht wieder auf, 
Die Ode verſchlingt ihn. 

Ach, wer heilet die Schmerzen 
Deſſ', dem Balfam zu Gift ward? 
Der ih Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erit verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Werth 
In ung'nügender Selbſtſucht. 

Iſt auf deinem Pfalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 

Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
Offne den umwölkten Blick 
Uber die taufend Quellen 
Neben dem Durftenden 
In der Wüſte. 

Der du der Freuden viel ſchaffft, 
Jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 
Mit jugendlichem Übermuth 
Fröhlicher Mordſucht, 
Späte Rächer des Unbilds, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knütteln der Bauer. 

Aber den Einſamen hüll' 
In deine Goldwolken! 
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Umgieb mit Wintergrün, 
Bis die Roſe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 

D Liebe, deines Dichters! 

Mit der dämmernden Yadel 
Leuchteſt du ihm 
Durch die Furten bei Nacht, 
Über grundloje Wege 
Auf öden Gefilden; 
Mit dem taujfendfarbigen Morgen 
Lachſt du ins Herz ihm; 
Mit dem beizenden Sturm 
Trägſt du ihn hoch empor; 
Winterſtröme jtürzen vom Feljen 
In jeine Pſalmen, 
Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 
Den mit Geiſterreihen 
Kränzten ahnende Völker. 

Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen, 
Geheimnißvoll offenbar, 
Über der erſtaunten Welt 
Und ſchauſt aus Wolken 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir wäſſerſt. 

An Schwager Kronos. 

Spude did, Kronos! 
Sort den rafjelnden Trott! 
Bergab gleitet der Weg; 
Ekles Schwindeln zögert 
Mir vor die Stirne dein Zaudern. 
Friſch, holpert es gleich, 
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Über Stock und Steine den Trott 
Raſch ins Leben hinein! 

Nun ſchon wieder 
Den erathmenden Schritt 
Mühſam Berg hinauf! 
Auf denn, nicht träge denn, 
Strebend und hoffend hinan! 

Weit, hoch, herrlich der Blick 
Rings ins Leben hinein, 
Vom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geiſt, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 

Seitwärts des Überdachs Schatten 
Zieht dich an 
Und ein Friſchung verheißender Blick 
Auf der Schwelle des Mädchens da. 
Labe dich! — Mir auch, Mädchen, 
Dieſen ſchäumenden Trank, 
Dieſen friſchen Geſundheitsblick! 

Ab denn, raſcher hinab! 
Sieh, die Sonne ſinkt! 
Eh' ſie ſinkt, eh' mich Greiſen 
Ergreift im Moore Nebelduft, 
Entzahnte Kiefer ſchnattern 
Und das ſchlotternde Gebein: 

Trunknen vom letzten Strahl 
Reiß mich, ein Feuermeer 
Mir im ſchäumenden Aug, 
Mich geblendeten Taumelnden 
In der Hölle nächtliches Thor. 

Töne, Schwager, ins Horn, 
Raſſle den ſchallenden Trab, 

55 



56 

10 

15 

20 

25 

Gedichte. IT. 

Daß der Orkus vernehme: wir fommen, 
Daß gleich an der Thüre 
Der Wirth uns freundlich empfange. 

Manderers Sturmlied. 

Men du nicht verläfjeit, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haut ihm Schauer übers Herz. 
Men du nicht verläfieit, Genius, 
Wird dem Regengewölk, 
Wird dem Schloßenſturm 
Entgegen fingen 
Wie die Lerche, 
Du da droben. 

Den dir nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirt ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den Yenerflügeln; 
Mandeln wird er 
Wie mit Blumenfüßen 
Über Deukalion's Fluthſchlamm, 
Python tödtend, leicht, groß, 
Pythius Apollo. 

Den du nicht verläſſeſt, Genins, 
Wirſt die wollnen Flügel unterſpreiten, 
Wenn er auf dem Felſen ſchläft, 
Wirſt mit Hüterfittichen ihn decken 
In des Haines Mitternacht. 

Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt im Schneegeſtöber 
Wärmumhüllen; 
Nach der Wärme ziehn ſich Muſen, 
Nach der Wärme Charitinnen. 

Umſchwebet mich, ihr Muſen, 
Ihr Charitinnen! 
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Das iſt Waſſer, das iſt Erde 
Und der Sohn des Waſſers und der Erde, 
Uber den id) wandle 
Göttergleich. 

Ihr ſeid rein wie das Herz der Waſſer, 
Ihr ſeid rein wie das Mark der Erde, 
Ihr umſchwebt mich, und ich ſchwebe 
Uber Waſſer, über Erde, 
Göttergleich. 

Soll der zurückkehren, 
Der kleine, ſchwarze, feurige Bauer? 
Soll der zurückkehren, erwartend 
Nur deine Gaben, Vater Bromius, 
Und helleuchtend, umwärmend Feuer? 
Der kehren muthig? 
Und ich, den ihr begleitet, 
Muſen und Charitinnen alle, 
Den alles erwartet, was ihr, 

Muſen und Charitinnen, 
Umkränzende Seligkeit 
Rings ums Leben verherrlicht habt, 
Soll muthlos kehren? 

Vater Bromius! 
Du biſt Genius, 
Jahrhunderts Genius, 
Biſt, was innre Gluth 
Pindarn war, 
Was der Welt 
Phöbus Apoll iſt. 

Weh! Weh! Innre Wärme, 
Seelenwärme, 
Mittelpunkt! 
Glüh' entgegen 
Phöb'⸗Apollen; 

Kalt wird ſonſt 
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Sein Fürſtenblick 
Über dich vorübergleiten, 
Neidgetroffen 
Auf der Ceder Kraft verweilen, 
Die zu grünen 
Sein nicht harrt. 

Warum nennt mein Lied dich zulegt? 
Dich, von dem es beganı, 
Dich, in dem e3 endet, 
Dich, aus dem es quillt, 
Supiter Pluvius! 
Dich, dich ſtrömt mein Lied, 
Und kaſtaliſcher Quell 
Rinnt ein Nebenbad), 
Ninnet Mühigen, 
Sterblich Glüdlichen 
Abfeit3 von dir, 
Der du mich fallend dedit, 
Jupiter Pluvius! 

Nicht am Ulmenbaum 
Haſt du ihn beſucht, 
Mit dem Taubenpaar 
In dem zärtlichen Arm, 
Mit der freundlichen Roſ' umkränzt, 
Tändelnden ihn, blumenglücklichen 
Anakreon, 

Sturmathmende Gottheit! 

dicht im Pappelwald 
An des Sybaris Strand, 
An des Gebirgs 
Sonnebeglänzter Stirn nicht 
Faßteſt du ihn, 
Den Blumen ſingenden, 
Honig lallenden, 
Freundlich winkenden 
Theokrit. 
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Wenn die Räder rafjelten, 
Rad an Rad raſch ums Ziel weg 

Hoch Flog 
Siegdurchglühter 

105 Jünglinge Peitſchenknall, 
Und ſich Staub wälzt', 
Wie vom Gebirg herab 
Kieſelwetter ins Thal, 
Glühte deine Seel' Gefahren, Pindar, 

110 Muth. — Glühte? — 
Armes Herz! 
Dort auf dem Hügel, 
Himmliſche Macht! 
Nur ſo viel Gluth, 

115 Dort meine Hütte, 
Dorthin zu waten! 

Seefahrt. 

Lange Tag’ und Nächte ſtand mein Schiff befrachtet; 
Günſt'ger Winde harrend ſaß mit treuen Freunden, 
Mir Geduld und guten Muth erzechend, 
Ich im Hafen. 

5 Und fie waren doppelt ungeduldig: 
Gerne gönnen wir die Ichnellite Reife, 
Gern die hohe Fahrt dir; Güterfülle 
Wartet prüben in den Welten deiner, 
Wird Rückkehrendem in unjern Armen 

10 Lieb’ und Preis dir. 

Und am frühen Morgen ward's Getümmel, 
Und dem Schlaf entjauchzt und der Matroje, 
Alles wimmelt, alles lebet, webet, 
Mit dem erſten Segenshauch zu ſchiffen. 

15 Und die Segel blühen in dem Hauche, 
Und die Sonne lockt mit Feuerliebe; 
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Ziehn die Segel, ziehn die hohen Wol: 

Jauchzen an dem Ufer alle Freunde 

Hoffnungslieber nach, im Freudetaume 
20 Reeiſefreuden wähnend wie des Einichii:. 

Wie der erſten hohen Sternennächte. 

Aber gottgefandte Wechfehwinde tr: 

Seitwärts ihn der vorgeftedtten Fat 7 

Und er ſcheint ſich ihnen hinzugeben “ 

25 Sttrrebet leiſe fie zu überliften, 
Treu dem Zweck auch auf deut ic 

Aber aus der dumpfen, grari: 
Kündet Ieifewandelnd ſich der 
Drückt die Vögel nieder au 

30 Druückt der Menſchen fchwr! — 

Und er kommt. Bor jeitt 
Street der Schiffer klug 

Mit dem angfterfüllten 
Wind und Wellen. 

35 Und an jenem Wie 

Freund’ und Lieben 

Ad, warum iſt er 

Ad, der Sturm! 

Soll der Gute iı 

40 Ad, er ſollte. u 

Doch er jtc! 
Mit dem Et 
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Der reiten Schwinge Sennkraft ab. 
Er ſtürzt' herab in einen Miyrtenhain, 
Fraß jeinen Schmerz drei Tage lang 
Und zudt' an Dual 
Drei lange, lange Nähte lang; 
Zuleßt heilt ihn 
Allgegenwärt'ger Baljaın 
Allheilender Natur. 
Er ſchleicht aus dem Gebüfch hervor 
Und redt die Flügel — ad! 
Die Schwingkraft weggefchnitten — 
Hebt ih mühfam kaum 
Am Boden weg 
Unwürd’gen Raubbedürfniß nad) 
Und ruht tieftranernd 
Auf dem niedern Fels am Bach; 
Sr blidt zur Eich’ hinauf, 
Hinauf zum Himmel, 
Und eine Thräne füllt fein hohes Aug. 

Da kommt muthwillig durch die Myrtenäfte 
Dahergeraufcht ein Zanbenpaar, 
Läßt jich herab und wandelt nidend 
Über goldnen Sand am Bad) 
Und rudt einander an; 
Ihr röthlich Auge buhlt umher, 
Erblidt den Innigtrauernden. 
Der Tauber ſchwingt neugier⸗geſellig ſich 
Zum nahen Buſch und blickt 
Mit Selbſtgefälligkeit ihn freundlich an. 
Du trauerſt, liebelt er, 
Sei guten Muthes, Freund! 
Haſt du zur ruhigen Glückſeligkeit 
Nicht alles hier? 
Kannſt du dich nicht des goldnen Zweiges freun, 
Der vor des Tages Gluth dich ſchützt? 
Kannſt du der Abendjonne Schein 
Auf weihen Moos am Bade nicht 
Die Bruft entgegen heben? 
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in verirrtes Auge 
ala wenn drüber wär’ 
hören meine Klage, 

ie mein’s, 
jebrängten zu erbarmen. 

Titanen Übermuth? 
vom Tode mid), 
ei? 

icht alles ſelbſt vollendet, 
(hend Herz? 

itejt jung und gut, 
Rettungsdant 

‚lafenden da droben? 

dich ehren? Wofür? 
bu die Schmerzen gelindert 

bes Beladenen? 
dur die Thränen geftillet 

des Geängiteten? 
st richt mich zum Manne geſchmiedet 
te allmächtige Zeit 

‚ud das ewige Schidjal, 
Neine Herrn und deine? 

Wähnteft du etiva, 
Ich follte das Leben hajjen, 
In Wüften fliehen, 
Weil nicht alle 
Blüthenträume'reiften? 

Hier fit! ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei, 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen fich, 
Und dein nicht zu achten 
Bie ih! J 
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Ganymed. 

Wie im Morgenglanze 
Du rings mich anglühſt, 
Frühling, Geliebter! 
Mit tauſendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 
Unendliche Schöne! 

Daß ich dich faſſen möcht' 
In dieſen Arm! 

Ach, an deinem Buſen 
Lieg' ich, ſchmachte, 
Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz. 
Du kühlſt den brennenden 
Durſt meines Buſens, 
Lieblicher Morgenwind! 
Ruft drein die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem Nebelthal. 
Ich komm'! Ich komme! 
Wohin? Ach, wohin? 

Hinauf! Hinauf ſtrebt's. 
Es ſchweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 
Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 
In eurem Schooße 
Aufwärts! 
Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Alliebender Vater! 
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Grenzen der Menſchheit. 

Wenn der uralte, 
Heilige Vater 
Mit gelajjener Hand 
Aus vollenden Wolfen 
Segnende Blitze 
Über die Erde fätt, 
Küſſ' ich den lebten 
Saum feines Kleides, 
Kindlide Schauer 
Treu in der Bruft. 

Denn mit Göttern 
Sol ſich nicht meſſen 
Srgend ein Menſch. 
Hebt er ih aufwärts 
Und berührt 
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unfihern Sohlen, 
Und mit ihm jpielen 
Wolfen und Winde. 

Steht er mit feiten 
Markigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten, 
Dauernden Erde, 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Dder der Rebe 
Sich zu vergleichen. 

Was unterfcheidet 
Götter von Menſchen? 
Dat viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom; 
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Un3 hebt die Welle, 

Verſchlingt die Welle, 
Und wir verfinfen. 

Ein Heiner Ring 
Begrenzt unjer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
Reihen fi) dauernd 
An ihres Dajeins 
Unendliche Kette. 

Das Göttliche. 

Edel jei der Menſch, 
Hülfreih und gut! 
Denn das allein 
Unterfcheidet ihn 
Bon allen Welen, 
Die wir kennen. 

Heil den unbelannten 
Höhern Wefen, 
Die wir ahnen! 
Sein Beilpiel lehr' uns 
Jene glauben. 

Denn unfühlend 
Iſt die Natur: 
Es leuchtet die Sonne 
Über Böſ' und Gute, 
Und dem Verbrecher 
Glänzen wie den Beiten 
Der Mond und die Sterne. 

Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg 
Und ergreifen, 
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Vorübereilend, 
Einen um den andern. 

Auch ſo das Glück 
Tappt unter die Menge, . 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 
Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 

Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen 
Müſſen wir alle 
Unſeres Daſeins 
Kreiſe vollenden. 

Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche: 
Er unterſcheidet, 
Wählet und richtet; 
Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen. 

Er allein darf 
Dem Guten lohnen, 
Den Böſen ſtrafen, 
Heilen und retten, 
Alles Irrende, Schweifende 
Nützlich verbinden. 

Und wir verehren 
Die Unſterblichen, 
Als wären ſie Menſchen, 
Thäten im Großen, 
Was der Beſte im Kleinen 
Thut oder möchte. 

Der edle Menſch 
Sei hülfreich und gut! 

5* 
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Unermüdet Ichaff' er 
Das Nübliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 

Königlich Gebet. 

Ha, ich bin der Herr der Welt! Mich lieben 
Die Edlen, die mir dienen. 
Ha, ich bin der Herr der Welt! Ich liebe 
Die Edlen, denen ich gebiete. 
O, gieb mir, Gott im Himmel, daß ich mich 
Der Höh' und Liebe nicht überhebe! 

— — — —— — 

Menſchengefühl. 

Ach, ihr Götter, große Götter 
In dem weiten Himmel droben! 
Gäbet ihr uns auf der Erde 
Feſten Sinn und guten Muth: 
O, wir ließen euch, ihr Guten, 
Euren weiten Himmel droben! 

Lili’s Park. 

Iſt doch keine Menagerie 
So bunt als meiner Lili ihre! 
Sie hat darin die wunderbarſten Thiere 
Und kriegt ſie 'rein, weiß ſelbſt nicht wie. 
O, wie ſie hüpfen, laufen, trappeln, 
Mit abgeſtumpften Flügeln zappeln, 
Die armen Prinzen allzumal, 
In nie gelöſchter Liebesqual! 

Wie hieß die Fee? — Lili? — Fragt nicht nach ihr! 
Kennt ihr ſie nicht, ſo danket Gott dafür. 
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Welch ein Geräufch, welch ein Gegader, 
Wenn fie fi) in die Thüre teilt 
Und in der Hand das Futterförbchen hält! 
Welch ein Gequief, welch ein Gequader! 
Ale Bäume, alle Büfche 
Scheinen lebendig zu werden: 
So jtürzen ſich ganze Herden 
Zu ihren Füßen; jogar im Baſſin die Fiſche 
Patſchen ungeduldig mit den Köpfen heraus. 
Und fie ftreut dann das Futter aus 
Mit einem Blick — Götter zu entzüden, 
Geſchweige die Beltien. Da geht's an ein Picken, 
An ein Schlürfen, an ein Haden; 
Gie jtürzen einander über die Naden, 
Schieben fih, drängen fich, reißen ſich, 
Tagen fih, ängſten ſich, beiken fich, 
Und das all um ein Stüdchen Brot, 
Das, troden, aus den ſchönen Händen jchmedt, 

Als hätt’ e3 in Ambroſia geſteckt. 

Aber der Blid au! Der Ton, 
Wenn fie ruft: Pipi! Pipi! 
Zöge den Adler Jupiter's vom Thron; 
Der Venus Taubenpaar, 
Ja, der eitle Pfau fogar, 
Ich ſchwöre, fie kämen, 
Wenn fie den Ton von weiten nur vernähmen. 

Denn jo hat fie aus des Waldes Nacht 
Einen Bären, ungeledt und ungezogen, 
Unter ihren Beſchluß herein betrogen, 
Unter die zahme Kompagnie gebracht 
Und mit den andern zahm gemacht: 
Bis auf einen gewifjen Punkt, verjteht ſich! 
Wie jchön und ad), wie gut 
Schien fie zu fein! Sch hätte mein Blut 
Gegeben, um ihre Blumen zu begießen. 

„Ihr fagtet: Sch! Wie? Wer?“ 

Gut denn, ihr Herin, grad aus: Sch bin der Bär; 
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In einem Filetſchurz gefangen, 
An einem Seidenfaden ihr zu Füßen. 
Doch wie das alles zugegangen, 
Erzähl’ ih euch zur andern Zeit; 
Dazu bin ic) zu wüthig heut. 

Denn, ha! fteh’ ich jo an der Ede 
Und hör! von weiten das Gejchnatter, 
Seh’ das Geflitter, das Geflatter, 
Kehr' ih mih um 
Und brumm!', 
Und renne rüdwärts eine GStrede, 
Und ſeh' mid um 
Und brumm!, 
Und laufe wieder eine Strede, 
Und kehr' doch endlich wieder um. 

Dann fängt’3 auf einmal an zu trafen, 
Ein mächt'ger Geiſt ſchnaubt aus der Naſen, 
Es wildzt die innere Natur. 
Was, du ein Thor, ein Häschen nur! 
So ein Pipi, Eihhörndhen, Nuß zu Inaden! 
Ich ſträube meinen borjt'gen Nacken, 
Zu dienen ungewöhnt. 
Ein jedes aufgeſtutzte Bäumchen höhnt 
Mich an! Ich flieh' vom Boulingreen, 
Vom niedlich glatt gemähten Graſe; 
Der Buchsbaum zieht mir eine Naſe, 
Ich flieh' ins dunkelſte Gebüſche hin, 
Durchs Gehäge zu dringen, 
Über die Planken zu ſpringen! 
Mir verſagt Klettern und Sprung, 
Ein Zauber bleit mich nieder, 
Ein Zauber häkelt mich wider, 
Ich arbeite mich ab, und bin ich matt genung, 
Dann lieg’ ih an gefünjtelten Kaskaden, 
Und kau' und wein’ und wälze halb mid) tobt, 
Und ad)! es hören meine Noth 
Nur porzellanene Dreaden. 
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Auf einmal! Ach, es dringt 
Ein jeliges Gefühl durch alle meine Glieder! 
Sie iſt's, die dort in ihrer Laube fingt! 
Ich höre die liebe, liebe Stimme wieder, 
Die ganze Luft ijt warm, ijt blüthevoll. 
A, fingt fie wohl, daß ich fie hören joll? 
Ich dringe zu, tret' alle Sträuche nieder, 
Die Büſche fliehn, die Bäume meichen mir, 
Und fo — zu ihren Füßen liegt das Thier. 

Sie fieht e8 an: „Ein Ungeheuer, doch drollig! 
Für einen Bären zu mild, 
Für einen Pudel zu wild, 
So zottig, täpfig, knollig!“ 
Sie jtreiht ihm mit dem Füßchen übern Rüden‘ 
Er denkt im Paradiefe zu fein. 
Wie ihn alle fieben Sinne jüden! 
Und Sie, fieht ganz gelaſſen drein. 
Ich Fü ihre Schuhe, kau' an den Sohlen, 
So fittig, al3 ein Bär nur mag; | 
Ganz ſachte heb’ ich mich und ſchwinge mid) verjtohlen 
Leis an ihr Knie — am günft'gen Tag 
Läßt fie's geihehn und Fraut mir um die Obren 
Und patſcht mich mit muthwillig derbem Schlag; 
Sch nur’, in Wonne neu geboren; 
Dann fordert fie mit ſüßem, eitlem Spotte: 
Allons tout doux! eh la menotte! 

Et faites Serviteur 

Comme un joli Seigneur! 

So treibt fie'3 fort mit Spiel und Lachen! 
Es Hofft der oft betrogne Thor; 
Doch will er fih ein bischen unnüß machen, 
Hält fie ihn kurz als wie zuvor. 

Dog hat fie auch ein Fläſchchen Balſam-Feuers, 
Dem Feiner Erde Honig gleicht, 
Wovon fie wohl einmal, von Lieb’ und Treu’ erweicht, 
Um die verlechzten Lippen ihres Ungeheuers 
Ein Tröpfchen mit der Fingerſpitze ftreicht 
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Und wieder flieht und mich mir überläßt, 
Und ich dann, losgebunden, feſt 
Gebannt bin, immer nach ihr ziehe, 
Sie ſuche, ſchaudre, wieder fliehe — 
So läßt ſie den zerſtörten Armen gehn, 
Iſt ſeiner Luſt, iſt ſeinen Schmerzen ſtill; 
Ha! manchmal läßt ſie mir die Thür halb offen ſtehn, 
Seitblickt mich ſpottend an, ob ich nicht fliehen will. 

Und ich! — Götter, iſt's in euren Händen, 
Dieſes dumpfe Zauberwerk zu enden, 
Wie dank' ich, wenn ihr mir die Freiheit ſchafft! 
Doch ſendet ihr mir keine Hülfe nieder — 
Nicht ganz umſonſt reck' ich ſo meine Glieder, 
Ich fühl's! Ich ſchwör's! Noch hab' ich Kraft. 

Liebebedürfniß. 

Wer vernimmt mich? Ach, wem ſoll ich's klagen? 
Wer's vernähme, würd' er mich bedauern? 
Ach! die Lippe, die ſo manche Freude 
Sonſt genoſſen hat und ſonſt gegeben, 
Iſt geſpalten, und ſie ſchmerzt erbärmlich. 
Und ſie iſt nicht etwa wund geworden, 

Weil die Liebſte mich zu wild ergriffen, 
Hold mich angebiffen, daß fie feiter 
Sich des Freund verfiherud ihn genöfje: 
Nein, das zarte Lippchen iſt gefprungen, 
Weil nun über Reif und Froſt die Winde 
Spitz und ſcharf und lieblos mir begegnen. 

Und nun joll mir Saft der edlen Traube, 
Mit dem Saft der Bienen bei dem Feuer 
Meines Herds vereinigt, Lindrung fchaffen. 
Ach, was will das helfen, mifcht die Liebe 
Nicht ein Tröpfchen ihres Balſams drunter? 
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Anliegen. 

O ſchönes Mädchen du, 
Du mit dem jehwarzen Haar, 
Die du ans Fenjter trittit, 
Auf dem Balkone ſtehſt! 
Und Stehjt du wohl umſonſt? 
O, jtündelt du für mich 
Und zögſt die Klinfe 103, 
Wie glücklich wär’ ich da! 
Wie ſchnell ſpräng' ich hinauf! 

An ſeine Bpröde. 

Siehſt du die Pomeranze? 
Noch hängt ſie an dem Baume; 
Schon iſt der März verfloſſen, 
Und neue Blüthen kommen. 
Ich trete zu dem Baume 
Und ſage: Pomeranze, 
Du reife Pomeranze, 
Du ſüße Pomeranze, 
Ich ſchüttle, fühl', ich ſchüttle, 
O, fall' in meinen Schooß! 

Die Muſageten. 

Oft in tiefen Winternächten 
Rief ich an die holden Muſen: 
Keine Morgenröthe leuchtet, 
Und es will kein Tag erſcheinen; 
Aber bringt zur rechten Stunde 
Mir der Lampe fromm Geleuchte, 
Daß es, ſtatt Auror' und Phöbus, 
Meinen ſtillen Fleiß belebe! 
Doch ſie ließen mich im Schlafe, 
Dumpf und unerquidlich, liegen, 
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Und nad) jedem jpäten Morgen 
Folgten ungenußte Tage. 

Da fih nun der Frühling regte, 
Sagt’ ich zu den Nachtigallen: 
Liebe Nachtigallen, jchlaget 
Früh, o früh! vor meinem Feniter, 
Weckt mic) aus dem vollen Schlafe, 
Der den Süngling mächtig fejlelt. 
Doch die lieberfüllten Sänger 
Dehnten Nacht vor meinem Fenſter 
Ihre ſüßen Melodien, 
Hielten wach die liebe Seele, 
Regten zartes neues Sehnen 
Aus dem neugerührten Buſen. 
Und ſo ging die Nacht vorüber, 
Und Aurora fand mich ſchlafen, 
Ja, mich weckte kaum die Sonne. 

Endlich iſt es Sommer worden, 
Und beim erſten Morgenſchimmer 
Reizt mich aus dem holden Schlummer 
Die geſchäftig frühe Fliege. 
Unbarmherzig kehrt ſie wieder, 
Wenn auch oft der halb Erwachte 
Ungeduldig ſie verſcheuchet, 
Lockt die unverſchämten Schweſtern, 
Und von meinen Augenlidern 
Muß der holde Schlaf entweichen. 
Rüſtig ſpring' ich von dem Lager, 
Suche die geliebten Muſen, 
Finde ſie im Buchenhaine, 
Mich gefällig zu empfangen; 
Und den leidigen Inſekten 
Dank' ich manche goldne Stunde. 
Seid mir doch, ihr Unbequemen, 
Von dem Dichter hochgeprieſen 
Als die wahren Muſageten. 
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Morgenklagen. 

O du loſes, leidigliebes Mädchen, 
Sag mir an, womit hab' ich's verſchuldet, 
Daß du mich auf dieſe Folter ſpanneſt, 
Daß du dein gegeben Wort gebrochen? 

Druckteſt doch ſo freundlich geſtern Abend 
Mir die Hände, lispelteſt ſo lieblich: 
Ja, ich komme, komme gegen Morgen 
Ganz gewiß, mein Freund, auf deine Stube. 

Angelehnet ließ ich meine Thüre, 
Hatte wohl die Angeln erſt geprüfet 
Und mich recht gefreut, daß ſie nicht knarrten. 

Welche Nacht des Wartens iſt vergangen! 
Wacht' ich doch und zählte jedes Viertel; 
Schlief ich ein auf wenig Augenblicke, 
War mein Herz beſtändig wach geblieben, 
Weckte mich von meinem leiſen Schlummer. 

Ja, da ſegnet' ich die Finſterniſſe, 
Die ſo ruhig alles überdeckten, 
Freute mich der allgemeinen Stille, 
Horchte lauſchend immer in die Stille, 
Ob ſich nicht ein Laut bewegen möchte. 

„Hätte ſie Gedanken, wie ich denke, 
Hätte ſie Gefühl, wie ich empfinde, 
Würde ſie den Morgen nicht erwarten, 
Würde ſchon in dieſer Stunde kommen.“ 

Hüpft' ein Kätzchen oben übern Boden, 
Kniſterte das Mäuschen in der Ecke, 
Regte ſich, ich weiß nicht was, im Hauſe, 
Immer hofft' ich, deinen Schritt zu hören, 
Immer glaubt' ich, deinen Tritt zu hören. 
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Hab’ ih doch den Schlüſſel in der Tafche! 
Offn' ich leiſe die geliebte Thüre! 

Auf dem Saale fand ich nicht das Mädchen, 
Fand das Mädchen nicht in ihrer Stube; 
Endlich, da ich Leis die Kammer öffne, 

Find' ich fie, gar zierlich eingefchlafen, 
Angefleidet auf dem Sopha liegen. 

Bei der Arbeit war jie eingefchlafen; 
Das Geſtrickte mit den Nadeln ruhte 
Zwiſchen den gefaltnen zarten Händen; 
Und ich jeßte mich an ihre Seite, 
Ging bei mir zu Rath, ob ich fie wedte. 

Da betrachtet‘ ich den ſchönen Frieden,” 
Der auf ihren Augenlidern ruhte: 
Auf den Lippen war die ftille Treue, 
Auf den Wangen Lieblichkeit zu Haufe, 
Und die Unfchuld eines guten Herzens 
Regte ih im Bufen hin und wieder. 
Jedes ihrer Glieder lag gefällig, 
Aufgelöjt vom ſüßen Götterbalfam. 

Freudig faß ich da, und die Betrachtung 
Hielte die Begierde, fie zu werden, 
Mit geheimen Banden feit und feiter. 

O du Liebe, dacht' ich, Tann der Schlummer, 
Der Verräther jedes falfchen Zuges, 
Kannrer dir nit Schaden, nichts entdeden, 
Mas des Freundes zarte Meinung jtörte? 

Deine Holden Augen find gejchlofjen, 
Die mich offen jchon allein bezaubern; 
Es bewegen deine füßen Lippen 
Weder fih zur Rede noch zum Kuffe; 
Aufgelöft find diefe Zauberbande 
Deiner Arme, die mich ſonſt umjchlingen, 
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50 Gieich riaft Te Jere bunte Gabe. 

Dies Freundliche Gerchenf rich finde. 

Sch" ich Tiefe Racht den Engel wichder, 

SO, wie freut fe ſich, vergilt mir doppelt 
Dieſes Opfer meiner zarten Liebe! 

Magiſches Aeb. 
Zum erſten Mai 1803. 

Sind es Kämpfe, die ich ſehe? 

Sind es Spiele? Sind es Wunder? 

Fünf der allerliebſten Knaben, 

Gegen fünf Geſchwiſter ſtreitend, 

Regelmäßig, taktbeſtändig, 

Einer Zaub'rin zu Gebote. 

Blanke Spieße führen jene, 
Dieſe flechten ſchnelle Fäden, 
Daß man glaubt, in ihren Schlingen 
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Werde jih das Eiſen fangen. 
Bald gefangen find die Spieße; 
Doch im leichten Kriegestanze 
Stiehlt ih einer nad) dem andern 
Aus der zarten Schleifenteihe, 
Die jogleich den Freien hafchet, 

Wenn ſie den Gebundnen löfet. 

So mit Ringen, Streiten, Siegen, 
Wechſelflucht und Miederfehren 
Wird ein Fünftlic) Net geflochten, 
Himmelöfloden gleih an Weiße, 
Die vom Lichten in das Dichte 
Mujterhafte Streifen ziehen, 
Wie es Farben kaum vermöchten. 

Wer empfängt nun der Gewänder 
Allerwünſchtes? Wen begünjtigt 
Unſre vielgeliebte Herrin 
Als den anerkannten Diener? 
Mich beglüdt des holden Looſes 
Treu und Still erfehntes Zeichen! 
Und ih fühle mich umſchlungen, 
Ihrer Dienerfchaft gewidmet. 

Doch, indem ich ſo behaglich, 
Aufgeſchmückt, jtolzirend wandle, 
Sieh! da knüpfen jene Loſen, 
Ohne Streit, geheim geſchäftig, 
Andre Netze, fein und feiner, 
Dämmrungsfäden, Mondenblicke, 
Nachtviolenduft verwebend. 

Eh' wir nur das Netz bemerken, 
Iſt ein Glücklicher gefangen, 
Den wir andern, den wir alle 
Segnend und beneidend grüßen. 
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Uarhtgedanken. 

Euch bedaur’ ih, unglüdjel’ge Sterne, 
Die ihr ſchön feid und fo herrlich fcheinet, 
Dem bedrängten Schiffer gerne leuchtet, 
Unbelohnt von Göttern und von Menfchen: 
Denn ihr liebt nicht, fanntet nie die Liebe! 
Unaufhaltfam führen ew'ge Stunden 
Sure Reihen durch den weiten Himmel. 
Welche Reife habt ihr ſchon vollendet, 
Geit ich weilend in dem Arm der Liebiten 
Euer und der Mitternacht vergeilen! 

Au ZLide, 

Den Einzigen, Lida, welchen du lieben kannſt, 
Forderſt du ganz für dich, und mit Recht. 
Auch ift er einzig dein; 
Denn, feit id) von dir bin, 

Scheint mir des jchnelliten Lebens 
Lärmende Bewegung | 
Kur ein leichter Flor, durch den ich deine Geſtalt 
Immerfort wie in Wolfen erblide: 
Sie leuchtet mir freundlich und treu, 
Wie dur) des Nordlicht3 bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne ſchimmern. 

tür ewig. 

Denn was der Menich in feinen Erdeſchranken 
Bon hohem Glück mit Götternamen nennt, 
Die Harmonie der Treue, die fein Wanken, 

Der Freundſchaft, die nicht Zweifelſorge kennt; 
Das Licht, das Weiſen nur zu einjamen Gedanfen, 
Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt, 
Das hatt’ ich) all in meinen beiten Stunden 
In ihr entdedt und es für mich gefunden. 

the, 2. 6 
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Desgleichen. 

Gewiß, ich wäre ſchon ſo ferne, ferne, 
So weit die Welt nur offen liegt, gegangen, 
Bezwängen mich nicht übermächt'ge Sterne, 
Die mein Geſchick an deines angehangen, 
Daß ich in dir nun erſt mich kennen lerne, 
Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 
Allein nach dir und deinem Weſen drängt, 
Mein Leben nur an deinem Leben hängt. 

Zwiſchen beiden Welten. 

Einer Einzigen angehören, 
Einen Einzigen verehren, 
Wie vereint es Herz und Sinn! 
Lida! Glück der nächſten Nähe, 
William! Stern der ſchönſten Höhe, 
Euch verdank' ich, was ich bin. 
Tag' und Jahre ſind verſchwunden, 
Und doch ruht auf jenen Stunden 
Meines Werthes Vollgewinn. 

Nähe. 

Wie du mir oft, geliebtes Kind, 
Ich weiß nicht wie, ſo fremde biſt, 
Wenn wir im Schwarm der vielen Menſchen find! 
Das ſchlägt mir alle Freude nieder. 
Doch ja, wenn alles ſtill und finſter um uns iſt, 
Erkenn' ich dich an deinen Küſſen wieder. 

Knpido. 

Knpido, loſer, eigenſinniger Knabe, 
Du batſt mich um Quartier auf einige Stunden! 
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Wie viele Tag’ und Nächte bit du geblieben 
Und bift nun herrifch und Meifter im Haufe geworden! 

Bon meinem breiten Lager bin ich vertrieben; 
Nun ſitz' ich an der Erde, Nächte gequälet; 
Dein Muthwill' ſchüret Flamm' auf Flamme des Herdes, 
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Berbrennet den Vorrath des Winters und ſenget mich) Armen. 

Tu haft mir mein Geräth verjtellt und verfchoben; 
SH ſuch' und bin wie blind und irre geiworden. 
Du lärmſt jo ungeſchickt; ich fürchte, das Seelchen 
Entflieht, um dir zu entfliehn, und räumet die Hütte. 

Erklärung eines alten Holzſchnittes, 
borftellend 

Hans Bachſens poetifche Sendung, 

In feiner Werkitatt Sonntags früh 
Steht unfer theurer Meiſter hie, 
Sein ſchmutzig Schurzfell abgelegt, 
Einen faubern Feierwamms er trägt. 
Läßt Bechdraht, Hammer und Kneipe ralten, 
Die Ahl ſteckt an dem Arbeitskaſten; 
Er ruht nun auch am ſieb'nten Tag 
Bon manchem Zug und mandhem Schlag. 

Wie er die Frühlings-Sonne ſpürt, 
Die Ruh ihm neue Arbeit gebiert: 
Er fühlt, daß er eine kleine Welt 
In ſeinem Gehirne brütend hält, 
Daß die fängt an zu wirken und leben, 
Daß er ſie gerne möcht' von ſich geben. 

Er hätt' ein Auge treu und klug 
Und wär' auch liebevoll genug, 
Zu ſchauen manches klar und rein, 
Und wieder alles zu machen fein; 
Hätt' auch eine Zunge, die ſich ergoß 

6* 
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Und leicht und fein in Worte floß; 
Dep thäten die Muſen fich erfreun, 
Wollten ihn zum Meijterfänger weihn. 

Da tritt herein ein junges Weib, 
Mit voller Bruft und runden Leib; 
Kräftig fie auf den Füßen jteht, 
Grad, edel vor fi hin fie gebt, 
Dhne mit Schlepp und Steiß zu ſchwenzen 
Dder mit den Augen herum Icharlenzen. 
Sie trägt einen Maßſtab in ihrer Hand, 
Ihr Gürtel ift ein gülden Band, 

Hätt' auf dem Haupt einen Kornähr-Kranz, 
Ihr Auge war lichten Tages Glanz; 
Man nennt fie thätig Ehrbarkeit, 
Sonft auch Großmuth, Rechtfertigkeit. 

Die tritt mit gutem Gruß herein; 
Er drob nicht mag verwundert ſein, 
Denn wie ſie iſt, ſo gut und ſchön, 
Meint er, er hätt! fie lang’ geſehn. 

Die ſpricht: Sch habe dich auserlefen 
Bor vielen in dem Weltwirrweſen, 
Daß du ſollſt Haben Klare Sinnen, 
Nichts Ungeſchicklichs magſt beginnen. 
Wenn andre durch einander rennen, 
Sollſt du's mit treuem Blick erkennen; 
Wenn andre bärmlich ſich beklagen, 
Sollſt ſchwankweis deine Sach fürtragen; 
Sollſt halten über Ehr' und Recht 
In allem Ding ſein ſchlicht und ſchlecht, 
Frummkeit und Tugend bieder preiſen, 

Das Böſe mit ſeinem Namen heißen. 
Nichts verlindert und nichts verwitzelt, 
Nichts verzierlicht und nichts verkritzelt; 
Sondern die Welt ſoll vor dir ſtehn, 
Wie Albrecht Dürer ſie hat geſehn, 
Ihr feſtes Leben und Männlichkeit, 
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Ihre innre Kraft und Ständigkeit. 
Der Natur Genius an der Hand 
Coll dich führen durch alle Land, 
Soll dir zeigen alles Leben, 
Der Menjchen wunderliches MWeben, 
Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 

Schieben, Reißen, Drängen und Reiben, 
Wie Eunterbunt die Wirthichaft tollert, 
Der Ameishauf durch einander Eollert; 
Mag dir aber bei allem gejchehn, 
Als thätſt in einen Zauberkaſten jehn. 

Schreib’ das dem Menfchenvolf auf Erden, 
Ob's ihm möcht' eine Witzung werden. 
Da macht fie ihm ein Fenster auf, 
Zeigt ihm draußen viel bunten Hauf, 
Unter dem Himmel allerlei Weien, 

Wie ihr's mögt in feinen Schriften lejen. 

Wie mın der liebe Meifter ſich 
An der Natur freut wunniglid), 
Da jeht ihr an der andern Geiten 
Ein altes Weiblein zu ihn: gleiten; 
Man nennet fie Hiftoria, 
Mythologia, Yabula; 
Gie jchleppt mit keichend-wankenden Schritten 
Eine große Tafel, in Holz gejchnitten; 
Darauf jeht ihr mit weiten Ärmeln und Falten 
Gott Vater Kinderlehre halten, 
Adam, Eva, Paradies und Schlang', 

Sobom und Gomorrha's Untergang, 
Könnt auch die zwölf durchlauchtigen Frauen 
Da in einem Chren-Spiegel fchauen; 
Dann allerlei Blutdurft, Frevel und Mord, 
Der zwölf Tyrannen Schandenport, 
Auch allerlei Lehr! und gute Weil‘. 
Könnt jehn Sanft Peter mit der Geis, 
Über der Welt Regiment unzufrieden, 
Bon unjerm Herrn zurecht beichieden. 
Auch war bemalt der weite Raum 
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Ihres Kleids und Schlepps und auch der Saum 
Mit weltlih Tugend- und Laſter-Geſchicht'. 

Unfer Meifter das all erficht 
Und freut fih dejjen wunderjam; 
Denn e3 dient jehr in feinen. Kram. 
Bon wannen er fich eignet fehr 
Gut Erempel und gute Lehr", 
Erzählt da3 eben fir und treu, 
Als wär’ er ſelbſt geſyn dabei. 
Gein Geiſt war ganz dahin gebannt, 
Er hätt’ Fein Auge davon verwandt, 
Hätt' er nicht hinter feinem Ruden 
Hören mit Klappern und Schellen ſpucken. 

Da thät er einen Narren ſpüren 
Mit Bods- und Affenfprüng hofiren 
Und ihm mit Schwanf und Narretheiden 
Ein luſtig Zwifchenspiel bereiten. 
Schleppt Hinter ſich an einer Leinen 
Alle Narren, groß: und Kleinen, 
Die und Hager, geſtreckt und krumb, 
AN zu wißig und all’ zu dumb. 
Mit einem großen Farrenſchwanz 
Regiert er fie wie ein'n Affentanz. 
Beipöttet eines jeden Fürm, 

Treibt fie ind Bad, Jchneidt ihnen die Würm 
Und führt gar bitter viel! Beſchwerden, 
Daß ihrer doch nicht wollen wen'ger werden. 

Wie er fich fieht jo um und um, 
Kehrt ihm das falt den Kopf herum, 
Wie er wollt! Worte zu allem finden, 
Wie er möcht To viel Schwall verbinden, 
Wie er möcht immer muthig bleiben, 
«En fort zu fingen und zu Tchreiben? 
3a fteigt auf einer Wolfe Saum 
Herein zu's Oberfenſters Raum 
Ze Muſe, heilig anzufchauen, 
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Wie ein Bild unſrer lieben Frauen. 
Die umgiebt ihn mit ihrer Klarheit, 
Immer fräftig wirfender Wahrheit. 
Sie ſpricht: Sch komm', um dich zu weihn, 
Nimm meinen Segen und Gedeihn! 
Das heilig Feuer, das in dir ruht, 
Schlag’ aus in hohe lichte Gluth! 
Doch daß das Leben, das dich treibt, 
Immer bei holden Kräften bleibt, 
Hab’ ich deinem innern Wefen 
tahrung und Balſam auserleſen, 
Daß deine Seel’ jei wonnereich, 
Einer Knospe im Thaue gleid). 

Da zeigt fie ihm hinter feinem Haus 
Heimlih zur Hinterthür hinaus 
In dem eng’ umzäunten Garten 
Gin holdes Mägdlein ſitzend warten 
Am Bächlein, beim Hollunderitraud); 
Mit abgejenttem Haupt und Aug’ 
Sitzt's unter einem Apfelbaum 
Und }pürt die Welt rings um fih kaum; 
Hat Rojen in ihren Schooß gepflüdt 
Und bindet ein Kränglein ſehr geſchickt 
Mit hellen Knospen und Blättern drein: 
Für wen mag wohl das Kränzel fein? 
So fitt fie in fich ſelbſt geneigt, 
Sn Hoffnungsfülle ihr Bufen jteigt, 
Ihr Wejen iſt To ahndevoll, 
Weiß nicht, was fie fi) wünjchen fol, 
Und unter vieler Grillen Lauf 
Steigt wohl einmal ein Seufzer auf. 

Warum iſt deine Stirn jo trüb? 
Das, was dich dränget, ſüße Lieb’, 
Iſt volle Wonn’ und Geligfeit, 
Die dir in einem ift beveit, 
Der manches Schickſal wirrevoll 
An deinen Auge fich lindern ſoll; 
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te er jo heimlich glücklich lebt. 
Ta droben in den Wolken ichwebt 

Ein Eichkrauz, ewig jung belaubt. 
Ten jegt die Rachwelt ihm aufs Haupt, 

In Froichpruhl all das Volk verbannt, 
Das jenen Meitter je verkannt. 

Anf Miedings Te. 

Welch ein Getümmel füllt Thaliens Haus? 
Welch ein geſchäftig Volk eilt ein und aus? 
Von hohlen Brettern tönt des Hammers Schlag, 
Der Sonntag feiert nicht, die Nacht wird Tag. 
Was die Erfindung ſtill und zart erſann, 
Beſchäftigt laut den rohen Zimmermann. 
Ich ſehe Hauenſchildt gedankenvoll; 
Iſt's Türk', iſt's Heide, den er kleiden ſoll? 

Und Schumann, froh, als wär' er ſchon bezahlt, 
Weil er einmal mit ganzen Farben malt. 
Ich ſehe Thielens leicht bewegten Schritt, 
Der luſt'ger wird, je mehr er euch verſchnitt. 
Der Jude Elkan läuft mit manchem Reſt, 
Und dieſe Gährnng dentet auf ein Feſt. 

Allein, wie viele hab' ich hererzählt, 
Und nenn' Ihn nicht, den Mann, der nie gefehlt, 
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Der finnreich ſchnell, mit ſchmerzbeladner Bruſt, 
Den Lattenbau zu fügen wohl gewußt, 
Das Brettgerüſt, das, nicht von ihm belebt, 
Wie ein Skelett an todten Drähten ſchwebt. 

Wo iſt er? ſagt! — Ihm war die Kunſt ſo lieb, 
Daß Kolik nicht, nicht Huſten ihn vertrieb. 
„Er liegt ſo krank, ſo ſchlimm es nie noch war!“ 
Ach Freunde! Weh! Ich fühle die Gefahr; 
Hält Krankheit ihn zurück, fo iſt es Noth, 
Er iſt nicht Frank, nein, Kinder, er ijt todt! 

Wie? Mieding todt? erjchallt bis unters Dad) 
Das hohle Haus, vom Echo kehrt ein Ach! 
Die Arbeit jtodt, die Hand wird jedem fchwer, 
Der Leim wird kalt, die Yarbe fließt nicht mehr; 
Ein jeder ſteht betäubt an jeinem Dit, - 
Und nur der Mittwoch treibt die Arbeit fort. 

Ka, Mieding todt! D, jcharret jein Gebein 
Nicht undanfbar wie manchen ander ein! 
Laßt feinen Sarg eröffnet, tretet her, 
Klagt jeden Bürger, der gelebt wie er, 
Und laſſ't am Rand des Grabes, wo wir jtehn, 
Die Schmerzen in Betrachtung übergehn! 

D Weimar! Dir fiel ein befonder Loos, 
Wie Bethlehem in Juda, Klein und groß! 
Bald wegen Geijt und Wit beruft dich weit 

Europens Mund, bald wegen Albernheit. 
Der stille Weile ſchaut und fieht gejchwind, 

Wie zwei Extreme nah verichwiltert find. 

Gröffne du, die du befondre Luft 
Am Guten haft, der Rührung deine Bruft! 

Und du, o Mufe, rufe weit und laut 
Den Namen aus, der heut uns ftill erbaut! 
Wie manchen, werth und unwerth, hielt mit Glüd 
Die fanfte Hand von ew'ger Nacht zurüd! 
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Der miichle Gedichte. 

Was alles zarte, ſchöne Seelen rührt, 
Ward treu von ihm nachahmend ausgeführt: 
Des Raſens Grün, des Waſſers Silberijall, 

Der Vögel Sang, des Donners lanter Knall, 
Der Laube Schatten und des Mondes Licht — 
Ja, ſelbſt ein Ungehen't erichreckt ihn nicht. 

Wie die Natur manch widerwart ge Kraft 
Verbindend zwingt und ſtreitend Körer ichanft, 
So zwang er jedes Humdwerf, jeden ZIleiß 
Des Tichters Belt enrftand auf iein Gebeik,; 

Und jo verdient gewährt de Rwe nur 
Ten Namen ihm — Direktor der Natur. 
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In Hoffnung täglich weniger erwarb, 
Vertröftet lebte und vertröftet ſtarb. 

Nun laſſ't die Gloden tönen, und zuleßt 
Werd’ er mit lauter Trauer beigejegt! 

125 Wer iſt's, der ihm ein Lob zu Grabe bringt, 
Eh' noch die Erde rollt, das Chor verklingt? 

Ihr Schweitern, die ihr, bald auf Thespis’ Karı'n, 
Geſchleppt von Eſeln und umfchrien von Narr'n, 
Vor Hunger kaum, vor Schande nie bewahrt, 

130 Von Dorf zu Dorf, ench feil zu bieten, fahrt, 
Bald wieder, durch dev Menſchen Gunft beglüdkt, 
In Herrlichkeit der Welt die Welt entzückt, 
Die Mädchen eurer Art find felten farg, 
Kommt, gebt die ſchönſten Kränze diefem Sarg! 

135 Vereinet hier theilmehmend euer Leid, 
Zahlt, was ihr Ihm, was ihr uns fehuldig ſeid! 
ALS euern Tempel graufe Gluth verheert, 
Wart ihr von und drum weniger geehrt? 
Wie viel Altäre ftiegen vor euch auf! 

140 Wie manches Rauchwerk brachte man euch drauf! 
An wie viel Pläßen lag vor euch gebüdt 
Ein ſchwer befriedigt Publikum entzüct! 
In engen Hütten und im reichen Saal, 
Auf Höhen Ettersburg'3, in Tiefurt'3 Thal, 

145 Im leiten Zelt, auf Teppichen der Pracht 
Und unter dem Gewölb' der hohen Nacht 
Erſchient ihr, die ihr vielgeftaltet jeid, 
Im Reitrock bald und bald im Galakleid. 

Auch das Gefolg', das um euch fich ergießt, 
150 Dem der Geſchmack die Thüren ekel ſchließt, 

Das leichte, tolle, ſcheckige Geſchlecht, 
63 kam zu Hauf, und immer fam e3 recht. 

An weiße Wand bringt dort der Zauberjtab 
Ein Schattenvolk aus mytholog'ſchem Grab, 

155 Im Poſſenſpiel regt ſich die alte Z 
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Gutherzig, doch mit Ungezogenbeit. 
Bas Gallier und Brite fih erdacht, 
Ward wohlverdeutfcht hier Deutfchen vorgebracht; 
Und oftmals Tiehen Wärme, Leben, Glanz 
Dem armen Dialog — Gefang und Tanz. 
Des Karnevals zerftreuter Flitterwelt 
Ward finnreih Spiel und Handlung zugejellt. 
Dramatifch ſelbſt erſchienen hergeſandt 
Drei Könige aus fernem Morgenland; 
Und ſittſam bracht' auf reinlichem Altar 
Dianens Prieſterin ihr Opfer dar. 
Nun ehrt uns auch in dieſer Trauerzeit! 
Gebt uns ein Zeichen! denn ihr ſeid nicht weit. 

Ihr Freunde, Platz! Weicht einen kleinen Schritt! 
Seht, wer da kommt und feſtlich näher tritt! 
Sie iſt es ſelbſt, die Gute fehlt uns nie; 
Wir ſind erhört, die Muſen ſenden ſie. 
Ihr kennt fie wohl; ſie iſt's, die ſtets gefällt; 
Als eine Blume zeigt ſie ſich der Welt: 
Zum Muſter wuchs das ſchöne Bild empor, 
Vollendet nun, fie iſt's und ſtellt es vor. 
Es gönnten ihr die Muſen jede Gunſt, 
Und die Natur erſchuf in ihr die Kunſt. 
So häuft fie willig jeden Reiz auf ſich, 
Und ſelbſt dein Name ziert, Corona, dich. 

Sie tritt herbei. Seht fie gefällig ftehn! 
Nur abſichtslos, doch wie mit Abſicht ſchön. 
Und hocherſtaunt feht ihr in ihr vereint 
Ein Seal, das Künftlern nur erjcheint. 

Anftändig führt die leis erhobne Hand 
Den ſchönſten Kranz, umknüpft von Trauerband. 

Der Rofe frohes, volles Angeficht, 
Das treue Veilchen, der Narziſſe Licht, 
Bielfält'ger Nelken, eitler Tulpen Pracht, 
Bon Mädchenhand geſchickt hervorgebracht, 

Du von der Myrte fanfter Zier, 
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Bereint die Kunſt zum Trauerſchmucke hier; 
Und dur) den ſchwarzen, leichtgefnüpften Flor 
Sticht eine Lorbeerſpitze ſtill hervor. 

195 Es ſchweigt das Volk. Mit Augen voller Glanz 
Wirft fie ins Grab den wohlverdienten Kranz. 

Sie öffnet ihren Mund, und Tieblic) fließt 
Der weiche Ton, der fi) ums Herz ergießt. 
Sie jpriht: Den Dank für das, was du gethan, 

200 Geduldet, nimm, du Abgejchiedner, an! 
Der Gute wie der Böfe müht fich viel, 
Und beide bleiben weit von ihrem Ziel. 
Dir gab ein Gott in holder, jteter Kraft 
Zu deiner Kunjt die ew’ge Leidenschaft. 

205 Sie war's, die dich zur böfen Zeit erhielt, 
Mit der du Frank al3 wie ein Kind gefpielt, 
Die auf den blaſſen Mund ein Yächeln rief, 
In deren Arm dein müdes Haupt entjchlief! 
Ein jeder, dem Natur ein Gleiches gab, 

210 Bejuche pilgernd dein befcheiden Grab! 

Feſt jteh' dein Sarg in wohlgegönnter Ruh: 
Mit lodrer Erde dedt ihn leife zu, 
Und fanfter als des Lebens liege dann 
Auf div des Grabes Bürde, guter Mann! 

Die Geheimnille, 

Ein Fragment. 

Ein wunderbares Lied ift euch bereitet; 
Vernehmt es gern und jeden vuft herbei! 

Durch Berg’ und Thäler ijt der Weg geleitet; 
Hier iſt der Blick beſchränkt, dort wieder frei, 

5 Und wenn der Pfad jacht in die Büſche gleitet, 
So denket nicht, daß es ein Irrthum jet; 
Wir wollen doch, wenn wir genug geklommen, 
Zur rechten Zeit dem Ziele näher kommen. 
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Doch glaube keiner, daß mit allem Sinnen 
Das ganze Lied er je enträthjeln werde: 
Gar viele müſſen vieles hier gewinnen, 
Gar manche Blüthen bringt die Mutter Erde; 
Der eine flieht mit düftrem Bli von Hinnen, 
Der andre weilt mit fröhlicher Geberde; 
Ein jeder ſoll nad) feiner Luft genießen, 
Für manden Wandrer Toll die Quelle fließen. 

Ermüdet von des Tages langer Reife, 
Die auf erhabnen Antrieb er gethan, 
An einem Stab nad) frommer Wandrer Weife, 
Kam Bruder Markus außer Steg und Bahn, 
Nerlangend nad) geringem Trank und Speiſe, 
In einem Thal am ſchönen Abend an, 
Bol Hoffnung, in den waldbewachſnen Gründen 

- Ein gaftfrei Dach für diefe Nacht zu finden. 

Am teilen Berge, der nun vor ihm ftehet, 
Glaubt er die Spuren eines Wegs zu jehn, 
Er folgt dem Pfade, der in Krümmen gehet, 
Und muß ſich fteigend um die Felſen drehn; 
Bald fieht er fi) hoch übers Thal erhöhet, 
Die Sonne fcheint ihm wieder freundlich ſchön, 
Und bald fieht er mit innigem Vergnügen 
Den Gipfel nah vor feinen Augen liegen. 

Und neben hin die Sonne, die im Neigen 
Noch prachtvoll zwiichen dunkeln Wolfen thront; 
Er fammelt Kraft, die Höhe zu erjteigen, 
Dort hofft er feine Mühe bald belohnt. 
Nun, Sprit ex zu ſich felbit, nun muß ſich zeigen, 
Ob etwas Menſchlich's in der Nähe wohnt! 
Er fteigt und horcht und iſt wie neu geboren: 
Sin Glockenklang erihallt in feinen Ohren. 

Und wie er nun den Gipfel ganz eritiegen, 
Sieht er ein nahes, junft geſchwungnes Thal; 
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Sein jtilles Auge leuchtet von Vergnügen; 
Denn vor dem Walde fieht er auf einmal 
In grüner Au ein ſchön Gebäude liegen, 
Sp eben trifft’S der lebte Sonnenſtrahl: 
Sr eilt durch Wielen, die der Thau befeuchtet, 
Dem Klojter zu, das ihm entgegen leuchtet. 

Schon fieht er dicht fi) vor dem jtillen Orte, 
Der feinen Geiſt mit Ruh und Hoffnung füllt, 
Und auf dem Bogen der geihlofinen Pforte 
Erblickt er ein geheimnißvolles Bild. 
Er jteht und finnt und lispelt leife Worte 
Der Andacht, die in feinem Herzen quillt; 
Er jteht und finnt, was hat das zu bedeuten? 
Die Sonne ſinkt, und es verflingt das Läuten! 

Das Zeichen fieht er prächtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Trojt und Hoffnung fteht, 
Zu dem viel taujend Geiſter ſich verpflichtet, 
Zu dent viel taufend Herzen warm geflebt, 
Das die Gewalt des bittern Tods vernichtet, 
Das in jo mander Siegesfahne weht: 
Ein Labequell durchdringt die matten Glieder, 
Er fieht das Kreuz und ſchlägt die Augen nieder. 

Er fühlet neu, was dort für Heil entiprungen, 
Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 
Doc von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie ih das Bild ihm Hier vor Augen jtellt: 
&3 ſteht das Kreuz mit Rojen dicht umſchlungen. 
Wer hat dem Kreuze Rojen zugejellt? 
Es ſchwillt der Kranz, um recht von allen Seiten 
Das Ichroffe Holz mit Weichheit zu begleiten. 

Und leichte Silber-Himmelswolken jchweben, 
Mit Kreuz und Roſen fi empor zu ſchwingen, 
Und aus der Mitte quillt ein heilig Leben 
Dreifacher Strahlen, die aus einem Punkte dringen; 
Bon feinen Worten iſt das Bild umgeben, 
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Die dem Geheimniß Sinn und Klarheit bringen. 
Im Dämmerſchein, der immer tiefer grauet, 
Steht er und ſinnt und fühlet ſich erbauet. 

Er klopft zuletzt, als ſchon die hohen Sterne 
Ihr helles Auge zu ihm nieder wenden. 
Das Thor geht auf, und man empfängt ihn gerne, 
Mit offnen Armen, mit bereiten Händen. 
Er ſagt, woher er ſei, von welcher Ferne 
Ihn die Befehle höh'rer Weſen ſenden. 
Man horcht und ſtaunt. Wie man den Unbekannten 
Als Gaſt geehrt, ehrt man nun den Geſandten. 

Ein jeder drängt ſich zu, um auch zu hören, 
Und iſt bewegt von heimlicher Gewalt; 
Kein Odem wagt den ſeltnen Gaſt zu ſtören, 
Da jedes Wort im Herzen widerhallt. 
Was er erzählet, wirkt wie tiefe Lehren 
Der Weisheit, die von Kinderlippen ſchallt: 
An Offenheit, an Unſchuld der Geberde 
Scheint er ein Menſch von einer andern Erde. 

Willkommen, ruft zuletzt ein Greis, willkommen, 
Wenn deine Sendung Troſt und Hoffnung trägt! 
Du ſiehſt uns an; wir alle ſtehn beklommen, 
Obgleich) dein Anblid unſre Seele regt: 
Das ſchönſte Glück, ach! wird uns weggenommen, 
Von Sorgen find wir und von Turcht bewegt. 
Zur wicht'gen Stunde nehmen unjre Mauern 

Dich Fremden auf, um auch mit ung zu trauern. 

Denn, ad! der Mann, der alle hier verbündet, 
Den wir als Bater, Freund und Führer Tennen, 
Der Licht und Muth dem Leben angezündet, 
In wenig Zeit wird er ji) von und trennen, 

Er Hat es erjt vor kurzem felbit verkündet; 
Doch will er weder Art noch Stunde nennen: 
Und fo iſt uns fein ganz gewiſſes Scheiden 
Geheimnißvoll und voller bittrer Leiden. 

Goethe, 2. 7 
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Du fieheit alle hier mit grauen Haaren, 
Wie die Natur uns jelbjt zur Ruhe wies; 
Wir nahmen feinen auf, den jung an Sahren 
Sein Herz zu früh der Welt entjagen hieß. 
Nachdem wir Lebens Luft und Laſt erfahren, 
Der Wind nicht mehr in unſre Segel blies, 
War uns erlaubt, mit Ehren hier zu landen, 
Getroft, daß wir den fihern Hafen fanden. 

Dem edlen Manne, der uns hergeleitet, 

Mohnt Friede Gottes in der [frommen] Bruft; 
Sch Hab’ ihn auf des Lebens Pfad begleitet 
Und bin mir alter Zeiten wohl bewußt; 
Die Stunden, da er einjam jich bereitet, 
Derfünden uns den nahenden Verluſt. 
Was iſt der Menſch, warum kann er fein Leben 
Umfonft, und nit für einen Beſſern geben? 

Dies wäre nun mein einziges Verlangen! 
Warum muß ich des Munfches mich entjichlagen? 
Wie viele find Schon vor mir hingegangen! 

"Nur ihn muß ic) am bitteriten beklagen. 
Wie hätt! er jonft jo freundlich dich empfangen! 
Allein er hat das Haus uns übertragen, 
Zwar feinen noch zum Folger fich ernennet, 
Doch lebt er ſchon im Geift von uns getremnet. 

Und fommt nur täglich eine Fleine Stunde, 
Erzählet und ift mehr als ſonſt gerührt; 
Wir hören dann aus feinem eignen Munde, 
Wie wunderbar die Vorficht ihn geführt; 
Mir merken auf, damit die fichre Kunde 
Sm Kleinsten auch die Nachwelt nicht verliert; 
Auch jorgen wir, daß einer fleißig Tchreibe 
Und fein Gedächtniß vein und wahrhaft bleibe. 

Zwar vieles wollt’ ich Yieber felbft erzählen, 
Als ich jekt nur zu hören ftille bin; 
Der kleinſte Umstand jollte mir nicht fehlen, 



Dermifchte Bedichte. 

Noch. hab’ ich alles lebhaft in dem Sinn; 
Sch höre zu und kann es kaum verhehlen, 
Daß ich nicht ſtets damit zufrieden bin: 
Sprech‘ ich einmal von allen diefen Dingen, 
Sie jollen prächtiger aus meinem Munde Klingen. 

ALS dritter Mann erzählt’ ich mehr und freier, 
Wie ihn ein Geift der Mutter früh verhieß, 
Und wie ein Stern bei feiner Taufe Feier 
Sich glänzender am Abendhimmel wies, 
Und wie mit weiten Filtihen ein Geier 
Sm Hofe fich bei Tauben niederließ, 
Nicht grimmigftoßend und wie fonft zu fchaden, 
Er ſchien fie janft zur Einigkeit zu laden. 

Dann hat er uns bejcheidentlich verſchwiegen, 
Wie er als Kind die Otter? überwand, 
Die er um feiner Schweiter Arm ſich fchmiegen, 
Um die entſchlafne feit gewunden fand. 
Die Amme floh und Tieß den Säugling liegen; 
Er drofielte ten Wurm mit fichrer Hand: 
Die Mutter kam und jah mit Freudebeben 
Des Sohnes Thaten und der Tochter Leben. 

Und jo verſchwieg er auch), daß eine Duelle 
Bor feinem Schwert aus trocknem Felſen Tprang, 
Stark wie ein Bad) fi) mit bewegter Welle 
Den Berg hinab bis in die Tiefe ſchlang; 
Noch quillt fie fort, jo rafch, jo filberhelle, 
Als fie zuerjt fi ihm entgegen drang, 
Und die Gefährten, die das Wunder fchauten, 
Den heißen Durſt zu ftillen kaum getrauten. 

Wenn einen Menjchen die Natur erhoben, 
Iſt es Fein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 
Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
Der ſchwachen Thon zu folder Ehre bringt: 
Dod wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die jauerjte bejteht, ſich ſelbſt bezwingt, 

7* 
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Dann Tann man ihn mit Freuden andern zeigen 
Und jagen: Das ijt er, das iſt fein eigen! 

Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken hier und dort; 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom der Welt und reißt und mit fich fort. 
Sn diefem innern Sturm und äußern Gtreite 
VBernimmt der Geilt ein ſchwer veritanden Wort: 
Bon der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch fi, der ſich überwindet. 

Wie frühe war e3, daß fein Herz ihn lehrte, 
Was ich bei ihm faum Tugend nennen darf, 
Daß er des Vaters ſtrenges Wort verehrte 
Und willig war, wenn jener, rauh und jcharf, 
Der Zugend freie Zeit mit Dienjt bejchwerte, 
Dem fi) der Sohn mit Freuden unterwarf, 
Mie, elternlos und irrend, wohl ein Knabe 
Aus Noth es thut um eine Fleine Gabe. 

Die Streiter mußt er in das Feld begleiten, 
Zuerſt zu Fuß bei Sturm und Sonnenjchein, 
Die Pferde warten und den Tiſch bereiten 
Und jedem alten Krieger dienjtbar jein. 
Gern und gejchwind lief er zu allen Zeiten 
Bei Tag und Nacht als Bote durd) den Hain; 
Und jo gewohnt, für andre nur zu leben, 
Schien Mühe nur ihm Fröhlichkeit zu geben. 

Wie er im Streit mit Fühnem, muntern Wefen 
Die Pfeile las, die er am Boden fand, 
Eilt' er hernach, die Kräuter ſelbſt zu leſen, 
Mit denen er Verwundete verband; 
Was er berührte, mußte gleich genejen, 
Es freute ſich der Kranke feiner Hand. 
Mer wollt’ ihn nicht mit Fröhlichfeit betrachten! 
Und nur der Vater jchien nicht fein zu achten. 
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Leicht wie ein jegelnd Schiff, das feine Schwere 
Der Ladung fühlt und eilt von Port zu Bort, 
Trug er die Lajt der elterlichen Lehre, 
Gehorjam war ihr exit: und letztes Wort; 
Und wie den Knaben Luft, den Süngling Ehre, 
So zog ihn mur der fremde Wille fort. 
Der Vater ſann umſonſt auf neue Proben, 
Und wenn er fodern wollte, mußt’ er Ioben. 

Zuleßt gab ſich auch diefer überwunden, 
Bekannte thätig feines Sohnes Werth; 
Die Rauhigkeit des Alten war verſchwunden, 
Er ſchenkt' auf einmal ihm ein köſtlich Pferd; 
Der Süngling ward vom Kleinen Dienft entbunden, 
Er führte jtatt des kurzen Dolchs ein Schwert: 
Und jo trat er geprüft in einen Orden, 
Zu dem er durch Geburt berechtigt worden. 

So könnt' ic) dir noch tagelang berichten, 
Was jeden Hörer in Erſtaunen ſetzt; 
Sein Leben wird den köſtlichſten Geſchichten 
Gewiß dereinjt von Enkeln gleich geſetzt; 
Was dem Gemüth in Fabeln und Gedichten 
Unglaublich) jcheint und es doc) hoch ergekt, 
Vernimmt es hier und mag fi) gern bequemen, 
Ziwiefach erfreut, für wahr e8 anzunehmen. 

Und fragſt du mid), wie der Erwählte heiße, 
Den fih das Aug’ der Vorſicht auserjah, 
Den ich zwar oft, doch nie genugſam preife, 
An dem jo viel Unglaubliches geſchah? 
Humanus heißt der Heilige, der Weife, 
Der befte Mann, den ich mit Augen Jah; 
Und fein Gejchlecht, wie es die Fürſten nennen, 
Sollſt du zugleich mit jeinen Ahnen Tennen. 

Der Alte ſprach's und hätte mehr geiprochen, 
Denn er war ganz der Wunderdinge voll, 
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Und wir ergötzen uns noch manche Wochen 

An allen, was ev uns erzählen fol; 

Doch eben ward fein Reden unterbrochen, « 

Als gegen feinen Saft das Herz am ftärkiten quoll. 

Die andern Brüder gingen bald und Tamen, 

MRis Ste das Wort ibn aus dem Munde nahmen. 

Und da mm Warkus nach genojinem Mahle 

Dem Herrn und ſeinen Wirtbeit fich geneigt, 
Erbat er ſich noch eine veine Schale 

RE Waher, und auch Die wurd ihm gereicht. 
Dar Füdrten ſte idn gu dem großen Gaale, 

Worin id idur ein ſeltner Andlick zeigt. 
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Auflefen Fann, verzieren diefen Ort: 
Hier Fahnen und Gewehre fremder Lande 
Und, jeh’ ich recht, aud) Ketten dort und Bande! 

Ein jeder finkt vor feinem Stuhle nieder, 
Schlägt auf die Bruſt, in ftill Gebet gekehrt; 
Bon ihren Lippen tönen furze Lieder, 
Sn denen ſich andächt'ge Freude nährt; 
Dann jegnen fich die treu verbundnen Brüder 
Zum kurzen Schlaf, den Phantaſie nicht ſtört; 
Nur Markus bleibt, indem die andern gehen, 

Mit einigen im Saale ſchauend jtehen. 

So müd’ er ift, wünſcht er noch fort zu wachen; 
Denn Fräftig reizt ihn manch und mandes Bild: 
Hier fieht er einen feuerfarbnen Drachen, 
Der jeinen Durst in wilden Flammen jtillt, 
Hier einen Arm in eines Bären Rachen, 
Bon dem das Blut in heißen Strömen quillt; 
Die beiden Schilder hingen gleicher Weite 
Beim Rojenfreuz zur recht- und linken Geite. 

Du kommſt hierher auf wunderbaren Pfaden, 
Sprit ihn der Alte wieder freundlich an; 
Laſſ' diefe Bilder dich zu bleiben Yaden, 
Bis du erfährt, was mancher Held gethan. 
Was hier verborgen, ijt nicht zu errathen, 
Man zeige denn es dir vertraulid) an; 
Du ahneſt wohl, wie manches hier gelitten, 
Gelebt, verloren ward, und was erjtritten. 

Doch glaube nicht, daß nur von alten Zeiten 
Der Greis erzählt, hier geht noch manches vor; 
Das, was du fiehlt, will mehr und mehr bedeuten; 
Ein Teppich dedt es bald und bald ein Flor. 
Beliebt e3 dir, jo magst du dich bereiten: 
Du kamſt, o Freund, nur erſt durchs erſte Thor; 
Im Vorhof biſt du freundlich aufgenommen 
Und ſcheinſt mir werth, ins Innerſte zu kommen. 
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Nach kurzem Schlaf in einer Stillen Zelle 
Weckt unjern Freund ein dumpfer Glodenton. 
Er vafft ſich auf mit unverdroſſner Schnelle, 
Dem Ruf der Andacht folgt der Himmelsjohn. 
Geichwind bekleidet, eilt er nach der Schwelle, 
Es eilt fein Herz voraus zur Kirche ſchon, 
Gehorſam, ruhig, durch Gebet beflügelt; 
Er Hintt am Schloß und findet es verriegelt. 

Und wie er horcht, fo wird in gleichen Zeiten 
Dreimal ein Schlag auf hohles Erz erneut, 
Nicht Schlag der Uhr und auch nicht Glodenläuten, 
Ein Flötenton miſcht ſich von Zeit zu Zeit; 

. Der Schall, der jeltfam iſt und ſchwer zu deuten, 
Bewegt fich jo, daß er das Herz erfreut, 
Einladend ernit, al3 wenn jih mit Geſängen 
Zufriedne Paare durch einander jchlängen. 

Er eilt ans enter, dort vielleicht zu jchauen, 
Was ihn verwirrt und wunderbar ergreift; 
Er fieht den Tag in fernen Oſten grauen, 
Den Horizont mit leichtem Duft geftreift, 
Und — ſoll er wirklicd) feinen Augen trauen? — 
Ein ſeltſam Licht, das dur) den Garten jchweift: 
Drei Sünglinge mit Sadeln in den Händen 
Sieht er ſich eilend durch die Gänge wenden. 

Er ſieht genau die weißen Kleider glänzen, 
Die ihnen knapp und wohl am Leibe jtehn, 
Ihr lodig Haupt kann er mit Blumenkfränzen, 
Mit Rojen ihren Gurt ummwunden jehn; 
Es ſcheint, als kämen fie von nächt'gen Tänzen, 
Von froher Mühe recht erquickt und ſchön. 
Sie eilen nun und löſchen, wie die Sterne, 
Die Fackeln aus und ſchwinden in die Ferne. 
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Der ewige Jude. 
Tragmentariich. 

Des ewigen Juden eriter Fetzen. 

Um Mitternacht wohl fang’ ih an, 
Spring’ aus dem Bette wie ein Toller; 
Nie war mein Bufen feelenvoller, 
Zu fingen den gereilten Mann, 
Der Wunder ohne Zahl gejehn, 
Die, truß der Läſtrer Kinderfpotte, 
Sn unſerm unbegriffnen Gotte 
Per omnia tempora in Einem Punkt geſchehn. 
Und hab’ ich glei) die Gabe nicht 
Bon wohlgejäliffnen, leichten Reimen, 
Co darf id) doch mich nicht verjäumen; 
Denn es ift Drang, und ſo iſt's Pflicht. 
Und wie ich dich, geliebter Leſer, kenne — 
Den id) von Herzen Bruder nenne — 
Willſt gern vom Fleck und biſt jo faul, 
Nimmſt wohl aud) einen Ludergaul; 
Und ich, mir fehlt zu Nacht der Kiel, 

Ergreif’ wohl einen Befenftiel. 
Drum hör’ es denn, wenn dir’3 beliebt, 
So kauderwälſch, wie mir der Geilt es giebt. 

In Judäa, dem heiligen Land, 
War einjt ein Schufter, wohlbefannt 

Wegen feiner Herzfrömmigfeit 
Zur gar verdorbnen Kirchenzeit, 
War halb Eijener, halb Methodiſt, 
Herrnhuter, mehr Separatift; 
Denn er hielt viel auf Kreuz und Qual; 
Genug, er war Original, 
Und aus Driginalität 
Er andern Narren gleichen thät. 

Die Prieſter vor jo vielen Jahren 
Waren, al3 wie jie immer waren, 
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Und wie ein jeder wird zuleßt, 
Wenn man ihn hat in ein Amt gefebt. 
War er vorher wie ein’ Ameij' Frabblig 
Und wie ein Schläuglein ſchnell und zabblig, 
Wird er hernach in Mantel und Kragen 
In feinem Seſſel ſich wohlbehagen. 
Und ich ſchwöre bei meinem Leben! 
Hätte man Sankt Paulen ein Bisthum geben: 
Poltrer wär! worden ein fauler Bauch 
Wie caeteri confratres aud). 

Der Schuſter aber und feines Gleichen 
Derlangten täglih Wunder und Zeichen, 
Daß einer pred'gen jollt' für Geld, 
Als hätt’ der Geiſt ihn hingeſtellt. 
Nidten die Köpfe jehr bedenklich 
Über die Tochter Zion Fränklidh, 
Daß ah! auf Kanzel und Altar 
Kein Moſes und fein Aaron war, 
Daß es dem Gottesdienite ging, 
Als wär's ein Ding wie ein ander Ding, 
Das einmal, nad) dem Lauf der Welt, 
Im Alter dürr zufammenfällt. 

„D weh der großen Babylon! 
Herr, tilge fie von deiner Erden, 
Laſſ' fie im Pfuhl gebraten werden, 
Und, Herr, dann gieb uns ihren Thron!“ 
So jang das Häuflein, kroch zufammen, 
Theilten jo Geilts- als Liebesflammen, 
Gafften und langweilten num, 
Hätten das auch können im Tempel thun. 
Aber das Schöne war dabet, 
Es fam an jeden auch) die Reih, 
Und wie jein Bruder wäljcht' und jprad), 
Durft' er auch wäljchen eins hernad); 

- Denn in der Kirche jpricht erit und lebt 
Der, den man hat hinaufgejekt, 
Und gläubigt euch und thut jo groß 
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Und ſchließt euch an und macht euch Los, 
Und iſt ein Sünder wie andre Leut, 
Ach, und nicht einmal jo geicheut! 

Der größte Menſch bleibt jtet3 ein Menſchenkind, 
Die größten Köpfe find das nur, was andre find; 
Allein das merkt, fie find es umgekehrt: 
Sie wollen nicht mit andern Erdentröpfen 
Auf ihren Füßen gehn, fie gehn auf ihren Köpfen, 
Verachten, was ein jeder ehrt; 
Und was gemeinen Sinn empört, 
Das ehren unbefangne Weijen; 
Doch brachten ſie's nicht allzu weit: 
Ihr non plus ultra jeder Zeit 

War, Gott zu läftern und den Dre zu > preifen, 

Behalten auch zu unfern Zeiten 
Die Gabe, Geijter zu unterjcheiden: 
Kap und Champagner und Burgunder 
Bon Hoch- nad) Rüdesheim hinunter. 

Die Priefter ſchrien weit und breit: 
Es it, es kommt die lebte Zeit, 
Bekehr' dich, ſündiges Gejchlecht! 
Der Jude ſprach: Mir iſt's nicht bang’; 
Ich hör' vom jüngſten Tag ſo lang'. 

Es waren, die den Vater auch gekannt. 
„Wo ſind ſie denn?“ Eh, man hat ſie verbrannt. 

O Freund, der Menſch iſt nur ein Thor, 
Stellt er ſich Gott als ſeines gleichen vor. 

Der Vater ſaß auf ſeinem Thron; 
Da rief er ſeinen lieben Sohn, 
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Mußt' zwei bis drei Mal Tchreien. 
Da kam der Sohn ganz überquer 
Gejtolpert über Sterne her 
Und fragt’: Was zu befehlen? 
Der Vater frägt ihn, wo er ſtickt — 
„sh war im Stern, der dorten blidt, 
Und half dort einem Weibe 
Bon Kind in ihrem Leibe.” 
Der Vater war ganz aufgebracht 
Und ſprach: Das haft du dumm gemacht; 
Sieh einmal auf die Erde! 
Es iſt wohl ſchön und alles gut, 
Du haft ein menfchenfreundiih Blut 
Und Hilfft Bedrängten gerne; 
m — — — — — — — — 

Du fühlſt nicht, wie es mir durch Mark und Seele geht, 
Wenn ein geängſtet Herz bei mir um Rettung fleht, 
Wenn ich den Sünder ſeh' mit glühenden .... 

Als er ſich nun hernieder ſchwung 
Und näher die weite Erde ſah, 
Und Meer und Länder weit und nah, 
Ergriff ihn die Erinnerung, 
Die er jo lange nicht gefühlt, 
Wie man dadrunten ihm mitgefpielt. 

Er auf dem Berge jtille hält, 
Auf den in feiner erjten Zeit 
Treund Satanas ihn aufgeltellt 
Und ihm gezeigt die volle Welt 
Mit aller ihrer Herrlichkeit. 

Wie man zu einem Mädchen fliegt, 
Das lang’ an unferm Blute ſog 
Und endlich treulos uns betrog: 
Er fühlt in vollem Himmelsflug 
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Der irdiſchen Atmofphäre Zug, 
Fühlt, wie das reinſte Glüd der Welt 
Schon eine Ahnung von Weh enthält. 
Er denkt an jenen Augenblid, 

135 Da er den lebten Todesblid 
Vom Schmerzen-Hügel herabgethan, 
Fing vor fi) hin zu reden an: 
Gei, Erde, taujendmal gegrüßt! 
Geſegnet al’, ihr meine Brüder! 

140 Zum eriten Mal mein Herz ergießt 
Sich nad) dreitaufend Jahren wieder, 
Und wonnevolle Zähre fließt 
Bon meinem trüben Auge nieder. 
D, mein Gejchlecht, wie ſehn' ich mic) nach dir! 

145 Und du, mit Herz= und Liebesarmen 
Flehſt du aus tiefem Drang zu mir? 
Sch komm', ich will mid) dein erbarmen! 
D Welt! voll wunderbarer Wirrung, 
Boll Geilt der Ordnung, träger Srrung, 

150 Du Kettenring von Wonn’ und Wehe, 
Du Mutter, die mic) felbit zum Grab gebar, 
Die ich, obgleich ich bei der Schöpfung war, 
Sm Ganzen doch nicht Tonderlich verftehe. 

“ Die Dumpfheit deines Sinns, in der du ſchwebteſt, 
155 Daraus du dich nach meinem Tage drangit, 

Die ſchlangenknotige Begier, in der du bebteft, 
Bon ihr dich zu befreien ſtrebteſt, 
Und dann befreit, dich wieder neu umſchlangſt: 
Das rief mich her aus meinem GSternenjaal, 

160 Das läßt mich nit an Gottes Bufen ruhn; 
Ich komme nun zu dir zum zweiten Mal; 
Sch ſäete dann, und ernten will ich num. 

Er ſieht begierig rings ſich um, 
Sein Auge jcheint ihn zu betrügen: 

165 Sum Scheint die Welt no um und um 
Sn jener Sauce da zu liegen, 
Wie fie an jener Stunde lag, 
Da fie bei hellem lichten Tag 
Der Geiſt der Finjterniß, der Herr der alten Welt, 
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170 Sm Sonnenjhein ihm glänzend dargejtellt 
Und angemaßt fi ohne Scheu, 
Daß er Hier Herr im Haufe jet. 

Wo, rief der Heiland, ift das Licht, 
Das hell von meinem Mort entbronnen? 

175 Weh! und ich ſeh' den Faden nicht, 
Den ich jo rein vom Himmel 'rab gejponnen. 
Wo haben fi) die Zeugen hingewandt, 
Die treu aus meinem Blut entjprungen? 
Und ad), wohin der Geiſt, den ich gejandt? 

180 Sein Wehn, ich fühl's, ift all verklungen! 
Schleiht nicht mit ew'gem Hunger-Sinn, 
Mit Halbgefrümmten Klauen-Händen, 
Verfluchten, eingedorrten Lenden 
Der Geiz nad tückiſchem Gewinn? 

185 Mißbraucht die Jorgenloje Freude 
Des Nachbars auf der reichen Flur 
Und hemmt in dürrem Eingeweide 
Das liebe Leben der Natur? 
Verichließt der Fürſt mit feinen Sklaven 

190 Sich nit in jenes Marmorhaus 
Und brütet feinen irren Schafen 
Die Wölfe jelbft im Bujen aus? 
Ihm wird zu grillenhafter Stillung 
Der Menjchen Mark herbeigerafft; 

195 Er jpeilt in efelhafter Uberfüllung 
Bon Taujenden die Nahrungsfkraft. 
Sn meinem Namen weiht dem Bauche 
Ein Armer feiner Kinder Brod; 
Mich ſchmäht auf diefem faulen Schlauche 

200 Das goldne Zeichen meiner Not. 

I nunmehr der Länder fatt, 
n jo viele Kreuze Hat 
n für lauter Kreuz und Chrijt 
ı und fein Kreuz vergißt. 
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Er trat in ein benachbart Land, 
Wo er fih nur als Kirchfahn' fand, 
Man aber fonjt nicht merkte ehr, 
Als ob ein Gott im Lande wär". 
Wie man ihm denn auch bald bethenert, 

- Aller Sauerteig jet hier ausgejchenert: 
Befurcht' er, daB das Brod ſo lieb 
Wie ein Matzkuchen ſitzen blieb. 
Davon ſprach ihm ein geiltlih) Schaf, 
Das er auf hohem Wege traf, 
Das eine maklige Frau im Bett, 
Viel Kinder und viel Zehnten Hätt!, 

Der alfo Gott Lie im Himmel ruhn 
Und fih aud) was zu Gute thun. 
Unfer Herr fühlt ihm auf den Jahn, 
Fing etlich' Mal von Ehrifto an: 
Da war der ganze Menſch Reſpekt, 
Hätte faſt nie das Haupt bededt; 
Aber der Herr fah ziemlich Kar, 
Daß er darum nicht im Herzen war, 
Daß er dem Mann im Hirne ftand 
ALS wie ein Holzſchnitt an der Wand. 
Sie waren bald der Stadt fo nah, 
Dat man die Thürme Härlich fah. 
Ach, jprad) mein Mann, hier ift der Ort, 
Aller Wünfche ſichrer Friedensport, 
Hier iſt des Landes Mittelthron; 
Gerechtigkeit und Religion 
Spediren, wie der Selzerbrunn, 
Petihirt ihren Einfluß rings herum. 

Sie famen immer näher an, 
Sah immer der Herr nichts. Seinig's dran. 
Sein innred Zutraun war gering, 
Als wie er einſt zum Feigbaum ging; 
Wollt’ aber doch eben weiter gehn 
Und ihm recht unter die Alte jehn. 
So famen fie denn unter3 Thor. 
Chriftus kam ihnen ein Fremdling vor, 

111 
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Hätt’ ein edel Geficht und einfad) Kleid. 

Spraden: Der Mann kommt gar wohl weit? 
245 Fragt’ ihn der Schreiber, wie er hieß. 

Er gar demüthig die Worte ließ: 
„Kinder, ich bin des Menſchen Sohn,“ 
Und ganz gelajfen ging davon. 
Seine Worte hatten von je her Kraft. 

250 Der Schreiber jtande wie vergafft, 
Der Wache war, ſie wußt' nicht wie, 
Fragt’ feiner: was bedienen Sie? 
Er ging grad dur) und war vorbei. 
Da fragten fie jich überlei, 

25 AS in Rapport ſie's wollten tragen: 
Was thät der Mann Kuriojes jagen? 
Sprad) er wohl unſrer Naje Hohn? 
Er jagt’: er wär! des Menjchen Sohn! 
Sie dachten lang’; doch auf einmal 

260 Sprach ein branntwein'ger Korporal: 
Was mögt ihr euch den Kopf zerreißen, 
Sein Vater hat wohl Menfch geheißen. 

Chrift ſprach zu jeinem G’leiter dann: 
So führet mid) zum Gottesmann, 

265 Den ihr als einen ſolchen fennt 
Und ihn Herr Oberpfarrer nennt. 
Dem Herren Pfaff das Frabbeln thät, 
Mar felber nit jo hoch am Brett. 
Hätt' jo viel Häut' ung Herze ring, 

270 Dak er nicht ſpürt', mit wen er ging, 
Auch nicht einmal einer Erbje groß; 
Doch war er gar nicht liebelos 
Und dacht’: kommt alles rings herum, 
Verlangt er ein Viaticum, 

275 Kamen ans Oberpfarrers Haus, 
Stand von Uralters noch im Ganzen. 
Reformation hätt! ihren Schmaus 
Und nahm den Pfaffen Hof und Hau, 
Um wieder Pfaffen 'nein zu pflanzen, 
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Die nur in allem Grund der Sachen 
Mehr ſchwätzen, weniger Grimaſſen machen. 
Sie Hopften an, ſie jchellten an, 
Weiß nicht bejtimmt, was fie gethan. 
Genug, die Köchin Fam hervor, 
Aus der Schürz' ein Krauthaupt verlor 
Und ſprach: Der Herr iſt im Konvent, 
Ihr heut nicht mit ihm ſprechen könnt. 
Wo it denn das Konvent? jprad) Ehrift. 
Was Hilft es euch, wenn ihr's aud) wißt, 
Verſetzt die Köchin porriſch drauf, 
Dahin geht nicht eines jeden Lauf. 
Möcht's doch gern willen! thät er fragen. 
Sie hätt! nicht Herz, es zu verfagen, 
Mie er den Weg zur Weiblein Bruft 
Bon alten Zeiten wohl noch wußt'. 
Sie zeigt's ihm an, und er thät geh, 
Wie ihr's bald weiter werdet jehn. 

— I —— 

Goethe, 2. 
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Mignon. 

1. 

Heiß’ mich nicht reden, heiß’ mich ſchweigen; 
Denn mein Geheimniß ijt mir Pflicht. 
Sch möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht. 

Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 
Die finitre Nacht, und fie muß fich erhellen; 
Der harte Fels ſchließt feinen Buſen auf, 
Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 

Ein jeder fucht im Arm der Freunde Ruh, 
Dort kann die Bruft in Klagen fi) ergießen; 
Allein ein Schwur drüdt mir die Lippen zu, 
Und nur ein Gott vermag fie aufzufchließen. 

8. 

Nur wer die Sehnjucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 
Allein und abgetrennt 
Von aller Freude, 
Seh' ich ans Firmament 
Nach jener Seite. 
Ach! der mich liebt und kennt, 
Iſt in der Weite. 
Es ſchwindelt mir, es breunt 
Mein Eingeweide. 
Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 
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3. 

So laſſ't mich ſcheinen, bis ich werde, 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 

Sch eile von der Schönen Erde 
Hinab in jenes feite Haus. 

Dort ruh' ich eine Kleine Stille, 
Dann öffnet fi) der friihe Blick; 
Sch laſſe dann die reine Hülle, 
Den. Gürtel und den Kranz zurüd, 

Und jene himmliſchen Geitalten, 
Sie fragen nit nah Mann und Weib, 
Und feine Kleider, Feine Falten 
Umgeben den .verflärten Leib. 

Zwar lebt' ih ohne Sorg' und Mühe, 
Do fühlt ich tiefen Schmerz genug. 

- Bor Kummer altert' ich zu frühe; 
Macht mi) auf ewig wieder jung! 

Darfenfpieler, 

1, 

Mer fich der Einſamkeit ergiebt, 
Ach, der ift bald allein! 
Ein jeder lebt, ein jeder Tiebt 
Und läßt ihn feiner Rein. 

Ja, laßt mich meiner Qual! 
Und fann ic) nur einmal 
Recht einſam fein, 
Dann bin ich nicht allein. 

Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob ſeine Freundin allein. 
So überſchleicht bei Tag und Nacht 
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- Mid Einfanen die Bein, 

Mich Einfamen die Dual. 
Ach, werd’ ich erit einmal 

Einſam im Grabe fein, 
Da läßt fie mich allein! 

2. 

An die Thüren will ich jchleicherr, 
Still und fittfan will ich ftehn; 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde weiter gehn. 
Leder wird ich glüdlich ſcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm ericheint; 
Eine Thräne wird er weinen, 
Und ich weiß nicht, was er weint. 

3. 

Mer nie fein Brod mit Thränen aß, 
Wer nie die kummervollen Nächte 
Auf feinem Bette weinend jaß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 

Ihr führt ins Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Daun überlaßt ihr ihn der Bein; 
Denn alle Schuld rächt fi auf Erden. 

4. 

Ihm färbt der Morgenfonne Licht 
Den reinen Horizont mit Flammen, 
Und über feinem ſchuld'gen Haupte bricht 
Das ſchöne Bild der ganzen Welt zujfammen. 
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Dhiline. 

Ginget nicht in Trauertönen 
Bon der Einjamkfeit der Nacht; 
Kein, fie ift, o holde Schönen, 
Zur Gejelligkeit gemacht. | 

Wie das Weib dem Mann gegeben 
Als die ſchönſte Hälfte war, 
Iſt die Nacht das halbe Leben, 
Und die ſchönſte Hälfte zwar. 

Könnt ihr euch des Tages freuen, 
Der nur Freuden unterbricht? 
Er iſt gut, ſich zu zerſtreuen; 
Zu was anderm taugt er nicht. 

Aber wenn in nächt'ger Stunde 
Süßer Lampe Dämmrung fließt, 
Und vom Mund zum nahen Munde 
Scherz und Liebe ſich ergießt; 

Wenn der raſche, loſe Knabe, 
Der ſonſt wild und feurig eilt, 
Oft bei einer kleinen Gabe 
Unter leichten Spielen weilt; 

Wenn die Nachtigall Verliebten 
Liebevoll ein Liedchen ſingt, 
Das Gefangnen und Betrübten 
Nur wie Ah und Wehe Elingt: 

Mit wie leichtem Herzensregen 
Horchet ihr der Glode nicht, 
Die mit zwölf bedächt'gen Schlägen 
Ruh und Sicherheit veripricht! 

Darum an dem langen Tage 
Merke dir es, liebe Bruft: 
Jeder Tag hat jeine Plage, 
Und die Naht hat ihre Luft. 

— EI — 
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RFyrisches. 

Eöne Lied aus weiter Ferne. 
Ssäusle heimlich nädfter Nähe 
So der Zrende, [o dem Wehe! 
Blinken doch andy fo die Sterne, 
Alles Gute wirkt geſchwinder; 
Alte Kinder, junge Kinder 
Dören’s immer gerne. 





on 

Crilogie der Leidenfchaft. 

An Werther, 

Noch einmal wagjt du, vielbeweinter Schatten, 
Hervor dich an das Tageslicht, 
Begegnejt mir auf neu beblünmten Matten 
Und meinen Anblick ſcheuſt du nicht. 
Es ijt, al3 ob du lebteft in der Frühe, 
Wo uns der Thau auf Einem Feld erquidt, 
Und nad) des Tages unwillkommner Mühe 
Der Scheidefonne lekter Strahl entzüdt; 
Zum Bleiben ich, zum Scheiden du erkoren, 
Gingſt du voran — und haft nicht viel verloren. 

Des Menichen Leben jcheint ein herrlich Loos; 
Der Tag, mie lieblich, fo die Nacht, wie groß! 
Und wir, gepflanzt in PBaradiejes Wonne, 
Genießen kaum der hocherlauchten Sonue, 
Da kämpft ſogleich verworrene Beſtrebung 
Bald mit uns ſelbſt und bald mit der Umgebung; 
Keins wird vom andern wünſchenswerth ergänzt, 
Von außen düſtert's, wenn es innen glänzt, 
Ein glänzend Äußres deckt mein trüber Blick, 
Da ſteht es nah — und man verkennt das Glück. 

Nun glauben wir's zu kennen! Mit Gewalt 
Ergreift uns Liebreiz weiblicher Geſtalt: 
Der Jüngling, froh wie in der Kindheit Flor, 
Im Frühling tritt als Frühling ſelbſt hervor, 
Entzückt, erſtaunt, wer dies ihm angethan? 
Er ſchaut umher, die Welt gehört ihm an. 
Ins Weite zieht ihn unbefang'ne Haſt, 
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Nichts engt ihn ein, nicht Mauer, nicht Palaſt; 
Wie Vögelſchaar an Wäldergipfeln ſtreift, 
So ſchwebt auch er, der um die Liebſte ſchweift; 
Er ſucht vom Äther, den er gern verläßt, 
Den treuen Blick, und dieſer hält ihn feſt. 

Doch erſt zu früh und dann zu ſpät gewarnt, 
Fühlt er den Flug gehemmt, fühlt ſich umgarn‘, 
Das Wiederſehn iſt froh, das Scheiden ſchwer, 
Das Wieder-Wiederſehn beglückt noch mehr, 
Und Jahre ſind im Augenblick erſetzt; 
Doch tückiſch harrt das Lebewohl zuletzt. 

Du lächelſt, Freund, gefühlvoll, wie ſich ziemt: 
Ein gräßlich Scheiden machte dich berühmt; 
Wir feierten dein Häglich Mißgeſchick, 
Du ließeit uns zu Wohl und Weh zurüd; 
Dann 309 uns wieder ungewille Bahn 
Der Leidenihaften labyrinthiſch an; 
Und wir verihlungen wiederholter Noth, 
Dem Sceiden endlich — Scheiden ijt der Tod! 
Wie klingt es rührend, wenn der Dichter fingt, 
Ten Tod zu meiden, den das Scheiben bringt! 
Verſtrickt in foldde Qualen halbverichuldet, 
Geb’ ibm ein Gott, zu fügen, was er duldet. 

Elegie. 

Und wenn der Menkb in feiner Dual verſtummit, 
Gad mir ein Gott, zu jagen, was id leide. 

Has jo ich nun nom Niederieben hoffen, 
Von delt Tageð noch geichloiiner Blüthe? 
Tas Rarudies, Me Hölle ſtedt dir offen; 
Nie wankliinnig vegt ſich d im Gemütbe! — 
Kein Zweireln mehr! Sie mitt ans Himmelsthor, 
Zu idren Armen bebt fie dich empor. 

Se matt du denn im Yuradies empfangen, 
AS wirt du wertd US cveig ichönen Lebens; 
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Dir blieb. fein Wunſch, kein Hoffen, kein Verlangen, 
Hier war das Ziel des innigften Beftrebens, 
Und in dem Anſchaun diefes einzig Schönen 
Berjiegte gleich der Quell jehnfüchtiger Thränen. 

Wie regte nicht der Tag die raſchen Flügel, 
Schien die Minuten vor fich her zu treiben! 
Der Abendkuß, ein treu verbindlich Siegel: 
So wird es auch der nächſten Sonne bleiben. 
Die Stunden glihen ih in zartem Wandern 
Wie Schweitern zivar, doch Teine ganz den andern. 

Der Kuß, der lebte, grauſam ſüß, zerichneidend 
Ein herrliches Geflecht verjchlungner Minnen; 
Nun eilt, nun ſtockt der Fuß die Schwelle meiden), 
Als trieb ein Cherub flammend ihn von binnen; 
Das Auge jtarrt auf düftrem Pfad verdroſſen, 

Es blickt zurüd, die Pforte jteht verſchloſſen. 

Und nun verſchloſſen in ſich Telbit, als hätte 
Dies Herz fich nie geöffnet, felige Stunden 
Mit jedem Stern des Himinel3 um die Wette 
An ihrer Seite leuchtend nicht empfunden; 
Und Mißmuth, Rene, Borwurf, Sorgenſchwere 
Belaften'3 nun in ſchwüler Atinojphäre. 

Iſt denn die Welt nicht übrig? Felſenwände, 

Sind ſie nicht mehr gekrönt von heiligen Schatten? 

Sie Ernte, reift fie niht? Ein grün Gelände, 
Zieht fich’S nicht Hin am Fluß durch Buſch und Matten? 

Und wölbt fi) nicht das überweltlicd) Große, 
Gejtaltenveiche, bald Geitaltenloje? 

Wie leicht und zierlich, Har und zart gewoben, 

Schwebt feraphglei aus ernſter Wolfen Chor, 
ALS glich’ es ihr, am blauen Ather droben 
Ein ſchlank Gebild aus lichtem Duft empor; 
So ſahſt du fie in frohem Tanze walten, 
Die Tieblichite der Lieblichiten Geitalten. 

125 
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Doch nur Momente darfjt dich unterwinden, 
Ein Luftgebild jtatt ihrer feit zu halten; 

45 Ins Herz zurück! dort wirst du's beijer finden, 
Dort regt fie ſich in wechjelnden Geitalten; 
Zu vielen bildet Eine ſich hinüber, 
Co taufendfad) und inımer, immer lieber. 

Wie zum Empfang fie an den Pforten weilte 
50 Und mid) von dannauf jtufenmweis beglüdte, 

Selbſt nach dem letzten Kuß mich nod) ereilte, 
Den lebteften mir auf die Lippen drüdte: 
So Elar beweglich bleibt das Bild der Lieben 
Mit Slammenfchrift ins treue Herz gejchrieben. 

55 Ins Herz, das feit wie zinnenhohe Mauer 
Si ihr bewahrt und fie in fich bewahret, 
Für fie fich freut an feiner eignen Dauer, 
Nur weiß von fi, wenn fie fi offenbaret; 
Sich freier fühlt in fo geliebten Schranken 

60 Und nur noch jchlägt, für alles ihr zu danken. 

Mar Fähigkeit zu lieben, war Bedürfen 
Don Gegenliebe weggelöjcht, verſchwunden; 
Sit Hoffnungsluft zu freudigen Entwürfen, 
Entſchlüſſen, raſcher That ſogleich gefunden! 

65. Wenn Liebe je den Liebenden begeiſtet, 
Ward es an mir aufs lieblichſte geleiſtet; 

Und zwar durch ſie! — Wie lag ein innres Bangen 
Auf Geiſt und Körper, unwillkommner Schwere; 
Non Schauerbildern rings der Blick umfangen 

7o Im wüſten Raum beklommner Herzensleere; 
Nun dämmiert Hoffnung von befannter Schwelle, 
Sie ſelbſt erſcheint in milder Sonnenhelle. 

Tem Frieden Gottes, welcher euch dienieden 
Mebr alt Vernunfit beſeliget — wir leſens — 

75. WVergleich' id wodl der Liebe deitern Frieden 
In Gegenwart det augeliedten Weſens; 
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Da ruht das Herz, und nichts vermag zu ſtören 
Den tiefſten Sinn, den Sinn, ihr zu gehören. 

In unſers Buſens Reine wogt ein Streben, 
Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthſelnd fi) den ewig Ungenannten; 
Mir heißen's: fromm fein! — Solcher jeligen Höhe 

Fiühl' id) mich theilhaft, wenn ich vor ihr Ttehe. 

Bor ihrem Bli wie vor der Sonne Walten, 
Bor ihrem Athem wie vor Srühlingslüften 
Zerſchmilzt, jo längſt fich eifig ftarr gehalten, 
Der Selbitfinn tief in winterliden Grüften; 
Kein Eigennuß, Fein Eigenwille dauert, 
Bor ihrem Kommen find fie weggefchauert. 

Es ijt, als wenn fie fagte: „Stund’ um ‚Stunde 
Wird uns das Leben freundlich dargeboten, 
Das Geitrige ließ uns geringe Kunde, 
Das Morgende, zu willen iſt's verboten; 
Und wenn ich je mid) vor dem Abend jchente, 
Die Sonne ſank und jah noch, was mid) freute. 

Drum thu’ wie ich und fchaue froh verjtändig 
Dem Augenblid ins Auge! Kein Verſchieben! 
Begegn’ ihm jchnell, wohlwollend wie lebendig, 
Im Handeln ſei's zur Freude, jei's dem Lieben; 
Nur wo du bilt, fei alles, immer Findlich, 
So biſt du alles, bit unüberwindlich.“ 

Du haft gut reden, dacht’ ich, zum Geleite 
Gab dir ein Gott die Gunst des Augenblides, 
Und jeder fühlt an deiner holden Seite 
Sid) Augenblid3 den Günftling des Geſchickes; 
Mich Ichredt der Wink, von dir mich zu entfernen, 
Was Hilft es mir, fo hohe Weisheit Irınen! 

Nun bin ich fern! Der jegigen Minute, 
Mas ziemt denn der? Sch wüßt' es nicht zu fagen; 

127 
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Sie bietet mir zum Schönen manches Gute, 
Das laftet nur, ih muß mid) ihm entjchlagen. 
Mich treibt umher ein unbezwingli Sehnen, 
Da bleibt Fein Rath als grenzenloje Thränen. 

115 So quellt denn fort und fließet unaufhaltfam! 
Doch nie geläng's, die innre Gluth zu dämpfen! 
Schon raſ't's und reißt in meiner Bruſt gewaltfan, 
Wo Tod und Leben graufend ſich befämpfen. 
Wohl Kräuter gäb's, des Körpers Dual zu Stillen; 

120 Mlein dem Geijt fehlt's am Entihluß und Willen, 

Fehlt's am Begriff: wie ſollt' er fie vermiſſen? 
Sr wiederholt ihr Bild zu tanfend Malen. 
Das zaudert bald, bald wird es weggerijien, 
Undeutlich jebt und jet im reinſten Strahlen; 

125 Mie könnte dies geringitem Trofte frommen, 
Die Ebb' und Fluth, das Gehen wie das Kommen! 

a7 Vz V 

Verlafj't mich hier, getreue Weggenoſſen! 
Laſſ't mich allein am Fels, in Moor und Moos; 
Nur immer zu! Eud) ift die Welt exjchlofien, 

130 Die Erde weit, der Himmel hehr und groß; 
Betrachtet, forſcht, die Einzelnheiten ſammelt, 
Naturgeheimniß werde nachgeitammelt. 

Mir iſt das AN, ich bin mir felbjt verloren, 
Der ich noch exit den Göttern Liebling war; 

135 Sie prüften mich, verliehen mir PBandoren, 
So reih an Gütern, reiher an Gefahr; 
Sie drängten mich zum gabefeligen Munde, 
Sie trennen mid) und richten mich zu Grunde. 

Ausführung. 

Die Leidenſchaft bringt Leiden! — Wer beſchwichtigt 
Beklommnes Herz, das allzuviel verloren? 
Wo find die Stunden, überfchnell verflüchtigt? 
Vergebens war das Schönſte dir erforen! 
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Trüb' iſt der Geift, vermorren das Beginnen; 
Die hehre Welt, wie ſchwindet fie den Sinnen! 

Da ſchwebt hervor Mufit mit Engelſchwingen, 
Verfliht zu Millionen Tön’ um Töne, 
Des Menſchen Weſen durch und durch zu dringen, 
Zu überfüllen ihn mit ew’ger Schöne: 
Das Auge nebt fich, fühlt im höhern Sehnen 
Den Götterwerth der Töne wie der Thränen. 

Und jo dag Herz, erleichtert, merkt behende, 
Daß es noch lebt und ſchlägt und möchte fchlagen, 
Zum reinften Dank der überreichen Spende 
Sid) jelbit erwiedernd willig darzutragen. 
Da fühlte ſich — 0, daß es ewig bliebe! — 
Das Doppelglüd der Töne wie der Liebe. 

Äsisharfen. 

Geipräd. 

Er. 

Ich dacht‘, ich Habe feinen Schmerz, 
Und. doch war mir fo bang ums Herz, 
Mir war’3 gebunden vor der Stirn 
Und Hohl im innerjten Gehirn, — 
Bis endlich Thrän' auf Thräne fließt, 
Verhaltnes Lebewohl ergießt. — 
Ihr Lebewohl war heitre Ruh, 
Sie weint wohl jegund auch wie du. 

Sie. 

Ja, er ift fort, daS muß nun jein! 
Ihr Lieben, laſſ't mich nur allein, 
Sollt' ich euch ſeltſam fcheinen, 

Es wird nicht ewig währen! 
Seht Tann ich ihn nicht entbehren, 
Und da muß ich weinen. 

Goethe, 2. 9 
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Er. 

15 Zur Tuauer bin ich nicht geitimmt, 
Und Freude kann ich auch nicht haben: 
Was follen mir die reifen Gaben, 
Die man von jedem Baume nimmt! 
Der Tag ift mir zum Überdrufß, 

20 Langweilig iſt's, wenn Nächte fich befeuern; 
Mir bleibt der einzige Genuß, 
Dein holdes Bild mir ewig zu erneuern, 
Und fühlteft du den Wunſch nach diefem Segen, 
Du kämeſt mir auf halbem Weg entgegen. 

Gie. 

25 Du trauerit, daß ich nicht erjcheine, 
Vielleicht entfernt jo treu nicht meine, 
Sonſt wär mein Geiſt im Bilde da. 
Shmüdt Sris wohl des Himmels Bläue? 
Laß regnen, gleich erjcheint die neue. 

30 Du weint! Schon bin ich wieder da. 

Er. 

Sa, du bilt wohl an Iris zu vergleichen, 
Ein liebenswürdig Wunderzeihen! 
So ſchmiegſam herrlich, bunt in Harmonie 
Und immer neu und immer gleich wie fie. 

Ungeduld. 

Immer wieder in die Weite 
Uber Zünder, an das Meer, 

Thantafien in der Breite 
Schwebt am Ufer hin und ber! 

5 Neu ijt immer die Erfahrung: 
Immer it dem Herzen bang, 
Schmerzen find der Jugend Nahrung, 
Thrünen jeliger Lobgeſang. 
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Immer und Überall. 

Dringe tief zu Berges Grüften, 
Wolken folge Hoch zu Lüften; 
Mufe ruft zu Bach und Thale 
Zaujend, aber taujend Male. 

5 Sobald ein friſches Kelchlein blüht, 
Es fordert neue Lieder; 
Und wenn die Zeit verraufchend flieht, 
Jahrszeiten kommen wieder. 

Mürz. 

Es iſt ein Schnee gefallen; 
Denn es iſt noch nicht Zeit, 
Daß von den Blümlein allen, 
Daß von den Blümlein allen 

5 Wir werden hoch erfreut. 

Der Sonnenblid betrüget 
Mit milden, falſchem Schein, 
Die Schwalbe felber Tüget, 
Die Schwalbe felber lüget; 

10 Warum? Sie fommt allein! 

Sollt' ich mich einzeln freuen, 
Wenn aud) der Frühling nah? 
Doch kommen wir zu zweien, 
Doch kommen wir zu zweien, 

15 Gleich ift der Sommer da. 

April. 

Augen, jagt mix, fagt, was fagt ihr? 
Denn ihr jagt was gar zu Schönes, 
Gar des lieblichiten Getönes; 
Und in gleihdem Sinne fragt ihr. 

9% 
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Doch ich glaub’ euch zu erfaflen: 
Hinter diejer Augen Klarheit 
Ruht ein Herz in Lieb’ und Wahrheit 
Seht fich ſelber überlafjen; 

Dem es wohl behagen müßte, 
Unter fo viel jtumpfen, blinden 
Endlich einen Blid zu finden, 
Der e3 auch zu ſchätzen wüßte. 

Und indem ich dieſe Chiffern 
Mich verjenke zu ftudiren, 
Laßt euch ebenfall3 verführen, 
Meine Blide zu entziffern! 

Mai. 

Leichte Silberwolken ſchweben 
Durch die erſt erwärmten Lüfte, 
Mild, von Schimmer ſanft umgeben, 
Blickt die Sonne durch die Düfte. 
Leiſe wallt und drängt die Welle 
Sich am reichen Ufer hin, 
Und wie reingewaſchen helle, 
Schwankend hin und her und hin, 
Spiegelt ſich das junge Grün. 

Still iſt Luft und Lüftchen ſtille; 
Mas bewegt mir das Gezweige? 
Schmwiüle Liebe diefer Fülle, 
Bon den Bäumen durch3 Gejträudhe. 
Nun der Blid auf einmal helle, 
Gieh! der Bübchen Flatterjchaar, 
Das bewegt und regt fo jchnelle, 
Mie der Morgen fie gebar, 

. Flügelhaft fih Paar und Baar. 

Yangen an das Dad) zu Flechten; — 
Mer bedürfte diejer Hütte? 
Und wie Zimmter, die gerechten, 
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Bank und Tiihchen in der Mitte! 
Und fo bin ich noch verwundert, 
Sonne fintt, ich fühl’ es kaum; 
Und nun führen aber Hundert 
Mir das Liebehen in den Raum, 
Tag und Abend, wel ein Traum! 

Juni. 

Hinter jenem Berge wohnt 
Sie, die meine Liebe lohnt. 
Sage, Berg, was iſt denn das? 
Iſt mir doch, als wärſt du Glas, 

Und ich wär' nicht weit davon; 
Denn ſie kommt, ich ſeh' es ſchon, 
Traurig, denn ich bin nicht da, 
Lächelnd, ja, ſie weiß es ja! 

Nun ſtellt ſich dazwiſchen 
Ein kühles Thal mit leichten Büſchen, 
Bächen, Wieſen und dergleichen, 
Mühlen und Rädern, den ſchönſten Zeichen, 
Daß da glei) wird eine Fläche kommen, 
Meite Felder unbeflommen. 
Und jo immer, immer heraus, 
Bis mir an Garten und Haus! 

Aber wie geihicht'S? 
Freut mich das alles nicht — 
Freute mid) de3 Gefichts 
Und der zwei Auglein Glanz, 
Freute mich des leichten Gangs, 
Und wie ich fie ſeh' Ä 
Bon Zopf zur Zeh! 

Sie iſt fort, ich bin hier, 
Sch bin weg, bin bei ihr. 
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Wandelt fie auf jchroffen Hügeln, 
Gilet fie das Thal entlang, 
Da erklingt es wie mit Flügeln, 
Da bewegt ſich's wie Gejang. 

Und auf diefe Zugendfülle, 
Diefer Glieder frohe Pracht 
Harret einer in der Stille, 
Den fie einzig glücklich macht. 

Liebe ſteht ihr gar zu ſchön, 
Schönres hab’ ih nie gejehn! 
Bricht ihr doch ein Blumenflor 
Aus dem Herzen leicht hervor. 

Denk' ich: ſoll es doch fo fein! 
Das erquidt mir Mark und Bein; 
Wähn' ih wohl, wenn fie mid) liebt, 
Daß es noch was Belires giebt? 

Und noch ſchöner it die Braut, 
Wenn fie ſich mir ganz vertraut, 
Wenn fie ſpricht und mir erzäflt, 
Was fie freut und was fie quält, 

Wie's ihr iſt und wie's ihr war; 
Kenn’ ich fie doch ganz und gar. 
Wer gewänn’ an Seel’ und Leib 
Sold ein Kind und fol ein Weib! 

Frühling übers Jahr, 

Das Beet, ſchon lodert 
Sich's in die Höh, 
Da wanken Glöcdchen, 
So weiß wie Schnee; 
Gafran entfaltet 
Gewaltige Gluth, 
Smaragden Teimt e3 
Und keimt wie Blut. 
Primeln ſtolziren 
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10 | So nafeweig, 
Schalkhafte Veilchen, 
Verſteckt mit Fleiß; 
Mas auch noch alles 
Da regt und webt, 

15 Genug, der Frühling 
Er wirkt und lebt. 

Doch was im Garten 
Am veichiten blüht, 
Das iſt des Liebchens 

20 Lieblich Gemüth. 
Da glühen Blicke 
Mir immerfort, 
Erregend Liedchen, 
Erheiternd Wort; 

25 Ein immer offen, 
Ein Blüthenherz, 
Sm Ernite freundlich 
Und rein im Scherz. 
Wenn Rof' und Lilie 

30 Der Sommer bringt, 
Er doch vergebens 
Mit Liebehen ringt. 

Um Mitternacht. 

Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
Klein, Heiner Knabe, jenen Kirchhof hin 
Zu Vaters Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne, 
Sie leuchteten doch alle gar zu ſchön; 

5 Um Mitternadt. 

Wenn id) dann ferner in des Lebens Weite 
Zur Liebjten mußte, mußte, weil fie 30g, 
Geftirn und Nordſchein über mir im Streite, 
Sch gehend, fommend, Seligkeiten jog; 

10 Um Mitternacht. 
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Bis dann zuletzt des vollen Mondes Helle 
So klar und deutlich mir ins Finſtere drang, 
Auch der Gedanke willig, ſinnig, ſchnelle 
Sich ums Vergangne wie ums Künftige ſchlang; 

15 Um Mitternacht. 

St. Mepomurk’s Vorabend. 

Karlsbad, den 15. Mai 1820. 

Lichtlein ſchwimmen auf dem Strome, 
Kinder ſingen auf der Brücken, 
Glocke, Glöckchen fügt vom Dome 
Sich der Andacht, dem Entzücken. 

5 Lichtlein ſchwinden, Sterne ſchwinden; 
Alſo löſte ſich die Seele 
Unſres Heil'gen; nicht verkünden 
Durft' er anvertraute Fehle. 

Lichtlein, ſchwimmet! Spielt, ihr Kinder! 
10 Kinderchor, o ſinge, ſinge! 

Und verkündiget nicht minder, 
Was den Stern zu Sternen bringe. 

Im Vorübergehn. 

Ich ging im Felde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 

5 © Da Stand ein Blümchen 
Sogleich jo nah, 
Daß ih im Leben 
Nichts Lieber jah. 

Sch wollt’ es brechen, 
10 | Da jagt’ es ſchleunig: 

Ich habe Wurzeln, 
Die find gar heimlich. 
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Sm tiefen Boden 
Bin ich gegründet; 

- Drum find die Blüthen 
So ſchön geründet. 

an Ich Tann nicht Liebeln, 
Ich kann nicht fchranzen; 
Mußt mich nicht brechen, 
Mußt mich verpflanzen. 

Ich ging im Walde 
So vor mich hin; 
Ich war ſo heiter, 
Wollt' immer weiter — 
Das war mein Sinn. 

Pfingfen. 

Unter halb verwelften Maien 
Schläft der liebe Freund fo jtill; 
O! wie fol es ihn erfreuen, 
Was ich ihm vertrauen will: 
Ohne Wurzeln diejes Reifig, 
Es verdorrt das junge Blut; 
‚Aber Liebe, wie Herr Dreyßig, 
Rähret ihre Pflanzen gut. 

Aug’ um Ohr. 

Was dem Auge dar fich ſtellet, 
Sicher glauben wir’ zu ſchaun; 
Was dem Ohr fich zugejellet, 
Giebt uns nicht ein gleich Vertraun: 
Darum deine lieben Worte 
Haben oft mir wohlgethan, 
Doch ein Blid am rechten Orte, 
UÜbrig läßt er feinen Wahn. 
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Blick um Blick. 

Wenn du dich im Spiegel befiehit, 
Denke, daß ich diefe Augen küßte 
Und mich mit mir felbjt entzweien müßte, 
Sobalde du mid) fliehlt: 
Denn da ich nur in diejen Augen lebe, 
Du mir giebjt, was ich gebe, 
So wär ich ganz verloren; 
Seht bin ich immer wie neugeboren. 

Der neue Bopernikus, 

Art’ges Häuschen hab’ ich Hein 
Und, darin veritedet, 
Bin ih vor der Sonne Schein 
Gar bequem bededet. 

Denn da giebt es Schalterlein, 
Federchen und Lädchen, 
Finde mich ſo wohl allein 
Als mit hübſchen Mädchen. 

Denn, o Wunder! mir zur Luſt 
Regen ſich die Wälder, 
Näher kommen meiner Bruſt 
Die entfernten Felder. 

Und jo tanzen auch vorbei 
Die bewachinen Berge; 
Fehlet nur das Luſtgeſchrei 
Aufgeregter Zwerge. 

Doch fo gänzlich ft und ftumm 
Rennt e8 mir vorüber, 
Meiſtens grad und oft auch krumm, 
Und jo ijt mir's Tieber. 
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Wenn ich's recht betrachten will 
Und es ernſt gewahre, 
Steht vielleicht das alles ſtill, 
Und ich ſelber fahre. 

Gegenſeitig. 

Wie fitzt mir das Liebchen? 
Was freut fie fo groß? 
Den Yernen, fie wiegt ihn, 
Gie hat ihn im Schooß; 

Sm zierlichen Käfig 
Ein Vöglein fie hält, 
Gie läßt es heraußer, 
So wie's ihr gefällt. 

Hat's Picken dem Finger, 
Den Lippen gethan, 
Es flieget und flattert, 
Und wieder heran. 

So eile zur Heimath, 
Das iſt nun der Braud), 
Und haft du das Mädchen, 
©o hat fie di auch. 

Zreibeuter. 

Mein Haus hat fein’ Thür, 
Mein’ Thür hat fe! Haus; 
Und immer mit Schäßel 
Hinein und heraus. 

Mei Küch Hat Te! Herd, 
Mei Herd hat Te Küch; 
Da bratet’3 und ſiedet's 
Für fi und für mid). 
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Mei Bett hat fe! G'ſtell, 
Mei G'ſtell Hat Te’ Bett; 
Doch wüßt ich nit e’nen, 
Der's luſtiger bett. 

Mei Keller is hoch, 
Mei Scheuer is tief, 
Zu oberſt, zu unterſt — 
Da lag ich und ſchlief. 

Und bin ich erwachen, 
Da geht es ſo fort; 
Mei Ort hat ke' Bleibens, 
Mein Bleibens ken' Ort. 

Der Bräutigam. 

Um Mitternacht ich ſchlief, im Buſen wachte 
Das liebevolle Herz, als wär' es Tag; 
Der Tag erſchien; mir war, als ob es nachte; 
Was iſt es mir, ſo viel er bringen mag! 

Sie fehlte ja; mein emſig Thun und Streben, 
Für ſie allein ertrug ich's durch die Gluth 
Der heißen Stunde. Welch erquicktes Leben 
Am kühlen Abend! Lohnend war's und gut. 

Die Sonne fant, und Hand in Hand verpflichtet, 
Begrüßten wir den lebten Segensblid, 
Und Auge ſprach, ind Auge Kar gerichtet: 
Bon Oſten, hoffe nur, fie fommt zurüd! 

Um Mitternadt der Sterne Glanz geleitet 
Am holden Traum zur Schwelle, wo fie ruht. 
D, fei auch mir dort auszuruhn bereitet! 
Wie e3 auch jei, das Leben, es ift gut. 
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Dem aufgehenden Vollmonde. 

Dornburg, den 25. Auguſt 1828. 

Willſt du mich ſogleich verlaſſen? 
Warſt im Augenblick ſo nah! 
Dich umfinſtern Wolkenmaſſen, 
Und nun biſt du gar nicht da. 

Doch du fühlſt, wie ich betrübt bin, 
Blickt dein Rand herauf als Stern, 
Zeugeſt mir, daß ich geliebt bin, 
Sei das Liebchen noch ſo fern. 

So hinan denn, hell und heller, 
Reiner Bahn, in voller Pracht! 
Schlägt mein Herz auch ſchmerzlich ſchneller, 
Überſelig iſt die Nacht. 

Dornburg, September 1828. 

Früh, wenn Thal, Gebirg und Garten 
Nebelſchleiern fich enthüllen, 
Und dem ſehnlichſten Erwarten 
Blumenkelche bunt ſich füllen; 

Wenn der Äther, Wolken tragend, 
Mit dem klaren Tage ſtreitet, 
Und ein Oſtwind, ſie verjagend, 
Blaue Sonnenbahn bereitet; 

Dankſt du dann, am Blick dich weidend, 
Reiner Bruſt der Großen, Holden, 
Wird die Sonne, röthlich ſcheidend, 
Rings den Horizont vergolden. 
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Wanderlied. 

Von dem Berge zu den Hügeln, 
Niederab das Thal entlang, 
Da erklingt es wie von Flügeln, 
Da bewegt ſich's wie Geſang; 
Und dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rath; 
Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und dein Leben ſei die That. 

Denn die Bande ſind zerriſſen, 
Das Vertrauen iſt verletzt; 
Kann ich ſagen, kann ich wiſſen, 
Welchem Zufall ausgeſetzt 
Ich nun ſcheiden, ich nun wandern, 
Wie die Witwe trauervoll, 
Statt dem einen mit dem andern 
Fort und fort mich wenden ſoll! 

Bleibe nicht am Boden heften, 
Friſch gewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 
Überall ſind ſie zu Haus; 
Wo wir uns der Sonne freuen, 

Sind wir jede Sorge los; 
Daß wir uns in ihr zerjtreuen, 
Darım ijt die Welt jo groß. 

Doh was heikt in ſolchen Stunden 
Sih im Fernen umzuſchaun? 
Mer ein heimiſch Glück gefunden, 
Warum juht er's dort im Blau’n? 
Glüdlich, wer bei uns geblieben, 
In der Treue fich gefällt! 
Wo wir trinken, wo wir Lieben, 
Da ijt reiche, freie Welt. 
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Runsl. 

Bilde, Künſtler! Rede nicht! 
Nur ein Janch ſei dein Gedicht. 
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Die Nektartropfen. 

Als Minerva, jenen Liebling, 

Den Prometheus, zu begünft'gen, 
Eine volle Neftarfchale 
Bon dem Himmel niederbrachte, 
Seine Menſchen zu beglüden 
Und den Trieb zu holden Künjten 
Ihrem Bufen einzuflößen, 
Eilte fie mit fchnellen Füßen, 
Daß fie Zupiter nicht ſähe; 
Und die goldne Schale fchwantte, 
Und es fielen wenig Tropfen 
Auf den grünen Boden nieder. 

Emfig waren drauf die Bienen 
Hinterher und faugten fleißig; 
Kam der Schmetterling geichäftig, 
Auch ein Tröpfchen zu erhajchen; 
Gelbit die ungeftalte Spinne 
Kroch herbei und ſog gewaltig. 

Glücklich haben fie gefoftet, 
Gie und andre zarte Thierchen! 
Denn fie theilen mit dem Menſchen 
Nun das ſchönſte Glück, die Kunft. 

Der Wandrer. 

Wandrer. 

Gott ſegne dich, junge rau, 
Und den ſäugenden Knaben 
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An deiner. Bruft! 
Laſſ' mi) an der Felſenwand hier 

5 In des Ulmbaums Schatten 
Meine Bürde werfen, 
Neben dir ausruhn. 

rau. 

Welch Gewerb treibt dich) 
Durch des Tages Hibe 

10 Den ftaubigen Pfad her? 
Bringſt du Waaren aus der Stadt 
Sm Land herum? 
Lächelſt, Fremdling, 
Uber meine Frage? 

Wandrer. 

15 Keine Waaren bring' ich aus der Stadt. 
Kühl wird nun der Abend; 
Zeige mir den Brunnen, 
Draus du trinkeſt, 
Liebes junges Weib! 

Frau. 

20 Hier den Felſenpfad hinauf! 
Geh voran! Durchs Gebüſche 
Geht der Pfad nach der Hütte, 
Drin ich wohne, 
Zu dem Brunnen, 

25 Den ich trinke. 

Wandrer. 

Spuren ordnender Menſchenhand 
Zwiſchen dem Geſträuch! 
Dieſe Steine haſt du nicht gefügt, 
Reichhinſtreuende Natur! 

Frau. 

30 Weiter hinauf! 
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Wandrer. 

Bon dem Moos gededt ein Architrav! 
Sch erkenne dich, bildender Geiſt! 
Haft dein Siegel in den Stein geprägt. 

Fran. 

Weiter, Fremdling! 

Wandrer. 
Eine Inſchrift, über die ich trete! 

Nicht zu leſen! 
Weggewandelt jeid ihr, 
Tiefgegrabne Worte, 
Die ihr eures Meiſters Andacht 
Tauſend Enkeln zeigen folltet. 

Frau. 

Stauneft, Fremdling, 
Dieje Stein’ an? 
Droben find der Steine viel 
Um meine Hütte. 

MWandrer. 
Droben? 

Frau. 

Gleich zur Linken 
Durchs Gebüſch Hinan; 
Hier. 

Wandrer. 

Ihr Muſen und Grazien! 

Frau. 

Das iſt meine Hütte. 

Wandrer. 

Eines Tempels Trümmer! 

Frau. 

Hier zur Seit' hinab 
Quillt der Brunnen, 
Den ich trinke. 
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MWandrer. 

Glühend webit du 
Über deinem Grabe, 
Genius! Über dir 
Iſt zuſammengeſtürzt 
Dein Meiſterſtück, 
O du Unſterblicher! 

Frau. 

Wart', ich hole das Gefäß 
Dir zum Trinken. 

Wandrer. 

Epheu hat deine ſchlanke 
Götterbildung umkleidet. 
Wie du emporſtrebſt 
Aus dem Schutte, 
Säulenpaar! 
Und du einſame Schweſter dort, 
Wie ihr, 
Düſtres Moos auf dem heiligen Haupt, 
Majeſtätiſch trauernd herabſchaut 
Auf die zertrümmerten 
Zu euern Füßen, 
Eure Geſchwiſter! 
In des Brombeergeſträuches Schatten 
Deckt ſie Schutt und Erde, 
Und hohes Gras wankt drüber hin. 
Schätzeſt du ſo, Natur, 
Deines Meiſterſtücks Meiſterſtück? 
Unempfindlich zertrümmerſt du 
Dein Heiligthum? 
Säeſt Diſteln drein? 

Frau. 

Wie der Knabe ſchläft! 
Willſt du in der Hütte ruhn, 
Fremdling? Willſt du hier 
Lieber in dem Freien bleiben? 
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Es iſt fühl! Nimm den Knaben, 
Daß ih Waller jchöpfen gehe. 
Schlafe, Lieber! ſchlaf'! 

Wandrer. 
Süß iſt deine Ruh! 

Wie's, in himmliſcher Geſundheit 
Schwimmend, ruhig athmet! 
Du, geboren über Reſten 
Heiliger Vergangenheit, 
Ruh' ihr Geiſt auf dir! 
Welchen der umſchwebt, 
Wird in Götterſelbſtgefühl 
Jedes Tags genießen. 
Voller Keim blüh' auf, 
Des glänzenden Frühlings 
Herrlicher Schmuck, 
Und leuchte vor deinen Geſellen! 
Und welkt die Blüthenhülle weg, 
Dann ſteig' aus deinem Buſen 
Die volle Frucht 
Und reife der Sonn' entgegen! 

Frau. 

Geſegne's Gott! — Und ſchläft er noch? 
Ich habe nichts zum friſchen Trunk 
Als ein Stück Brod, das ich dir bieten kann. 

Wandrer. 

Ich danke dir. 
Wie herrlich alles blüht umher 
Und grünt! 

Frau. 

Mein Mann wird bald 
Nach Hauſe ſein | 
Bom Feld. O bleibe, bleibe, Mann, 
Und if mit ung das Abendbrod! 

Wandrer. 

Ihr wohnet hier? 
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Fran. 

Da, zwifchen dem Gemäuer her. 
Die Hütte baute noch mein Water 

120 Aus Ziegeln und des Schuttes Steinen. 
Hier wohnen wir. 
Er gab mid) einem Adersmann 
Und ſtarb in unfern Armen. — 
Halt du gejchlafen, liebes Herz? 

125 Wie er munter ift und jpielen wil! 
| Du Schelm! 

MWandrer. 

Natur! du ewig feimende, 
Schaffit jeden zum Genuß des Lebens, 
Halt deine Kinder alle mütterlich 

130 Mit Erbtheil ausgeitattet, einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb’ an das Gefims, 

Unfühlend, welchen Zierrath 
Sie verklebt; 
Die Raup’ umfpinnt den goldnen Zweig 

135 Zum Winterhaus für ihre Brut; 
Und du flickſt zwilchen der Vergangenheit 
Erhabne Trümmer 
Für deine Bedürfniſſ' 
Eine Hütte, o Menfch, 

140 Genießeſt über Gräbern! — 
Leb wohl, du glüdlid Weib! 

Fran. 

Du willſt nicht bleiben? 

MWandrer. 
Gott erhalt’ euch, 

Segn' euern Knaben! 

Frau. 

145 Glück auf den Weg! 

MWandrer. 

Mohin führt mid der Pfad 
Dort übern Berg? 



150 

155 

160 

165 

Aufl. 151 

Frau. 
Nah Cuma. 

Mandrer. 

Wie weit iſt's hin? 

Frau. 

Drei Meilen gut. 

Wandrer. 

Leb wohl! 
O, leite meinen Gang, Natur! 
Den Fremdlings-Reiſetritt, 
Den über Gräber 
Heiliger Vergangenheit 
Ich wandle. 
Leit' ihn zum Schutzort, 
Vorm Nord gedeckt, 
Und wo dem Mittagsſtrahl 
Ein Pappelwäldchen wehrt. 
Und kehr' ich dann 
Am Abend heim 
Zur Hütte, 
Vergoldet vom letzten Sonnenſtrahl, 
Laſſ' mich empfangen ſolch ein Weib, 
Den Knaben auf dem Arm! | 

Künſtlers Morgenlied. 

Der Tempel iſt euch aufgebaut, 
Ihr Hohen Mufen al, 
Und hier in meinen Herzen tft 
Das Allerheiligite. 

Wenn Morgens mich die Sonne wedt, 
Warm, froh ich ſchau' umher, 7 
Steht rings ihr Ewiglebenden 
Sm heil'gen Morgenglanz. 
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Sch bet! hinan, und Lobgeſang 
10 Iſt lauter mein Gebet, 

Und freudeflingend Saitenſpiel 
Begleitet mein Gebet. 

Sch trete vor den Altar hin 
Und leſe, wie ſich's ziemt, 

15 Andacht Kiturg’icher Lektion 
Sm Heiligen Homer. 

Und wenn er ind Getümmel mid 
Von Löwenkriegern reißt, 
Und Götterföhn auf Wagen Hoch 

20 Rachglühend ftürmen an, 

Und Roß dann vor dem Wagen ftürzt, 
Und drunter und drüber fic 
Freund’, Feinde wülzen in Todesblut — 
Er jengte fie dahin 

25 Mit Flammenjchwert, der Heldenjohn, 
Zehntaufend auf einmal, 
Bis dann auch er, gebändiget 
Bon einer Götterhand, 

Ab auf den Rogus niederftürzt, 
30 Den er fi} ſelbſt gehäuft, 

Und Feinde nun den ſchönen Leib 
Verihändend tajten an: 

Da greif' ich muthig auf, es wird 
Die Kohle zum Gewehr, 

35 Und jene meine hohe Wand 
In Schlachtfeld-Wogen brauſt. 

Hinan! Hinan! Es heulet laut 
Gebrüll der Feindeswuth, 
Und Schild an Schild und Schwert auf Helm, 

40 Und um den Todten Tod. 
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Ich dränge mich hinan, hinan, 
Da kämpfen ſie um ihn, 
Die tapfern Freunde, tapferer 
In ihrer Thränenwuth. 

Ach, rettet! Kämpfet! Rettet ihn! 
Ins Lager tragt ihn fort 
Und Balſam gießt dem Todten auf 
Und Thränen, Todten-Ehr'! 

Und find' ich mich zurück hierher, 
Empfängſt du, Liebe, mich, 
Mein Mädchen, ah, im Bilde nur, 
Und fo im Bilde warm! 

Ach, wie du ruhteſt neben mir 
Und ſchmachteteſt mid) an, 
Und mir's vom Aug’ durchs Herz hindurch 
Zum Griffel ſchmachtete! 

Wie ih an Aug’ und Wange mid 
Und Mund mich weidete, 
Und mir's im Buſen jung und fifd) 
Wie einer Gottheit war! 

O, Tehre doch und bleibe dann 
In meinen Armen feit, 
Und feine, feine Schlachten mehr, 
Nur di in meinem Arm! 

Und jollft mir, meine Liebe, fein 
Alldeutend Ideal, 
Madonna jein, ein Erſtlingskind, 
Ein heilig's, an der Bruft; 

Und haſchen will ih, Nymphe, dich 
Im tiefen Waldgebüſch; 
O, fliehe nicht die rauhe Bruſt, 
Mein aufgerecktes Ohr! 
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Und liegen will ich Mars zu dir, 
Du Liebesgöttin jtark, 
Und ziehn ein Ne um uns herum 
Und rufen dem Olymp, 

Mer von den Göttern fommen will, 
Deneiden unjer Glüd, 
Und ſoll's die Fratze Eiferfucht, 
Um Bettfuß angebannt. 

Amsr als Landſthaftsmaler. 

Saß ich früh auf einer Felſenſpitze, 
Sah mit ftarren Augen in den Nebel; 
Wie ein grau grundirtes Tuch gejpannet, 
Deckt' er alles in die Breit’ und Höhe. 

Stellt’ ein Knabe ſich mir an die Geite, 
Sagte: Lieber Freund, wie magjt du jtarrend 
Auf das leere Tuch gelaſſen jchauen? 
Haft du denn zum Malen und zum Bilden 
Alle Luft auf ewig wohl verloren? 

Sah ih an das Kind und dachte heimlich: 
Will das Bübchen doch den Meiſter machen! 

Willſt du immer trüb’ und müßig bleiben, 
Sprach der Knabe, kann nichts Kluges werden; 
Sieh, ih will dir gleich ein Bildchen malen, 
Dich ein hübſches Bildchen malen lehren. 

Und er richtete den Zeigefinger, 
Der jo röthlih war wie eine Rofe, 
Nah dem weiten ausgefpannten Teppich, 
Fing mit feinem Finger an zu zeichnen: 

Oben malt’ er eine ſchöne Sonne, 
Die mir in die Augen mächtig glängte, 
Und den Saum der Wolfen madht' er golden, 
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Ließ die Strahlen durd) die Wolfen dringen; 
Malte dann die zarten, leichten Wipfel 
Friſch erquicter Bäume, 30g die Hügel, 
Einen nach dem andern, frei dahinter; 
Unten ließ er's nit an Waſſer fehlen, 
Zeichnete den Fluß jo ganz natürlich, 
Daß er ſchien im Sonnenjtrahl zu glißern, 
Daß er ſchien am hohen Rand zu raufchen. 

Ad, da ftanden Blumen an dem Fluffe 
Und da waren Farben auf der Wiefe, 
Gold und Schmelz; und Burpur und ein Grünes, 
Alles wie Smaragd und wie Karfunfel! 
Hell und rein laſirt' er drauf den Himmel 
Und die blauen Berge fern und ferner, 
Daß ich, ganz entzüdt und neu geboren, 
Bald den Maler, bald das Bild beichaute. 

Hab’ ich doch, jo jagt’ er, dir bewieſen, 
Daß ich diefes Handwerk gut veritehe; 
Doch es ift das Schwerite noch zurüde. 

Zeichnete darnach mit ſpitzem Finger 
Und mit großer Sorgfalt an dem Wäldchen, 
Grad’ and Ende, wo die Sonne Träftig 
Bon dem hellen Boden widerglängte, 
Zeichnete das allerliebite Mädchen, 
Wohlgebildet, zierlich angefleidet, 
Friſche Wangen unter braunen Haaren, 
Und die Wangen waren von der Farbe 
Wie das Fingerchen, das fie gebildet. 

O du Knabe! vief ich, welch ein Meijter 
Hat in feine Schule dich genommen, 
Daß du jo geihwind und jo natürlich 
Alles Hug beginnit und gut vollendeit? 

Da ich noch jo rede, fieh, da rühret 
Sid ein Windchen und bewegt die Gipfel, 
Kräufelt alle Wellen auf dem Fluſſe, 
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Füllt den Schleier des vollkommnen Mädchens, 
Und, was mich Erſtaunten mehr erſtaunte, 
Fängt das Mädchen an den Fuß zu rühren, 
Geht zu kommen, nähert ſich dem Orte, 
Wo ich mit dem loſen Lehrer ſitze. 

Da nun alles, alles ſich bewegte, 
Bäume, Fluß und Blumen und der Schleier 
Und der zarte Fuß der Allerſchönſten, 
Glaubt ihr wohl, ich ſei auf meinem Felſen 
Wie ein Felſen ſtill und feſt geblieben? 

Künſtlers Abendlied. 

Ach, daß die innre Schöpfungskraft 
Durch meinen Sinn erſchölle! 
Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölle! 

Ich zittre nur, ich ſtottre nur, 
Und kann es doch nicht laſſen: 
Ich fühl', ich kenne dich, Natur, 
Und ſo muß ich dich faſſen. 

Bedenk' ich dann, wie manches Jahr 
Sich ſchon mein Sinn erſchließet, 
Wie er, wo dürre Heide war, 
Nun Freudenquell genießet; 

Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir, 
Dich treu und lieb zu fühlen! 
Ein luſt'ger Springbrunn, wirſt du mir 
Aus tauſend Röhren ſpielen. 

Wirſt alle meine Kräfte mir 
In meinem Sinn erheitern, 
Und dieſes enge Daſein hier 
Zur Ewigkeit erweitern. 



Runfl 

Renner und Künſtler. 

Kenner. 

Gut! Brav, mein Herr! Allein 
Die linke Seite 
Nicht ganz gleich der rechten; 
Hier jcheint e8 mir zu lang 
Und hier zu breit; 
Hier zuckt's ein wenig, 
Und die Lippe 
Nicht ganz Natur, 
So todt noch alles! 

Künſtler. 

O rathet, helft mir, 
Daß ich mich vollende! 

Wo iſt der Urquell der Natur, 
Daraus ich ſchöpfend 
Himmel fühl' und Leben 
In die Fingerſpitzen hervor? 
Daß ich mit Götterſinn 
Und Menſchenhand 
Vermöge zu bilden, 
Was bei meinem Weib' 
Ich animaliſch kann und muß? 

Kenner. 

Da ſehen Sie zu. 

Künſtler. 
So! 

Kenner und Enthuſiaſt. 

Ich führt' einen Freund zum Maidel jung, 
Wollt' ihm zu genießen geben, 
Was alles es hätt', gar Freud' genung, 
Friſch junges, warmes Leben. 
Wir fanden ſie ſitzen an ihrem Bett, 
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Thät ſich auf ihr Händlein jtügen. 
Der Herr, der macht' ihr ein Kompliment, 
Thät gegen ihr über fißen. 
Er ſpitzt die Naſe, er fturt fie an, 

10 Betracht fie herüber, hinüber; 
Und um mid) war’ gar bald gethan, 
Die Sinnen gingen mir über. 

Der liebe Herr für allen Dank 
Führt mid) drauf in eine Eden 

15 Und jagt, fie wär! doch allzu ſchlank 
Und hätt! aud) Sommerflecken. 
Da nahm ich von meinem Kind Adien. 
Und jcheidend jah ich in die Höh: 
Ach Herre Gott, ach Herre Gott, 

20 Erbarm' dich doc) des Herren! 

Da führt ih ihn in die Galerie 
Bol Menihengluth und Geiltes; 
Mir wird's da gleich, ich weiß nicht wie, 
Mein ganzes Herz zerreißt es. 

25 D Maler! Maler! rief ich laut, 
Belohn’ dir Gott dein Malen! 
Und nur die allerihönfte Braut 
Kann dich für uns bezahlen. 

Und fieh, da ging mein Herr herum 
30 Und ſtochert fih die Zähne, 

Regiltrirt in Catalogumı 
Mir meine Götterjöhne. 
Mein Bufen war fo voll und bang, 
Bon hundert Welten trädhtig; 

35 Ihm war bald was zu furz, zu lang, 
Wägt' alles gar bedächtig. 

Da warf ih in ein Eckchen mich, 
Die Eingeweide brannten. 
Um ihn verfammelten Männer fich, 

40 Die ihn einen Kenner nannten. 
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Monolog des Liebhabers. 

Was nubt die glühende Natur 
Bor deinen Augen dir, 
Was nubt dir das Gebildete 
Der Kunst rings um dich her, 
Wenn liebevolle Schöpfungsfraft 
Nicht deine Seele füllt 
Und in den Fingerfpißen dir 
Nicht wieder bildend wird? 

Guter Rath. 

Geſchieht wohl, daß man einen Tag 
Meder ſich noch andre leiden mag, 
Will nichts dir nad) dem Herzen ein; 
Sollt's in der Kunst wohl anders fein? 
Drum hetze dich nicht zur jchlimmen Zeit, 
Denn Füll' und Kraft find nimmer weit; 
Haft in der böjen Stund’ gerußt, 
Iſt dir die gute doppelt gut. 

Sendſchreiben. 

Mein altes Evangelium 
Bring' ich dir hier ſchon wieder; 
Doch iſt mir's wohl um mich herum, 
Darum ſchreib' ich dir's nieder. 

Ich holte Gold, ich holte Wein, 
Stellt' alles da zuſammen. | 
Da, dacht' ich, da wird Wärme fein, 
Geht mein Gemäld’' in Ylammen! 
Auch thät ich bei der Schüße Flor 
Viel Gluth und Reichthum ſchwärmen; 
Doch Menſchenfleiſch geht allem vor, 
Um fih daran zu wäruten. 
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Und wer nicht richtet, fondern fleißig ift, 
Wie ich bin und wie du bift, 
Den belohnt auch die Arbeit mit Genuß; 

Nichts wird auf der Welt ihm Überdruß. 
Denn er blecket nicht mit ftumpfen Zahn 
Lang’ Gejottne und Gebratnes an, 
Das er, wenn er nod) jo fittlic) Faut, 
Endlich doch nicht ſonderlich verdaut, 
Sondern faßt ein tüchtig Schinkenbein, 
Haut da gut taglöhnermäßig drein, 
Füllt bis oben gierig den Pokal, 
Trinkt, und wiſcht das Maul wohl nicht einmal, 

Sieh, To iſt Natur ein Buch Tebendig, 
Unverftanden, doch nicht unverjtändlich; 
Denn dein Herz hat viel und groß Begehr, 
Mas wohl in der Welt für Freude wär”, 
Allen Sonnenſchein und alle Bäume, 
Alles Meergeitad' und alle Träume 
Sn dein Herz zu ſammeln mit einander, 
Mie, die Welt durchwühlend, Banks, Solander. 

Und wie muß dir's werden, wenn du fühleft, 
Daß du alles in dir felbit erzieleit, 
Freude halt an deiner Yrau und Hunden, 
Als noch Feiner in Elyſium gefunden, 
Als er da mit Schatten lieblich jchweifte 
Und an goldne Gottgeſtalten jtreifte. 
Nicht in Rom, in Magna Gräcia, 
Dir im Herzen iſt die Wonne da! 
Mer mit feiner Mutter, der Natur, ſich Hält, 
Find't im Stengelgla3 wohl eine Welt. 

Künſtlers Zug und Bert. 

Ein frommer Maler mit vielem Fleiß 
Hatte manchmal gerdonnen den Preis, 
Und manchmal ließ er's auch geichehn, 
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Daß er einem Bejjern nad) mußt’ jtehn; 
Hatte feine Tafeln fortgemalt, 
Wie man fie lobt, wie man fie bezahlt. 
Da kamen einige gut hinaus; 
Man baut’ ihn'n fogar ein Heiligenhaus. 

Nun fand er Gelegenheit einmal, 
Zu malen eine Wand im Saal; 
Mit emjigen Zügen er jtaffirt, 
Was öfters in der Welt paſſirt; 
Zog feinen Umriß leicht und Klar, 
Man konnte jehn, was gemeint da war. 
Mit wenig Farben er kolorirt, 
Doch fo, daß er das Aug’ frappirt. 
Er glaubt’ es für den Plab gerecht 
Und nicht zu gut und nicht zu fchlecht, 
Daß es verjammelte Herrn und Fraun 
Möchten einmal mit Luft befhaun; 
Zugleich er auch noch wünſcht' und wollt‘, 
Dat man dabei was denken ſollt'. 

ALS nun die Arbeit fertig war, 
Da trat herein manch Freundespaar, 
Das unjers Künftlers Werte liebt, 
Und das fi um jo mehr betrübt, 
Daß an der Iofen, leidigen Wand 
Nicht auch ein Götterbildnik Stand. 
Die febten ihn fogleich zur Ned’, 
Warum er jo was malen thät, 
Da doch der Saal und ſeine Wänd’ 
Gehörten nur für Narrenhänd’; 
Er jollte fich nicht laſſen verführen 
Und nun auch Bänf’ und Tifche bejchmieren; 
Er jollte bei feinen Tafeln bleiben 
Und hübſch mit feinem Pinſel fchreiben; 
Und fagten ihm von Diefer Art 
Noch viel Verbindlich’ in den Bart, 

Er ſprach darauf bejcheidentlich: 
Eure gute Meinung bejchämet mid). 
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Es freut mi) mehr nichts auf der Melt, 
Als wenn euch je mein Werk gefällt. 
Da aber aus eigenem Beruf 
Gott der Herr allerlei Thier' erjchuf, 
Daß auch Jogar das wüſte Schwein, 
Kröten und Schlangen vom Herren fein, 
Und er aud) manches nur ebaudhirt 
Und grade nicht alles ausgeführt 
(Nie man den Menjchen denn felbjt nicht ſcharf 
Und nur en gros betrachte darf): 
Go hab’ ich als ein armer Knecht 
Vom jündlih menſchlichen Geichlecht 
Bon Sugend auf allerlei Luſt gefpürt 
Und mid) in allerlei ererzirt, 
Und fo dur Übung und durch Glüd 
Gelang mir, jagt ihr, manches Stüd. 
Nun dächt' ich, nach vielen Rennen und Laufen 
Dürft’ einer auch einmal verichnaufen, 
Ohne daß jeder gleich, der wohl ihm wollt‘, 
Ihn 'nen faulen Bengel heißen ſollt'. 

Drum ift mein Wort zu diefer Friſt, 
Wie's allezeit gewejen ilt: 
Mit feiner Arbeit hab’ ich geprahlt, 
Und was ich gemalt hab’, hab’ ich gemalt. 

Groß ift die Diana der Ephefer. 

Apoſtelgeſchichte 19, 34. 

Zu Epheſus ein Goldſchmied ſaß 
In ſeiner Werkſtatt, pochte, 
So gut er konnt', ohn' Unterlaß, 
So zierlich er's vermochte. 
Als Knab' und Jüngling kniet' er ſchon 
Im Tempel vor der Göttin Thron 

Und hatte den Gürtel unter den Brüſten, 
Worin ſo manche Thiere niſten, 
Zu Hauſe treulich nachgefeilt, 
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Wie's ihm der Bater zugetheilt, 
Und leitete ſein Funftreih Streben 
In frommer Wirkung durch das Leben. 

Da hört er denn auf einmal laut 
Eines Gafjenvolfe3 Windesbraut, 
Als gäb's einen Gott fo im Gehirn, 
Da Hinter des Menſchen alberner Stirn, 
Der jet viel herrlicher als das Weſen, 
An dem wir die Breite der Gottheit leſen. 

Der alte Künjtler horcht nur auf, 
Läßt feinen Knaben auf den Markt den Lauf, 
Feilt immer fort an Hirichen und Thieren, 
Die feiner Gottheit Kniee zieren, 
Und hofft, eg könnte das Glück ihm walten, 
Ihr Angefiht würdig zu geftalten. 

Will's aber einer anders halten, 
So mag er nach Belieben Tchalten; 
Nur fol er nicht das Handwerk ſchänden, 
Sonjt wird er ſchlecht und ſchmählich enden. 

Künſtler ˖ Lied. 

Zu erfinden, zu beſchließen, 
Bleibe, Künſtler, oft allein, 
Deines Wirkens zu genießen, 
Eile freudig zum Verein! 
Dort im Ganzen ſchau, erfahre 
Deinen eignen Lebenslauf, 
Und die Thaten mancher Sabre 
Gehn dir in dem Nachbar auf. 

Der Gedanke, das Entwerfen,‘ 
Die Geftalten, ihr Bezug, 
Eines wird das andre jchärfen, 
Und am Ende ſei's genug! 
Wohl erfunden, Hug erjonnen, 
Schön gebildet, zart vollbradt, 
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©o von jeher hat gewonnen 
Künjtler Funjtreich ſeine Macht. 

Mie Natur im Vielgebilde 
Ginen Gott nur offenbart, 
So im weiten Kunjtgefilde 
Mebt ein Sinn der ew'gen Att; 
Diejes ift der Sinn der Wahrheit, 
Der ih nur mit Schönem ſchmückt 

- Und getroft der höchſten Klarheit 
Helliten Tags entgegenblickt. 

Wie beherzt in Reim und Proſe 
Redner, Dichter ich ergehn, 
Soll des Lebens heitre Roſe 
Friſch auf Malertafel jtehn, 
Mit Geſchwiſtern reich umgeben, 
Mit des Herbites Frucht umlegt, 
Daß fie von geheimem Leben 
Dffenbaren Sinn erregt. 

Tauſendfach und Schön entfließe 
Form aus Formen deiner Hand, 
Und im Menjchenbild genieße, 
Daß ein Gott fich hergemwandt. 
Welch ein Werkzeug ihr gebrauchet, 
Gtellet euch al3 Brüder dar; 
Und gejangweis flammt und rauchet 
DOpferfänle vom Altar. 

Antike, 

Homer ift lange mit Ehren genannt, 
Seht ward euch Phidias befanıt; 
Nun hält nicht3 gegen beide Stich, 
Darob ereifre niemand fich! 

Seid willkommen, edle Gäjte, 
Jedem echten deutfchen Sinn; 
Denn das Herrlichite, das Beite, 
Bringt allein dem Geift Gewinn. 
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Begeiſterung. 

Faſſeſt du die Muſe nur beim Zipfel, 
Haft du wenig nur gethan; 
Geift und Kunft anf ihrem Höchiten Gipfel 
Muthen alle Menjchen an. 

Studien. 

Nachahmung der Natur 
— Der ſchönen — 

Ich ging auch wohl auf dieſer Spur; 

Gewöhnen 
Mocht' ich wohl nach und nach den Sinn, 

Mich zu vergnügen; 
Allein ſobald ich mündig bin, 

Es ſind's die Griechen! 

Typus. 

Es iſt nichts in der Haut, 
Was nicht im Knochen iſt. 
Vor ſchlechtem Gebilde jedem graut, 
Das ein Augeuſchmerz ihm iſt. 

Was freut denn jeden? Blühen zu ſehn, 
Das von innen ſchon gut geſtaltet; 
Außen mag's in Glätte, mag in Farben gehn, 
Es iſt ihm ſchon voran gewaltet. 

Ideale. 

Der Maler wagt's mit Götterbildern, 
Sein Höchſtes hat er aufgeſtellt; 
Doch was er für unmöglich hält: 
Dem Liebenden die Liebſte ſchildern, 
Er wag' es auch! Ein Traum wird frommen, 
Ein Schattenbild iſt hoch willkommen. 
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Abwege. 

Künſtler, wird's im Innern ſteif, 
Das iſt nicht erfreulich; 
Auch der vagen Züge Schweif 
Iſt uns ganz abſcheulich; | 
Kommſt du aber auf die Spur, 
Daß du's nicht getroffen, 
Zu der wahren Kunſtnatur 
Steht der Pfad ſchon offen. 

Modernes. 

„Wie aber kann ſich Hans van Eyck 
Mit Phidias nur meſſen?“ 
Ihr müßt, To lehr' ich, alſogleich 
Einen um den andern vergeſſen. 

Denn wärt ihr ſtets bei Einer geblieven, 
Wie könntet ihr noch immer lieben? 
Das iſt die Kunſt, das iſt die Welt, 
Daß eins ums andere gefällt. 

Muſeen. 

An Bildern ſchleppt ihr hin und her 
Verlornes und Erworbnes; 
Und bei dem Senden kreuz und quer, 
Was bleibt uns denn? — Verdorbnes! 

Bu Gemälden einer Kapelle. 

So wie Mojes, Faum geboren 
Gewiſſem Tode beſtimmt, 
Wunderbar ward gerettet: 
So mancher, ſchon halb verloren, 
Da der Feind eindrang, ergrimmt, 
Ward wieder froh und glücklich gebettet. 
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Johannes erſt in der Wüſte predigt: 
„Seht Gottes Lamm, das von Sünden erledigt!“ 
Nun deutet er in die himmliſchen Auen: 
„Dort ſollt ihr den Herrn, den erlöſenden, ſchauen.“ 

Kore. 
Nicht gedeutet! 

Ob Mutter? Tochter? Schweſter? Enkelin? 
Von Helios gezeugt? Von wer geboren? 
Wohin gewandert? Wo verſteckt? Verloren? 
Gefunden? — Räthſel iſt's dem Künſtlerſinn. 
Und ruhte ſie verhüllt in düſtre Schleier, 
Vom Rauch umwirbelt Acherontiſcher Feuer, 
Die Gott-Natur enthüllt ſich zum Gewinn: 
Nach höchſter Schönheit muß die Jungfrau ſtreben, 
Sicilien verleiht ihr Götterleben. 

Bu einen‘ Ölgemälde, 
An den Wurzeln beiliger Eiche 

Schwillt ein Lebensquell hervor, 
Und fo, ohne Nachbar-Gleiche, 
Wuchs die Edle ftill empor. 
Site ſtreckt fie, Blätterbüfche 
Sonnig über glatte Fluth, 
Und in ewig grüner Frifche 
Spiegelt fi) des Dankes Gluth. 

Ländlich. 

Die Nachtigall, ſie war entfernt, 
Der Frühling lockt ſie wieder; 
Was Neues hat ſie nicht gelernt, 
Singt alte, liebe Lieder. 

Übermüthig ſieht's nicht aus, 
Dieſes kleine Gartenhaus; 
Allen, die ſich drin genährt, 
Ward ein guter Muth beſchert. 

u nn ⏑00— 
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Schlanker Bäume grüner Flor, 
10 Gelbitgepflanzter, wuchs empor; 

Geijtig ging zugleich alldort 
Schaffen, Hegen, Wachen fort. 

Gar mandes arlig iſt gefchehn 
Durch leichte Griffelfpiele; 

15 Doch recht betrachtet, wohl befehn, 
Fehlt immer Hain und Mühle. 

Erinnr' ich mich doch ſpät und früh 
Des lieblichſten Geſichts; 
Sie denkt an mich, ich denk' an ſie, 

20 Und beiden hilft es nichts. 

Landſchaft. 

Das alles ſieht ſo luſtig aus, 
So wohlgewaſchen das Bauerhaus, 
So morgenthaulich Gras und Baum, 
So herrlich blau der Berge Saum! 

5 Seht nur das Wölkchen, wie es ſpielt 

Und ſich im reinen Ather kühlt! 
Fände ſich ein Niederländer hier, 
Er nähme wahrlich gleich Quartier, 
Und was er ſieht und was er malt, 

10 Wird hundert Jahre nach gezahlt. 

Wie kommt dir denn das alles vor? 
Es glänzt als wie durch Silberflor, 
Durchſcheinend iſt's, es ſteht ein Licht 
Dahinter, lieblichſtes Geſicht. 

15 Durch ſolcher holden Lampe Schein 
Wird alles klar und überein, 
Was ſonſt ein garſtig Ungefähr, 
Tagtäglich, ein Gemeines wär' — 
Fehlt's dir an Geiſt und Kunſt-Gebühr, 

20 Die Liebe weiß ſchon Rath dafür. 
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Mas im Leben uns verdrießt, 

Man im Bilde gern genießt. 
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Zwar mag in Einem Menſchenkind 
Sich beides auch) vereinen; 
Doch daß es zwei Gewerbe find, 
Das läßt ſich nicht verneinen. 

Es war einmal ein braver Koch), 
Geſchickt im NAppretiren; 
Dem fiel es ein, er wollte doch 
AS Jäger ſich geriren. 

Er zog bewehrt zu grünem Wald, 
Wo manches Wildpret hauſte, 

Und einen Kater ſchoß er bald, 
Der junge Vögel ſchmauſte. 

Sah ihn für einen Haſen an 
Und ließ ſich nicht bedeuten, 
Paſtetete viel Würze dran 
Und ſetzt' ihn vor den Leuten. 

Doch manche Gäſte das verdroß, 
Gewiſſe feine Naſen: 
Die Katze, die der Jäger ſchoß, 
Macht nie der Koch zum Haſen. 

Séanco. 

Hier iſt's, wo unter eignem Namen 
Die Buchſtaben ſonſt zuſammenkamen. 
Mit Scharlachkleidern angethan, 
Saßen die Selbſtlauter oben an: 
A, &, 3, O und U dabei, 
Machten gar ein jeltfam Gefchrei. 
Die Mitlauter Famen mit fteifen Schritten, 
Mußten erit um Erlaubniß bitten. 
Präſident A war ihnen geneigt; 
Da wurd’ ihnen denn der Platz gezeigt; 
Andre aber, die mußten ftehn, 
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Als Pe⸗Ha und TeHa und ſolches Getön. 
Da gab's ein Gerede, man weiß nicht wie: 
Das nennt man eine Akademie. 

Legende. 

In der Wüſten ein heiliger Mann 
Zu ſeinem Erſtannen thät treffen an 
Einen ziegenfüßigen Faun; der ſprach: 
„Herr, betet für mid) und meine Gefährt‘, 
Daß id) zum Himmel gelajfen werd’, 
Zur Seligen Freud’; uns dürjtet darnach.“ 
Der heilige Mann dagegen ſprach: 
„Es fieht mit deiner Bitte gar gefährlich, 
Und gewährt wird fie dir ſchwerlich. 
Du fommft nicht zum engliihen Gruß, 
Denn du haft einen Ziegenfuß.“ 
Da Sprach hierauf der wilde Mann: 
„Was hat euch mein Ziegenfuß gethan? 
Sah id) doch mandje Itrad und ſchön 
Mit Ejelstöpfen gen Himmel gehn.“ 

Die Freuden. 

&3 flattert um die Quelle 
Die wechſelnde Libelle, 
Mich freut ſie lange ſchon; 
Bald dunkel und bald helle, 

Wie der Chamäleon, 
Bald roth, bald blau, 
Bald blau, bald grün; 
O, daß ich in der Nähe 
Doch ihre Farben ſähe! 

Sie ſchwirrt und ſchwebet, raſtet nie! 
Doch ſtill, ſie ſetzt ſich an die Weiden. 
Da hab' ich ſie! Da hab' ich fie! 
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Und nun betracht' ich ſie genau 
Und ſeh' ein traurig-dunkles Blau — 

So geht es dir, Zergliedrer deiner Freuden! 

Autoren. 

Über die Wieſe, den Bach herab, 
Durch ſeinen Garten, 
Bricht er die jüngſten Blumen ab; 
Ihm ſchlägt das Herz vor Erwarten. 
Sein Mädchen kommt — DO Gewinnſt! DO Glück! 
Jüngling, tauſcheſt deine Blüthen um einen Blick! 

Der Rachbar Gärtner ſieht herein 
Über die Hecke: „So ein Thor möcht‘ id) fein! 
Hab’ Freude, meine Blumen zu nähren, 
Die Vögel von meinen Früchten zu wehren; 
Aber find ſie veif: Geld! guter Freund! 
Soll ih meine Mübe verlieren?“ 

Tas find Autoren, wie es ſcheint. 
Der eine ſtreut feine Frenden berum 
Seinen KFreunden, dem Publikum, 

Der andre läht ſich pränumeriren. 

Rexenſent. 
Da datt ih einen Kerl zu Gaſt, 

Er war mir cden mit zur Laſt; 
Ich datt mit man ganäbnlid Giien, 
Dat ſich Kr Ker! pumpſart geitetten, 
Jam Nadiſch, war id geſpeichert hatt 
Und kaum ıı mir MT Kerl Vo dar, 
Thut idn der Intel zum Naddar führen, 
Uder mein Ehen zu rälonniuam: 
„Die Supp' dä können gemürzter join, 
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10 Der Braten brauner, firner der Wein.“ 
Der Tauſendſakerment! 
Schlagt ihn todt, den Hund! Es iſt ein Rezenſent. 

Dilettant und Kritiker. 

Es hatt' ein Knab' eine Taube zart, 
Gar ſchön von Farben und bunt, 
Gar herzlich lieb nach Knabenart 
Geätzet aus ſeinem Mund, 

5 Und hatte jo Freud’ am Täubchen ſein, 
Daß er nicht konnte fich freuen allein. 

Da lebte nicht weit ein Alt-Fuchs herum, 
Erfahren und lehrreich und ſchwätzig darum; 
Der hatte den Knaben manch Stündlein ergetzt, 

10 Mit Wundern und Lügen verprahlt und verſchwätzt. 

„Muß meinem Fuchs doch mein Täubelein zeigen!“ 
Er lief und fand ihn ſtrecken in Sträuchen. 
„Sieh, Fuchs, mein lieb Täublein, mein Täubchen ſo ſchön! 
Haſt du dein' Tag' ſo ein Täubchen geſehn?“ 

15 Zeig her! — Der Knabe reicht's. — Geht wohl an; 
Aber es fehlt noch manches dran. 
Die Federn, zum Crempel, find zu kurz gerathen. — 
Da fing er an, rupft' ſich den Braten. 

Der Knabe ſchrie. — Du mußt jtärkre einjeßen, 
20 Sonſt ziert's nicht, ſchwinget nicht. — 

Da war's nackt — Mißgeburt — und in Fetzen! 
Dem Knaben das Herze bricht. 

Wer ſich erkennt im Knaben gut, 
Der ſei vor Füchſen auf ſeiner Hut. 
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Neologen. 

Ich begegnet' einem jungen Mann, 
Ich fragt' ihn um ſein Gewerbe. 
Er ſagt': Ich ſorge, wie ich kann, 
Daß ich mir, eh' ich ſterbe, 
Ein Bauergütchen erwerbe. 
Ich ſagte: Das iſt ſehr wohl gedacht, 
Und wünſchte, er hätt' es ſo weit gebracht. 
Da hört' ich, er habe vom lieben Papa 
Und ebenſo von der Fran Mama 
Die allerſchönſten Rittergüter. 

Das nenn’ ich doch originale Gemüther. 

Krittler. 

Ein unverſchämter Naſeweis, 
Der, was er durch Stahlarbeitersfleiß 
Auf dem Laden künſtlich liegen ſah, 
Dacht', es wär' für ihn alleine da. 
So tatſcht' er dem geduldigen Mann 
Die blanken Waaren ſämmtlich an 
Und ſchätzte fie, nach Dünkelsrecht, 
Das Schlechte hoch, das Gute fchledht, 
Getroft, zufriednen Angeſichts; 
Dann ging er weg und Taufte nichts. 

Den Kramer das zulekt verdroß, 
Und macht' ein jtählern künſtlich Schloß 
Zur reiten Stunde glühend heiß. 
Da ruft glei) unjer Nafeweis: 
„Wer wird jo ſchlechte Waare kaufen! 
Der Stahl iſt ſchändlich angelaufen.“ 
Und tappt auch gleich vecht läppiſch drein 
Und fängt erbärmlich an zu fchrein. 
Der Kramer fragt: Was iſt denn das? 
Der Quidam jchreit: „Ein froftiger Spaß!" 

— — 
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Kläffer. 

Wir reiten in die Kreuz und Quer' 
Nach Freuden und Geſchäften; 
Doch immer kläfft es hinterher 
Und billt aus allen Kräften. 
So will der Spitz aus unſerm Stall 
Uns immerfort begleiten, 
Und ſeines Bellens lauter Schall 
Beweiſt nur, daß wir reiten. 

Beruf des Storches. 

Der Storch, der ih von Froſch und Wurm 
An unferm Teiche nähret, 

Was nijtet er auf dem Kicchenthurm, 
Wo er nicht hingehöret? 

Dort Happt und klappert ex genung, 
Verdriehlich anzuhören; 
Doc) wagt es weder Alt noch ung, 
Ihm in dag Neft zu jtören. 

Wodurch — gejagt mit Reverenz — 
Kann er fein Recht beweisen, 
Als durch die löbliche Tendenz, 
Aufs Kirchendach zu ....... 2 

Gelebrität. 

Auf großen und auf Fleinen Bruden 
Stehn vielgeltaltete Nepomucken, 
Von Erz, von Holz, gemalt, von Stein, 
Koloſſiſch hoch und puppiſch klein. 
Jeder hat ſeine Andacht davor, 
Weil Nepomuck auf der Brucken das Leben verlor. 

Goethe, 2. 12 

177 
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Iſt einer nun mit Kopf und Ohren 
Einmal zum Heiligen auserkoren, 
Oder hat er unter Henkershänden 
Erbärmlich müſſen das Leben enden, 

So iſt er zur Qualität gelangt, 
Daß er gar weit im Bilde prangt. 
Kupferſtich, Holzſchnitt thun ſich eilen, 
Ihn allen Welten mitzutheilen; 
Und jede Geſtalt wird wohl empfangen, 
Thut ſie mit ſeinem Namen prangen, 
Wie es denn auch dem Herren Chriſt 
Nicht ein Haar beſſer geworden iſt. 
Merkwürdig für die Menſchenkinder, 
Halb Heiliger, halb armer Sünder, 
Sehn wir Herrn Werther auch allda 
Prangen in Holzſchnitts-Gloria. 
Das zeugt erſt recht von ſeinem Werthe, 
Daß mit erbärmlicher Geberde 
Er wird auf jedem Jahrmarkt prangen, 
Wird in Wirthsſtuben aufgehangen. 
Jeder kann mit dem Stocke zeigen: 
„Sleich wird die Kugel das Hirn erreichen!” 
Und jeder Spricht bei Bier und Brot: 
„Gott ſei's gedankt, nicht wir find todt!“ 

Parabel. 

In einer Stadt, wo Barität 
Noch in der alten Ordnung teht, 
Da, wo fih nämlich Katholiken 
Und Brotejtanten in einander jchiden, 
Und, wie's von Vätern war erprobt, 
Jeder Gott auf jeine Weife lobt, 
Da lebten wir Kinder Lutheraner 
Bon etwas Predigt und Gejang, 
Waren aber dem Kling und Klang 
Der Katholifen nur zugethaner; 
Denn alle war dod) gar zu ſchön, 
Bunter und luftiger anzufehn. 

„tale 
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Dieweil nun Affe, Menſch und Kind 
Zur Nachahmung geboren ſind, 
Erfanden wir, die Zeit zu kürzen, 
Ein auserleſnes Pfaffenſpiel: 
Zum Chorrock, der uns wohlgefiel, 
Gaben die Schweſtern ihre Schürzen; 
Handtücher, mit Wirkwerk ſchön verziert, 
Wurden zur Stola traveſtirt; 
Die Mütze mußte den Biſchof zieren, 
Von Goldpapier mit vielen Thieren. 

So zogen wir nun im Ornat 
Durch Haus und Garten früh und ſpat 
Und wiederholten ohne Schonuen 
Die ſämmtlichen heiligen Funktionen; 
Doch fehlte noch das beſte Stüd. 
Wir wußten wohl, ein prächtig Länten 
Habe hier am meilten zu bedeuten; 
Und nun begünftigt uns das Glüd: 
Denn auf dem Boden hing ein Strid. 
Wir find entzüct, und wie wir diejen 
Zum Glodenjtrang fogleich erkieſen, 
Ruht er nicht einen Augenblick; 
Denn wechfelnd eilten wir Geſchwiſter, 
Einer ward un den andern Külter, 
Ein jedes drängte ſich hinzu. 
Das ging nun allerliebit von Statten, 
Und weil wir feine Gloden Hatten, 
So jangen wir Bum Baum dazıı. 

Vergeſſen wie die ältite Sage 
Mar der unſchuld'ge Kinderjcherz; 
Doch gerade dieje lebten Tage 
Viel er mit einmal mir aufs Herz: 
Da find fie ja nad) allen Stüden, 
Die neupoetifhen Katholifen! 

179 
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Bechzehn Parabeln. 

1 
Gedichte. 

Gedichte find gemalte Fenſterſcheiben! 
Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, 
Da iſt alles dunkel und dülter; 
Und fo ſieht's auch) der Herr Phililter: - 
Der mag denn wohl verdrieglich fein 
Und lebenslang verdrichlich bleiben. 

Kommt aber nur einmal herein, 
Begrüßt die heilige Kapelle! 
Da iſt's auf einmal farbig helle, 
Geſchicht' und Zierrath glänzt in Schnelle, 
Bedeutend wirkt ein edler Schein; 
Dies wird euch Kindern Gottes taugen, 
Srbaut euch und ergößt die Augen! 

% 

Die Poeſie. 

Gott fandte feinen rohen Kindern 
Geſetz und Ordnung, Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Begabte die mit aller Himmelsgunſt, 
Der Erde graſſes Loos zu mindern. 
Sie kamen nackt vom Himmel an 
Und wußten ſich nicht zu benehmen; 
Die Poeſie zog ihnen Kleider an, 
Und keine hatte ſich zu ſchämen. 

3. 

Immer Mädchen. 

Wenn ich auf dem Markte geh' 
Durchs Gedränge 
Und das hübſche Mädchen ſeh' 
In der Menge: 
Geh' ich hier, ſie kommt heran, 
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Aber drüben; 

Niemand ſieht uns beiden an, 
Wie wir lieben. 

„Alter, hörſt du noch nicht auf! 
Immer Mädchen! 
In dem jungen Lebenslauf 
War's ein Käthchen. 
Welche jetzt den Tag verſüßt? 
Sag's mit Klarheit.“ 
Seht nur hin, wie ſie mich grüßt, 
Es iſt die Wahrheit! 

4. 

Das Seelchen. 

Zu Regenſchauer und Hagelſchlag, 
Geſellt ſich liebeloſer Tag, 
Da birgſt du deinen Schimmer; 
Ich klopf' am Fenſter, poch' am Thor: 
Komm, liebſtes Seelchen, komm hervor, 
Du biſt ſo ſchön wie immer. 

5. 

Amor und Pſyche. 

Den Muſenſchweſtern fiel es ein, 
Auch Pſychen in der Kunst zu dichten 
Methodice zu unterrichten; 
Das Seelchen blieb proſaiſch rei. 
Nicht jonderlich erklang die Leier, 

Selbſt in der ſchönſten Sommernadt; 
Doch Amor fommt mit Blid und Teuer: 
Der ganze Kurfus war vollbradht. 

6. 

Sliegentod. 

Sie ſaugt mit Gier verräthriſches Getränfe 
Unabgejett, von eriten Zug verführt; 
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Sie fühlt fi) wohl, und längſt find die Gelenfe 
Der zarten Beinchen ſchon paralyfirt, 
richt mehr gewandt, die Flügelchen zu pußen, 
Nicht mehr geichict, daS Köpfchen aufzuſtutzen, 
Das Leben jo ih im Genuß verliert. 
Zum Stehen faum wird noch das Füßchen taugen; 

. So jhlürft fie fort, und mitten unterm Saugen 
Ummnebelt ihr der Tod die taujend Augen. 

7. 

Am Fluſſe. 

Wenn du am breiten Fluſſe wohnſt, 
Seicht ſtockt er manchmal auch vorbei; 
Dann, wenn du deine Wieſen ſchonſt, 
Herüber ſchlemmt er, es iſt ein Brei. 

Am klaren Tag hinab die Schiffe, 
Der Fiſcher weislich ſtreicht hinan; 
Nun ſtarret Eis am Kies und Riffe, 
Das Knabenvolk iſt Herr der Bahn. 

Das mußt du ſehn und unterweilen 
Doch immer, was du willſt, vollziehn! 
Nicht ſtocken darfſt du, vor nicht eilen; 
Die Zeit, ſie geht gemeſſen hin. 

8. 

Fuchs und Kranich. 

Zwei Perſonen, ganz verſchieden, 
Luden ſich bei mir zu Tafel; 
Diesmal lebten ſie in Frieden, 
Fuchs und Kranich, ſagt die Fabel. 

Beiden macht' ich was zurechte, 
Rupfte gleich die jüngſten Tauben; 
Weil er von Schakals Geſchlechte, 
Legt' ich bei geichwollne Trauben. , 
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Langgehälſtes Glasgefäße 
Setzt' ich ungeſäumt dagegen, 
Wo ſich klar im Elemente 
Gold- und Silberfiſchlein regen. 

Hättet ihr den Fuchs geſehen 
Auf der flachen Schüſſel hauſen, 
Neidiſch müßtet ihr geſtehen: 
Welch ein Appetit zum Schmauſen! 

Wenn der Vogel ganz bedächtig 
Sich auf einem Fuße wiegte, 
Hals und Schnabel, zart und ſchmächtig, 
Zierlich nach den Fiſchlein ſchmiegte. 

Dankend freuten ſie beim Wandern 
Sich der Tauben, ſich der Fiſchchen; 
Jeder ſpottete des andern 
Als genährt am Katzentiſchchen. 

Willſt nicht Salz und Schmalz verlieren, 
Mußt gemäß den Urgeſchichten, 
Wenn die Leute willſt gaſtiren, 
Dich nach Schnauz' und Schnabel richten. 

9. 

Fuchs und Jäger. 

Schwer, in Waldes Buſch und Wuchſe 
Füchſen auf die Spur gelangen; 
Hält's der Jäger mit dem Fnuchſe, 
Iſt's unmöglich, ihn zu fangen. 

Und ſo wäre manches Wunder 
Wie A B Ab auszuſprechen, 
Über welches wir jegunder 
Kopf und Hirn im Kopf zerbrechen. 
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10. 

Die Fröſche. 

Ein großer Teich war zugefroren; 
Die Sröfchlein, in der Tiefe verloren, 
Durften nicht ferner quaken noch Tpringen, 
Verſprachen fich aber im halben Traum: 
Fänden fie nur da oben Raum, 
Wie Nachtigallen wollten fie fingen. 
Der Thauwind Fan, das Eis zerſchmolz; 
tun ruderten fie und landeten ſtolz 
Und jaßen am Ufer weit und breit 
Und quaften wie vor alter Zeit. 

11. 

Die Hochzeit. 

Im Dorfe war ein groß Gelag, 
Man jagt‘, es ſei ein Hochzeittag. 
Ich zwängte mich in den Schenken-Saal; 
Da drehten die Pärchen allzumal, 
Ein jedes Mädchen mit feinem Wicht; 
Da gab es mand) verliebt Geficht. 
Nun fragt! ih endli nad) der Braut — 
Mich einer Starr ins Angeficht ſchaut: 
„Das mögt ihr von einem andern hören! 
Mir aber tanzen ihr zu Ehren, 
Mir tanzen ſchon drei Tag und Nacht, 
Und Hat noch niemand an fie gedacht.“ 

Wil einer im Leben um fih ſchauen, 
Dergleihen wird man ihm viel vertrauen. 

12. 

Begräbniß. 

Ein Mägdlein trug man zur Thür hinaus 
Zn Grabe; 

Die Bürger ſchauten zum Fenster heraus, 
Sie Jaßen eben in Saus und Braus 
Auf Gut und Habe. 
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Da dachten ſie: man trägt ſie hinaus, 
Trägt man uns nächſtens auch hinaus, 
Und wer denn endlich bleibt im Haus, 
Hat Gut und ſchöne Gaben, 
Es muß ſie doch Einer haben. 

13. 

Drohende Zeichen. 

Tritt in recht vollen, Haren Schein 
Frau Venus am Abendhinmel herein, 
Dder daß blutroth ein Komet 
Gar ruthengleich durch Sterne Steht, 
Der Phililter fpringt zur Thüre heraus: 
Der Stern fteht über meinem Haus! 
D weh! Das ijt mir zu verfänglih! — 
Da ruft er feinem Nachbar bänglidh: 
Ach, feht, was mir ein Zeichen dräut, 
Das gilt fürwahr uns arme Leut'! 
Meine Mutter liegt am böfen Keud), 
Mein Kind anı Wind und Ihwerer Seuch', 
Meine Zrau, fürcht' ich, will auch erkranken, 
Sie thät ſchon ſeit acht Tag nicht zanfen, 
Und andre Dinge nad) Bericht! 
Ich fürcht', es kommt das jüngſte Gericht. 

Der Nachbar ſpricht: Ihr habt wohl Recht, 
Es geht uns diesmal allen ſchlecht. 
Doch laſſ't uns ein paar Gaſſen gehen, 
Da jeht ihr, wie die Sterne ſtehen. 
Eie deuten hier, fie deuten dort. 
Bleibe jeder weislich an jeinem Ort 
Und thue das Beſte, was er kann, 

Und leide wie ein andrer Mann. 

14. 

Die Käufer. 

Zu der Apfel-Berfäuferin 
Kamen Kinder gelaufen, 
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Alle wollten faufen; 
Mit munterm Sinn 

5 Griffen fie aus dem Haufen, 

Beichauten mit Verlangen 
Kal) und näher rothbädige Wangen — 
Sie hörten den Preis 
Und warfen fie wieder hin, 

10 Als wären fie glühend heiß. 

Mas der für Käufer haben jollte, 
Der Waare gratis geben wollte! 

15. 

Das Bergdorf. 

Lebt war das Bergdorf abgebrannt; 
Sieh nur, wie fehnell fi) das ermannt! 
Steht alles wieder in Brett und Schindeln, 
Die Kinder liegen in Wieg’ und Windeln; 

5 Mie Schön it's, wenn man Gott vertraut! 

„Neuer Scheiterhaufen ijt aufgebaut, 
Daß, wenn es Funken und Wind gefiele, 
Gott jelbjt verlör' in foldem Spiele.“ 

16. 

Symbole. 

Im Vatikan bedient man fich 
Palmſonntags echter Balmen, 
Die Kardinäle beugen fid) 
Und fingen alte Pſalmen. 

5 Dieſelben Pſalmen ſingt man auch 
Olzweiglein in den Händen, 
Muß im Gebirg zu dieſem Brauch 
Stechpalmen gar verwenden; 
Zuletzt, man will ein grünes Reis, 

10 So nimmt man Weidenzweige, 
Damit der Fromme Lob und Preis 
Auch im Geringſten zeige. 
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Und habt ihr euch das wohl gemerkt, 
Gönnt man euch das Bequeme, 
Wenn ihr im Glauben ench beſtärkt; 
Das ſind Mythologeme. 

— — — — — 

Drei Palinodien. 

l. 
„— Weihrauch ift nur ein Tribut für Götter 
Und für die Sterbliden ein Gift.” 

Soll denn dein Opferrauch 
Die Götter kränken? 
Du hältit die Nafe zu — 
Was ſoll ich denken? 

Den Weihraud) ſchätzet man 
Bor allen Dingen; 
Wer ihn nit riechen Tann, 
Soll ihn nicht bringen. 

Mit ftarrem Angeficht 
Herehrit du Puppen; 
Und riet der Prieiter nicht, 
So hat Gott den Schnuppei. 

2. 

Geiſt und Schönheit im Streit. 

Herr Geiſt, der alleı Respekt verdient, 
Und deifen Gunſt wir höchlich jchägen, 
Vernimmt, man habe fih erfühnt, 
Die Schönheit über ihn zu feßen; 
Er macht daraus ein großes Weſen. 
Da kommt Herr Hauch, uns längjt befannt 
Als mwürdiger Geijtärepräfentant, 

Fängt an, doc) leider nicht galant, 
Dem Luderchen den Zert zu Iefen. 
Das rührt den Leichtſinn nicht einmal, 
Sie läuft gleich zu dein Brinzipal: 
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„Ihr jeid ja ſonſt gewandt und Hug, 
Iſt denn die Welt nicht groß genug! 
Ich laſſ' euch, wenn ihr trußt, im Stich; 
Doc) ſeid ihr weije, jo liebt ihr mid). 
Seid verfichert, im ganzen Jahr 
Giebt'3 nicht wieder fo ein hübjches Paar!“ 

” Allg. 

Die Schönheit hatte Schöne Töchter, 
Der Geilt erzeugte dumme Söhne; 
So war für einige Geſchlechter 
Der Geijt nicht ewig, doch das Schüne. 
Der Geiſt ift immer Autochthone. 
So fam er wieder, wirfte, jtrebte 
Und fand zu feinen höchiten Lohne 
Die Schönheit, die ihn friſch belchte. 

3. 

Regen und Regenbogen. 

Auf ſchweres Gewitter und Regenguß 
Blickt' ein Philiſter zum Beſchluß 
Ins weiter ziehende Grauſe nach 
Und ſo zu ſeines gleichen ſprach: 
Der Donner hat uns ſehr erſchreckt, 
Der Blitz die Scheunen angeſteckt, 
Und das war unſrer Sünden Theil! 
Dagegen hat zu friſchem Heil 
Der Regen fruchtbar uns erquickt 
Und für den nächſten Herbſt beglückt. 
Was kommt nun aber der Regenbogen 
An grauer Wand herangezogen? 
Der mag wohl zu entbehren ſein, 
Der bunte Trug! der leere Schein! 

Frau Iris aber dagegen ſprach: 
Erkühnſt du dich zu meiner Schmach? 
Doch bin ich hier ins All geſtellt 
Als Zeugniß einer beſſern Welt, 
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Für Augen, die vom Erdenlanf 

Getroſt ſich wenden zum Himmel auf 
Und in der Dünſte trübem Netz 
Erkennen Gott und ſein Geſetz. 
Drum wühle du, ein andres Schwein, 
Nur immer den Rüſſel in den Boden hinein 
Und gönne dem verklärten Blick 
An meiner Herrlichkeit ſein Glück. 

Ein Gleichniß. 

Jüngſt pflückt' ich einen Wieſenſtrauß, 
Trug ihn gedankenvoll nach Haus; 
Da hatten von der warmen Hand 
Die Kronen ſich alle zur Erde gewandt. 
Ich ſetzte ſie in friſches Glas; 

Und welch ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben ſich empor, 
Die Blätterſtengel im grünen Flor, 
Und allzuſammen ſo geſund, 
Als ſtünden ſie noch auf Muttergrund. 

So war mir's, als ich wunderſam 

Mein Lied in fremder Sprache vernahm. 

Werth des Wortes. 

Worte ſind der Seele Bild — 
Nicht ein Bild, ſie ſind ein Schatten! 
Sagen herbe, deuten mild, 
Was wir haben, was wir hatten. — 
Was wir hatten, wo iſt's hin? 
Und was iſt's denn, was wir haben? — 
Nun, wir ſprechen! Raſch im Fliehn 
Haſchen wir des Lebens Gaben. 
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Pilgernde Könige. 

Menn was irgend ift geſchehen, 
Hört man's noch in fpäten Tagen; 
Immer Elingend wird es wehen, 

Menn die Glod' ijt angeſchlagen. 
5 Und fo laſſ't von diefem Schalle 

Euch erheitern, viele, viele! 
Denn am Ende find wir alle 
Pilgernd Könige zun Ziele. 

Bildung. 

Bon wen auf Lebens- und Willens-Bahnen 
Wardſt du genährt und befeftet? 
Zu fragen find wir beauftragt. 

„Ich habe niemals danach gefragt, 
5 Bon welchen Schnepfen und Fafanen, 

Kapaunen und Wälſchenhahnen 
Sch mein Bäuchelchen gemältet. 

So bei Pythagoras, bei den Beſten 
Saß ich unter zufriednen Gäſten; 

10 Ihr Frohmahl hab’ ich unverdrofjen 
Niemals bejtohlen, immer genofjen.” 

Eins wie's andre. 

Die Welt ijt ein Sardellenjalat; j 
Sr ſchmeckt uns früh, ex ſchmeckt uns jpat: 
Citronenſcheibchen rings umher, 
Dann Fiſchlein, Würſtlein und was noch mehr 

5 In Eſſig und Ol zuſammenrinnt, 
Kapern, ſo künftige Blumen ſind — 
Man ſchluckt ſie zuſammen wie Ein Geſind. 
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Parabel. 

Ich trat in meine Gartenthür, 
Drei Freunde kamen, auch wohl vier. 
Ich bat ſie höflich zu mir ein 
Und ſagte: ſie ſollten willkommen ſein, 
Da in der Mitte, im heitern Saal, 

Stünd' grade ein hübſches Frühſtücksmahl. 
Wollt' jedem der Garten wohlgefallen, 
Darin nach ſeiner Art zu wallen. 
Der eine ſchlich in dichte Lauben, 
Der andere kletterte nach Trauben, 
Sein Bruder nach) hohen AÄpfeln ſchielt', 
Die er für ganz vortrefflich hielt. 
Sch jagte: die ſtünden alle friich 
Zujfammen drinn’ auf runden Tiſch 
Und wären ihnen gar ſchön empfohlen. 
Gie aber wollten fte jelber holen; 
Auch war der lebte wie eine Maus 
Fort, wohl zur Hinterthür hinaus. 
Sch aber ging zum Saal hinein, 
Berzehrte mein Frühſtück ganz allein. 

Unlet. 

Sonjt war ich Freund von Narren, 
Sch rief fie ind Haus herein; 
Brachte jeder feinen Sparten, 
Wollten Zimmermeifter fein. 
Wollten mir das Dach) abtragen, 
Gin andres ſetzen hinauf; 
Gie legten das Holz zu Schragen 
Und nahmen's wieder auf 
Und rannten hin und wieder 
Und Stiegen einander an; 
Das fuhr mir in die Glieder, 
Daß ic) den Froſt gewann. 
SH jagt: Hinaus, ihr Narren! — 



192 

25 

10 

Gedichte. IT. 

Sie ärgerten ſich drob; 
Nahın jeder feinen Sparten, 
Der Abſchied, der war grob. 

Daher bin ich belehret. 
Sch fie nun an der Thür; 
Wenn einer fich zu mir kehret: 
Geb, ruf ich, für und für! 
Du bift ein Narr jo gräulih! — 
Da macht er ein flämiſch Geficht: 
„Du, Hausherr! Wie abfcheulich! 
Was giebit dir für ein Gewicht! 
Wir fajeln ja durch die Straßen, 
Wir jubeln auf den Markt; 
Wird einer wegen Unmaßen 
Gar jelten angequarkt. 
Du ſollſt uns gar nichts heißen!” 

Nun endet meine Dual! 
Denn gehn fie vor die Thüre: 
Es it beſſer als in den Saal. 

Bwei Parabeln. 

1 

Ein Meifter einer ländlichen Schule: 
Erhub, fich einjt von feinem Stuhle 
Und hatte feit fich vorgenommen, 
In beifere Gejellihaft zu kommen; 
Deswegen er im nahen Bad 
In den fogenannten Salon eintrat. 
Verblüfft war er gleich an der Thür, 
AS wenn's ihm zu vornehm widerführ; 
Macht daher den eriten Fremden rechts 
Einen tiefen Büdling, es war nichts Schlechts; 
Aber hinten hätt! ev nicht vorgejehn, 
Daß da auch wieder Leute jtehn, 
Gab einem zur Linken in den Schooß 
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Mit ſeinem Hintern einen derben Stoß. 
Das hätt' er ſchnell gern abgebüßt; 
Doch wie er eilig den wieder begrüßt, 
So ſtößt er rechts einen andern an; 
Er hat wieder jemand was Leids gethan. 
Und wie er's dieſem wieder abbittet, 
Er's wieder mit einem andern verſchüttet, 
Und fomplimentirt fi) zu feiner Dual 
Bon hinten und vorn fo durd) den Saal, 
Bis ihm endlich ein derber Geift 
Ungeduldig die Thüre weit. 

Möge doc mancher in feinen Sünden 
Hievon die Nubanmwendung finden. 

2. 

Da er num feine Straße ging, - 
Dacht' er: ich machte mich zu gering, 
Will mich aber nicht weiter ſchmiegen; 
Denn wer jich grün macht, den freifen die Ziegen. 
So ging er gleich friſch querfeldein, 
Und zwar nicht über Stod und Stein, 
Sondern über Ader und gute Wiefen, 
Zertrat das alles mit latſchen Füßen. 

Ein Beſitzer begegnet ihm jo 
Und fragt nicht weiter wie noch wo, 
Sondern ſchlägt ihn tüchtig Hinter die Ohren. 

Bin ich doch gleich wie nen geboren! 
Ruft unfer Wandrer hoch entzüdt. 
Wer bilt du, Mann, dev mich beglüct? 
Möchte mich Gott doch immer jegnen, 
Daß mir jo fröhliche Gejellen begegnen! 

Legende, 

ALS noch, verkannt und jehr gering, 
Unjer Herr auf der Erde ging 

Goethe, 2. 13 
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Und viele Jünger ſich zu ihm fanden, 
Die ſehr felten fein Wort verftandeı, 
Liebt' er fi) gar über die Maßen, 
Geinen Hof zu halten auf der Straßen, 
Meil unter des Himmels Angeficht 
Man immer beijer und freier ſpricht. 
Er ließ fie da die höchiten Lehren 
Aus feinem heiligen Munde hören; 
Bejonders dur Gleichniß und Erempel 
Macht’ er einen jeden Markt zum Tempel. 

So ſchlendert' er in Geiſtes Ruh 
Mit ihnen einſt einem Städtchen zu, 
Sah etwas blinfen auf der Straß", 
Das ein zerbrochen Hufeifen was. 
Er jagte zu Sankt Peter drauf: 
Heb’ doch einmal das Eijen auf! 
Sankt Peter war nicht aufgeräumt, 
Er hatte jo eben im Gehen geträumt 
So was vom Regiment der Welt, 
Was einen jeden wohlgefällt: 
Denn im Kopf hat das Feine Schranfen; 
Das waren fo feine liebften Gedanken. 
Kun war der Fund ihn viel zu klein, 
Hätte müſſen Kron’ und Zepter fein; 
Aber wie jollt’ er feinen Rüden 
Nach einem halben Hufeifen bücden? 
Er alſo ſich zur Seite Tehrt 
Und thut, als hätt! ex’3 nicht gehört. 

Der Herr, nach feiner Langmuth, drauf 
Hebt jelber das Hufeifen auf 
Und thut auch weiter nicht dergleichen. 
Als fie nın bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Thür, 
Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür. 
Und als fie über den Markt nun gehen, 
Sieht er dafelbft ſchöne Kirſchen ftehen, 
Kauft ihrer To wenig oder fo viel, 
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Als man für einen Dreier geben will, 
Die er ſodann nach ſeiner Art 
Ruhig im Armel aufbewahrt. 

Nun ging's zum andern Thor hinaus, 
Durch Wieſ' und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß; 
Die Sonne ſchien, die Hitz' war groß, 
So daß man viel an ſolcher Stätt' 
Für einen Trunk Waſſer gegeben hätt'. 
Der Herr geht immer voraus vor allen, 
Läſſ't unverſehens eine Kirſche fallen. 
Sankt Peter war gleich dahinter her, 
Als wenn e3 ein goldner Apfel wär; 
DE Beerlein jchmedte jeinem Gaum. 
Der Herr nach einem Heinen Raum 
Ein ander Kixrichlein zur Erde ſchickt, 
Wornach Sankt Beter Tchnell ſich büdt. 
Sp läßt der Herr ihn feinen Rüden 
Gar vielmal nad) den Kirchen büden. 
Das dauert eine ganze Zeit; 
Dann fprad) der Herr mit Heiterkeit: 
Thätjt du zur rechten Zeit dich regen, 
Hättjt du's bequemer haben mögen. 
Wer geringe Ding’ wenig adt't, 
Sid) um geringere Mühe macht. 

13* 

195 





—X 

Mpigrammalisth. 

Sei das Werthe ſolcher Sendung Tiefen Sinnes heitre Wendung, 

V——N 





Das VSonett. 

Sid) in erneutem Kunftgebraud) zu üben, 
Iſt Heil'ge Pflicht, die wir dir auferlegen: 
Du kannſt dich auch wie wir beftimmt bewegen 
Nah Tritt und Schritt, wie es dir vorgeichrieben. 

Denn eben die Beichränfung läßt fich Lieben, 
Wenn fich die Geifter gar gewaltig regen; 
Und wie fie fi) denn aud) gebärden mögen? 
Das Werk zuletzt iſt doch vollendet blieben. 

So möcht’ ich ſelbſt in Fünftlichen Sonetten, 
In. ſprachgewandter Mate kühnem Stolze, 
Das Beite, was Gefühl mir gäbe, reimen; 

Nur weiß ich hier mich nicht bequem zu betten; 
Sch ſchneide jonft Jo gern aus ganzem Holze, 
Und müßte nun dod) auch mitunter Teimen. 

Sprache, 

Mas reih und arm! Was ftarf und ſchwach! 
Sit reich vergrabner Urne Bauch? 
Iſt ſtark das Schwert im Arſenal? 
Greif‘ milde drein, und freundlid” Glüd 
Fließt, Gottheit, von dir aus! 
Faſſ' an zum Siege, Macht, das Schwert, 
Und über Nachbarn Ruhm! 
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Vorſchlag zur Güte, 

Er. 

Du gefällit mir fo wohl, mein liebes Kind, 
Und wie wir hier bei einander Jind, 
Sp möcht' ich nimmer jcheiden; 
Da wär’ es wohl uns beiden. 

Gie. 

Gefall' ich dir, jo gefällit du mir; 
Du ſagſt es frei, ich ſag' es dir. 
Eh nun! Heirathen wir eben! 

- Das Übrige wird fich geben. 

A. 

8 

Er. 

Heirathen, Engel, iſt wunderlich Wort; 
Ich, meint', da müßt' ich gleich wieder fort. 

| Sie. 

Was iſt's denn ſo großes Leiden? 
Geht's nicht, ſo laſſen wir uns ſcheiden. 

— — — — 

Vertrauen. 

Was krähſt du mir und thuſt ſo groß? 
„Hab' ich doch ein köſtlich Liebchen!“ — 
So weiſ' mir ſie doch! Wer iſt ſie denn? 
Die kennt wohl manches Bübchen! 

„Kennſt du ſie denn, du Lumpenhund?“ — 
Das will ich grad' nicht ſagen; 
Doch hat ſie wohl auch zu guter Stund' 
Dem und jenem nichts abgeſchlagen. 

„Wer iſt denn der Der und der Jener dem? 
Das ſollſt du mir bekennen! 
Ich ſchlage dir gleich den Schädel ein, 
Wenn du ſie mir nicht kannſt nennen!“ 
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Und fchlügft du mir auch) den Schädel ein, 
Da könnt’ ich ja nimmer reden; 
Und wenn du denkt: mein Schäßel ijt gut! 
Sit weiter ja nichts vonnöthen. 

Stoßſeufzer. 

Ach, man ſparte viel, 
Seltner wäre verruckt das Ziel, 
Mär’ weniger Dumpfheit, vergebenes Sehnen, 
Sch könnte viel glücklicher jein — 
Gäb's nur feinen Wein 
Und feine Weiberthränen! 

Derfektibilität. 

Möcht’ ich doch wohl beifer jein, 
Als ich bin! Was wär’ es? 

Soll ich aber beiler fein, 
Als du bift, jo lehr' es! 

Möcht' ich auch wohl beſſer fein 
ALS jo mancher andre! 

„Willſt du beſſer fein als wir, 
Lieber Freund, jo wandte.” 

SchneiderCourage. 

„Es iſt ein Schuß gefallen! 
Mein! ſagt, wer ſchoß dadrauß'?“ 
Es iſt der junge Jäger, 
Der ſchießt im Hinterhaus. 

Die Spaten in dem Garten, 
Die machen viel Verdruß. 
Zwei Spaben und ein Schneider, 
Die fielen von dem Schuß; 
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Epigranmalilh. 203 

Das garſtige Geſicht. 

Wenn einen würdigen Biedermann, 
Paſtorn oder Rathsherrn lobeſan 
Die Wittib läßt in Kupfer ſtechen 
Und drunter ein Verslein radebrechen, 
Da heißt's: Seht hier mit Kopf und Ohren 
Den Herrn, Ehrwürdig, Wohlgeboren! 
Seht ſeine Augen und ſeine Stirn; 
Aber ſein verſtändig Gehirn, 
So manch Verdienſt ums gemeine Weſen 
Könnt ihr ihm nicht an der Naſe leſen. 

So, liebe Lotte, heißt's auch hier: 
Ich ſchicke da mein Bildniß dir. 
Magſt wohl die ernſte Stirne ſehen, 
Der Augen Gluth, der Locken Wehen; 
'S iſt ungefähr das garſt'ge Geſicht: 
Aber meine Liebe ſiehſt du nicht. 

Diner zu Koblenz 
im Sommer 1774. 

Zwilchen Lavater und Bafedow 
Saß id) bei Tiſch, des Lebeus froh. 
Herr Helfer, der war gar nicht faul, 
Setzt' jih auf einen ſchwarzen Gaul, 
Kahn einen Pfarrer Hinter ſich 
Und auf die Offenbarung ftrich, 
Die uns Sohannes, der Prophet, 
Mit Räthieln wohl verjiegeln thät; 
Eröffnet‘ die Siegel kurz und gui, 
Wie man Theriafsbüchjen öffnen thut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusftadt und das Perlenthor 
Dem hocherſtaunten Jünger vor. 
SH war indeß nicht weit gereift, 
Hatte ein Stück Salmen aufgeipeift. 
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Erwarten alle, was da käme, 
Wahrſcheinlich auch nicht ſehr bequeme. 
Frauen und Mägdlein in guter Ruh 
PBrobirten an die hölzernen Schuh; 
Man jah an Mienen und Geberden: 
Gie ıjt guter Hoffnung oder will e3 werden. 

Versus memoriales. 

Invocavit wir rufen laut, 
Reminiscere o wär’ ih Brant! 
Die Oculi gehn Hin und her; 
Laetare drüber nicht jo fehr. 
O, Judica ung nicht jo ftreng! 
Palmarum ftreuen wir die Meng). 
Auf Oſtereier freun ſich hie 
Viel Quasi modo geniti. 
Misericordias brauchen wir aM’, 
Jubilate iſt ein jeltuer Fall. 
Cantate freut der Menfchen Siam, 
Rogate bringt nicht viel Gewinn, 
Exaudi ung zu diefer Frift, 
Spiritus, der du der lebte bift. 

Neue Heilige, 

Alle Schöne Sünderinnen, 
Die zu Heiligen ſich geweint, 
Sind, um Herzen zu gewinnen, 
AM in Eine nun vereint. 
Geht die Mutterlieb', die Thränen 
Ihre Reu und ihre Bein! 

Statt Marien Magdalenen 
Soll nun Sankt Dliva fein. 
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Marnung. 

So wie Titania im Feen- und Zauberland 
Klaus Zetteln in dem Arme fand, 
Co wirft du bald zur Strafe deiner Sünden 
Titanien in deinen Armen finden. | 

Frech und Froh. 

Liebesqual verſchmäht mein Herz, 
Sanften Jammer, ſüßen Schmerz; 
Nur vom Tücht'gen will ich wiſſen, 
Heißem Äuglen, derben Küſſen. 

5 Sei ein armer Hund erfriſcht 
Von der Luſt, mit Pein gemiſcht! 
Mädchen, gieb der friſchen Bruſt 
Nichts von Pein und alle Luſt. 

Boldatentroſt. 

Nein! Hier hat es keine Noth: 
Schwarze Mädchen, weißes Brot! 
Morgen in ein ander Städtchen! 
Schwarzes Brod und weiße Mädchen. 

Problem. 

Warum iſt alles ſo räthſelhaft? 
Hier iſt das Wollen, hier iſt die Kraft; 
Das Wollen will, die Kraft iſt bereit 
Und daneben die ſchöne, lange Zeit. 

5 So ſeht doch hin, wo die gute Welt 
Zuſammenhält! 
Seht hin, wo ſie auseinanderfällt! 
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Genialiſch reiben, 

Co wälz' ich ohne Unterlaß, 
Wie Sankt Diogenes, mein ap. 
Bald iſt es Ernſt, bald iſt es Spaß; 
Bald iſt es Lieb', bald iſt es Haß; 
Bald iſt es Dies, bald iſt es Das; 
Es iſt ein Nichts und iſt ein Was. 
So wälz' ich ohne Unterlaß, 
Wie Sankt Diogenes, mein Faß. 

Hypochonder. 

Der Teufel hol' das Menſchengeſchlecht! 
Man möchte raſend werden! 
Da nehm' ich mir ſo eifrig vor: 
Will niemand weiter ſehen, 
Will all' das Volk Gott und ſich ſelbſt 
Und dem Teufel überlaſſen! 
Und kaum ſeh' ich ein Menſchengeſicht, 
So hab' ich's wieder lieb. 

Geſellſchaft. 

Aus einer großen Geſellſchaft herans 
Ging einſt ein ſtiller Gelehrter zu Haus. 
Man fragte: Wie ſeid ihr zufrieden geweſen? 
Wären's Bücher, ſagt er, ich würd' ſie nicht leſen. 

Probatum est. 

A. 

Man ſagt, Sie ſind ein Miſanthrop! 

B. 

Die Menſchen haſſ' ich nicht, Gott Lob! 
Doch Menſchenhaß, er blies mich an, 
Da hab’ ich gleich dazu gethan. 
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Das Beſte. 

Wenn dir's in Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Was willit du Beſſres haben! 
Mer nicht mehr liebt und nicht mehr int, 
Der laſſe fi) begraben. 

Meine Wahl. 

Sch liebe mir den heitern Marin 
Am meilten unter meinen Gäften: 
Wer fih nicht ſelbſt zum Beiten haben Tann, 
Der iſt gewiß nicht von den Beſten. 

Memento. 

—1. 

Kannſt dem Schickſal widerſtehen, 
Aber manchmal giebt es Schläge; 
Will's nicht aus dem Wege gehen, 
Ei, jo geh du-aus dem Wege! 

2. 

Mubt nicht wideritehn dem Schidfal, 
Aber mußt es auch nicht fliehen! 
Wirſt du ihm entgegen gehen, 
Wird's dich freundlich nach fich ziehen. 

Breit wie lang. 

Mer befcheiden ijt, muß dulden, 
Und wer frech ift, der muß leiden; 
Alſo wirft du gleich verichulden, 
Ob du fred) eilt, ob bejcheiden. 

14* 
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Lebensregel. 

1. 

Willſt du dir ein hübſch Leben zinmern, 
Mußt did ums Vergangue nit hbefümmern, 
Das Wenigſte muB dich verdrießen, 
Mußt Stets die Gegenwart genießen, 
Beſonders feinen Menſchen bafjen 
Und die Zukunft Gott überlafjen. 

2. 

Willſt du dir ein gut Leben zinmern, 
Mupt ums Bergangne dich nicht befümmern, 
Und wäre dir auch was verloren, 
Erweiſe dich wie neu geboreıt. 

Was jeder Tag will, ſollſt du fragen, 
Was jeder Tag will, wird er jagen; 
Mupt did an eignen Thun ergeben, 
Mas andre thun, das wirjt du jchäßen, 
Bejonders feinen Menſchen haſſen 
Und das Übrige Gott überlajjen. 

Friſches Ei, gutes Ei. 

Enthufiasmus vergleich’ ich gern 
Der Aufter, meine lieben Herrn, 
Die, wenn ihr fie nicht friſch genoßt, 
Wahrhaftig iſt eine ſchlechte Koft. 
Begeiſtrung iſt keine Häringswaare, 
Die man einpökelt auf einige Jahre. 

Gelbfigefühl. 
Seder it doch auch ein Menih!! — 

Meun er fi) gewahret, 
Sieht er, daß Natur an ihm 
Wahrlich nicht gejparet, 
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Daß er manche Luſt und Pein 
Trägt als Er und eigen. 
Sollt' er nicht auch hinterdreiu 
Wohlgemuth ſich zeigen? 

Rüthſel. 

1. 

Ein Bruder iſt's von vielen Brüdern, 
In allem ihnen völlig gleich, 
Ein nöthig Glied von vielen Gliedern, 
In eines großen Vaters Neid); 
Jedoch erblidt man ihn nur Selten, 
Faſt wie ein eingefhobnes Kind: 
Die andern lajjen ihn nur gelten 
Da, wo fie unvermögend find. 

2. 

Viel! Männer find Hoch zu verehren, 
Mohlthätige durch Werk und Lehren; 
Doch wer uns zu erſtatten wagt, 
Was die Natur uns ganz verſagt, 
Den darf ich wohl dei größten nennen: 
Sch denke doch, ihr müßt ihn kennen? 

3. 

Ein Werkzeug ijt es, alle Tage nöthig, 
Den Männern weniger, den Yraneır viel, 
Zum treuften Dienſte gar gelind erbötig, 
Sm Einen vielfach, ſpitz und Scharf. Sein Spiel 
Gern wiederholt, wobei wir uns bejcheiden: 
Bon außen glatt, wenn wir von innen leiden. 
Doch Spiel und Schmuck erquidt ung nur aufs neue, 
Ertheilte Lieb’ ihm erſt gerechte Weihe. 

4. 

Die beiten Freunde, die wir habeı, 
Sie fommen nur mit Schmerzen an, 
Und was fie uns für Weh gethan, 
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Iſt faſt jo groß als ihre Gabeır. 
5 Und wenn fie wieder Abfchied nehmen, 

Muß man zu Schmerzen fich bequemen. 

Die Jahre. 

Die Fahre find allerliebite Leut': 
Sie brachten geſtern, fie bringen heut; 
Und fo verbringen wir Jüngern eben 
Das allerliebite Schlaraffenleben. 
Und dann fällt's den Sahren auf einmal ein, 
Nicht mehr wie ſonſt bequem zu fein; 
Wollen nicht mehr ſchenken, wollen nicht mehr borgen, 
Gie nehmen heute, fie nehmen morgen. 

an 

Das Alter. 

Das Alter iſt ein Höflid Mann; 
Einmal übers andre klopft er an, 
Aber nıın jagt niemand: YHerein! 
Und vor der Thüre will er nicht fein. 

5 Da klinkt er auf, tritt ein fo ſchnell, 
Und nun heißt's, er jei ein grober Gefell. 

Grabſchrift. 

1. 

SH war ein Knabe warm und gut, 
ALS Süngling hatt’ ich frifches Blut, 
Verſprach einft einen Mann. 
Gelitten Hab’ ich und geliebt 

5 Und liege nieder ohnbetrübt, 
Da ich nicht weiter kann. 

2 

Als Knabe verſchloſſen und trußig, 
AS Jüngling anmaßlid) und ſtutzig, 
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Als Mann zu Thaten willig, 
Als Greis leichtſinnig und grillig! — 
Auf deinem Grabſtein wird man leſen: 
Das iſt fürwahr ein Menſch geweſen! 

Beiſpiel. 

Wenn ich 'mal ungeduldig werde, 
Denk' ich an die Geduld der Erde, 
Die, wie man ſagt, ſich täglich dreht 
Und jährlich ſo wie jährlich geht. 
Bin ich denn für was andres da? — 
Ich folge der lieben Frau Mama. 

Ungekehrt. 

Sind die im Unglüd, die wir lieben, 
Das wird uns wahrlich baß betrüben; 
Sind aber glüdlich, die wir Hafen, 
Das will ſich gar nicht begreifen laſſen; 
Umgekehrt iſt's ein Jubilo, 
Da find wir lieb und ſchadenfroh. 

Zürftenregel. 

Sollen die Menſchen nicht denken und dichten, 
Müpt ihr ihnen ein luſtig Leben errichten; 
Wollt ihr ihnen aber wahrhaft nüßen, 
So müßt ihr fie ſcheren und fie bejchüßen. 

Lug oder Trug? 

Darf man das Volk betrügen? 
Ich ſage nein! 
Doch willſt du ſie belügen, 
So mach' es nur nicht fein. 
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Egalite. 

Das Größte will man nicht erreichen, 
Mar beneidet nur jeinesgleichen; 
Der ſchlimmſte Neidhart iſt in der Welt, 
Der jeden für jeinesgleichen hält. 

Mie du mir, fo ich dir. 

Mann mit zugelnöpften Tafchen, 
Dir thut niemand was zu lieb: 
Hand wird nur von Hand gewaſchen; 
Wenn du nehmen willit, fo gieb! 

Beit und Zeitung. 

U. 

Sag’ mir, warum dich Feine Zeitung freut? 

DB. 

Sch Liebe fie nicht, fie dienen der Zeit. 

Zeichen der Beit, 

Hör’ auf die Worte harum horum: 
Ex tenui spes saeculorum. 

Willſt du die harum horum kennen, 
Lebt werden fie dir fich jelber nennen. 

Kommt Beit, kommt Rath. 

1. 

Wer will denn alles gleich ergründen! 
Sobald der Schnee ſchmilzt, wird ſich's finden. 



or 
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2. 

Hier hilft nun weiter kein Bemühn! 
Sind Roſen, und ſie werden blühn. 

Den Männern zu zeigen. 

1. Samuel, Kap. 16, 2. 11. 

Und Samuel ſprach zu Kai: Sind das die Knaben alle? 

Ach, ih war and) in diefem alle: 
Als ich die Weifen Hört! und las, 

Da jeder diefe Welten alle 
Mit feiner Menſchenſpanne maß, 
Da fragt! ih: Aber — find fie das, 
Sind das die Knaben alle? 

Der Milanthrop. 

| U. 

Erit fit er eine Weile, 
Die Stirm don Wolken frei; 
Auf einmal kommt in Eile 

"Sein ganz Gefiht der Eule 
Verzerrtem Ernſte bei. 

B. 

Sie fragen, was das ſei, 
Lieb' oder Langeweile? 

C. 
Ach, ſie ſind's alle zwei! 

Die Liebe wider Willen. 

Ich weiß es wohl und jpotte viel: 
Ihr Mädchen ſeid vol Wanfelmuth! 
Ihr liebet, wie im Kartenfpiel, 
Den David und den Alerander; 
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Gie find ja Forcen mit einander, 
Und die find mit einander gut. 

Doch bin ich elend wie zuvor 
Mit miſanthropiſchem Geſicht, 
Der Liebe Sklav, ein armer Thor! 
Wie gern wär' ich ſie los, die Schmerzen! 
Allein es ſitzt zu tief im Herzen, 
Und Spott vertreibt die Liebe nicht. 

Das Schreien. 

Nach dem Italiäniſchen. 

Einſt ging ich meinem Mädchen nach 
Tief in den Wald hinein 
Und fiel ihr um den Hals, und Ach! 
Droht ſie, ich werde ſchrein. 

Da rief ich trotzig: Ha! Ich will 
Den tödten, der uns ſtört! — 
Still, lispelt ſie, Geliebter, ſtill, 
Daß ja dich niemand hört! 

v 

Liebe und Tugeud. 

Wenn einem Mädchen, das uns liebt, 
Die Mutter ſtrenge Lehren giebt 
Von Tugend, Keuſchheit und von Pflicht, 
Und unſer Mädchen folgt ihr nicht 
Und fliegt mit neuverſtärktem Triebe 
Zu unſern heißen Küſſen hin: 
Da hat daran der Eigenſinn 
So vielen Antheil als die Liebe. 

Doch wenn die Mutter es erreicht, 
Daß ſie das gute Herz erweicht, 
Voll Stolz auf ihre Lehren fieht, - 
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Daß uns das Mädchen ſpröde flieht, 
So fennt fie nicht daS Herz der Jugend. 
Denn wenn das je ein Mädchen thut, 
So hat daran der Wanfelmuth 
Gewiß mehr Antheil al3 die Tugend. 

Wunſch eines jungen Mäddens. 

D, fände für mid 
Ein Bräutigam ich! 
Nie Schön iſt's nicht da! 
Man nennt und Mama; 
Da braudt man zum Nähen, 
Zur Schul’ nicht zu gehen; 
Da kann man befehlen, 
Hat Mägde, darf jchmählen; 
Man wählt fi) die Kleider, 
Nah Guſto den Schneider; 
Da läßt man Tpazieren, 
Auf Bälle fih führen 
Und fragt nicht exit lange 
Papa und Mama. 

Auf Mamſell DR. N. 

Ihr Herz ilt gleich 
Dem Himmelreich; 
Weil die geladenen Gätte 
Nicht Famen, 
Ruft fie zum Feſte 
Krüppel und Lahmen. 

Zu den Leiden des jungen Werther’s. 

Feder Jüngling ſehnt ſich jo zu lieben, 
Sedes Mädchen, To geliebt zu jein; 
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Ach, der heiligſte von unſern Trieben, 
Warum quillt aus ihm die grimme Pein? 

Du beweinſt, du liebſt ihn, liebe Seele, 
Retteſt ſein Gedächtniß von der Schmach; 
Sieh, dir winkt ſein Geiſt aus ſeiner Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir nicht nach! 

Paulo post futuri. 

Weinet nicht, geliebte Kinder, 
Daß ihr nicht geboren ſeid! 
Eure Thränen, eure Schmerzen, 
Thun dem Vaterherzen Leid. 
Bleibt nur noch ein kleines Weilchen 
Ungezeugt im Stillen ruhn; 
Kann es nicht der gute Vater, 

Wird es eure Mutter thun. 

Haus Park 

Liebe Mutter, die Geſpielen 
Sagen mir ſchon manche Zeit, 
Daß ich beſſer ſollte fühlen, 
Was Natur im Freien beut. 
Bin ich hinter dieſen Mauern, 
Dieſen Hecken, dieſem Bux, 
Wollen ſie mich nur bedauern 
deben dieſem alten Zur. 

Solche ſchroffe grüne Wände 
Ließen fie nicht länger ſtehn; 
Kann man doch von einem Ende 
Gleich bis an das andre ſehn. 
Von der Schere fallen Blätter, 
Fallen Blüthen, welch ein Schmerz! 
Asmus, unſer lieber Vetter, 
Nennt es puren Schneiderſcherz. 
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Stehn die Pappeln doch ſo prächtig 
Um des Nachbars Gartenhaus; 
Und bei ung, wie niederträchtig 
Nehmen fich die Ziviebeln aus! 
Wollt ihr nit den Wunſch erfüllen — 
Sch beicheide mich ja wohl! 
Hener nur um Gotteswillen, 
Liebe Mutter, Teinen Kohl! 

Frühling 1818. 

Das ift einmal ein Philifterjahr! 
Sie find zufrieden ganz und gar 
Und preifen Gott mit großen Gefchrei, 
Daß er wieder einmal vernünftig fei. 
Es ging ihnen aber oft jo jchledht; 
Sie trauen ihn diesmal auch nicht recht. 

Untional-Berfammlung. 

Auf der recht: und linken Geite, 
Auf dem Berg und in der Mitten, 
Siten, jtehen fie zum Streite, 
AM einander ungelitten. 

Wenn du did and Ganze wendeit 
Und votireft, wie du finneft, 
Merke, welchen du entfremdeit, 
Fühle, wen du dir geawtımel”. 

Keſtner's Agape. 

Von deinem Liebesmahl 
Will man nichts wiſſen; 
Für einen Chriſten iſt's 
Ein böſer Biſſen. 
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Denn kaum verläßt der Herr 
Die Grabestücher, 
Gleich jchreibt ein Schelmenvolf 
Abjurde Bücher. | 

Gewinnen gegen did) 
Die Philologen, 
Das Hilft uns alles nichts, 
Wir find betrogen. 

Dem 31. Oktober 1817. 

Dreihundert Sahre hat fich ſchon 
Der Proteſtant erwiesen, 
Daß ihn von Papſt- und Türkenthron 
Befehle baß verdrießen. 

Was auch der Pfaffe finnt und ſchleicht, 
Der Prediger fteht zur Wache, 
Und daß der Erbfeind nichts erreicht, 
Iſt aller Deutihen Sache. 

Auch ich ſoll guttgegebne Kraft 
Nicht ungenüßt verlieren 
Und will in Kunjt und Wiſſenſchaft 
Wie immer protejtiren. 

Antivität. 

Der Deutiche ift gelehrt, 
Wenn er fein Deutjch veriteht; 
Doch bleib’ ihm unverwehrt, 
Wenn er nad) außen gebt. 
Er komme dann zurüd 
Gewiß um viel gelehrter; 
Doch iſt's ein großes Glüd, 
Wenn nicht um viel verfehrter. 
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Das Parterre ſpricht. 

Strenge Fräulein zu begrüßen, 
Muß ich mich bequemen; 
Mit den liederlichen Süßen 
Werd' ich's leichter nehmen. 

Auf der Bühne lieb' ich droben 
Keine Redumſchweife; 
Soll ich denn am Ende loben, 
Was ich nicht begreife? 

Loſe, faßliche Geberden 
Können mich verführen; 
Lieber will ich ſchlechter werden 
Als mich ennuyiren. 

Auf den Kauf. 

Wo iſt einer, der ſich quälet 
Mit der Laſt, die wir getragen? 
Wenn es an Geſtalten fehlet, 
Iſt ein Kreuz geſchwind geſchlagen. 

Pfaffenhelden ſingen ſie, 
Frauen wohl empfohlen, 
Dberleder bringen fie, 
Aber feine Sohlen. 

Jung' und Alte, Groß und Klein, 
Gräßliches Gelichter! 
Niemand will ein Schufter fein, 
Sedermann ein Dichter. 

Alle kommen jie gerennt, 
Möchten's gerne treiben; 
Doch wer feinen Leiſten Tennt, 
Wird ein Pfufcher bleiben. 

223 
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Willſt du das verfluchte Zeug 
Auf dem Markte Faufen, 
Wirſt du, eh’ es möglich däucht, 
Wirſt du barfuß laufen. 

Ins Einzelne. 

Seit vielen Jahren hab’ ich ftili 
Zu eurem Thun gefchwiegen, 
Das fih am Tag und Tages- Will’ 
Gefällig mag vergnügen. 

Ihr denkt, woher der Wind auch weht 
Zu Schaden und Gewinne, 
Wenn es nad) eurem Sinne geht, 
&3 ging’ nad) einem Sinne 

Du ſegelſt her, der andre hir, 
Die Woge zu erproben, 
Und was erft eine Flotte jchien, 
Iſt ganz und gar zerſtoben. 

Ins Meite. 

Das geht jo Fröhlich 
Ins Allgemeine, 
Iſt leicht und ſelig, 
Als wär's auch reine! 
Sie willen gar nichts 
Von ſtillen Riffen; 
Und wie fie Ichiffen, 
Die lieben Heitern, 

Sie werden, wie gar nichtS, 
Zufammen jcheitern. 
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Krouos als Kunſtrichter. 

Saturnus eigne Kinder frißt, 
Hat irgend kein Gewiſſen; 
Ohne Senf und Salz und, wie ihr wißt, 
Verſchlingt er euch den Biifen. 

Shakeſpearen ſollt' es au) ergehn 
Nach hergebrachter Weile: — 
Den hebt mir auf, jagt Bolyphem, 
Daß ich zulegt ihn ſpeiſe. 

Grundbedingung. 

Sprichſt du von Natur und Kunſt, 
Habe beide ſtets vor Augen; 
Denn was will die Rede taugen 

Ohne Gegenwart und Gunſt! 

Eh' du von der Liebe ſprichſt, 
Laſſ' fie’ erſt im Herzen leben, 
Eines holden Angeſichts 
Phosphorglanz dir Feuer geben. 

Jahr aus, Jahr ein. 

Ohne Schrittſchuh und Schellengeläut 
Iſt der Januar ein böſes Heut. 

| Ohne Faſtnachtstanz und Mummenfpiel 
Sit am Februar aud) nicht viel. 

Willſt du den März nicht ganz verlieren, 
So laſſ' nit in April dich führen. 

Den eriten April mupt überftehn, 
Dann kann div manches Gut's gejchehn. 

Goethe, 2. 15 
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Und weiterhin im Mai, wenn's glüdt, 
Hat dic) wieder ein Mädchen berüdt. 

Und das beichäftigt dichefo ſehr, 
Zählit Tage, Wochen und Monde nicht mehr. 

Nett und niedlich. 

1. 

Halt du das Mädchen gefehn 
Flüchtig vorübergehn ? 
Wollt‘, fie wär! meine Braut! 

Ja wohl, die Blonde, die Falbe! 
Sie fitticht jo zierlich wie die Schwalbe, 
Die ihr Net baut. 

2. 

Du bijt mein und bift fo zierlich, 
Du bijt mein und jo manierlich, 
Aber etwas fehlt dir noch; 
Küſſeſt mit jo ſpitzen Lippen, 
Wie die Tauben Waſſer nippen; 
Allzu zierlich bift du doch. 

Für Yie, 

In deinem Liede walten 
Gar manche ſchöne Namen! 
„Sind manderlei Geſtalten, 
Doch nur Ein Rahmen.” 

Nun aber die Schöne, 
Die dich am Herzen hegte? 
„Jede Tennt die Töne; 
Die fie erregte." 
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Genug. 

Immer niedlich, immer heiter, 
Immer lieblich und fo weiter, 
Stets natürlich, aber Flug! 
Nun das, dächt' ich, wär! genug. 

Erinnerung. 

Er. 

Gedenkſt du noch der Stunden, 
Wo eins zum andern drang? 

Gie. 

Wenn ich dich nicht gefunden, 
War mir der Tag Jo lang. 

Er. 
Dann herrlich! ein GSelbander, 

Wie es mid) noch erfreut! 

Gie. 

Wir irrten und an einander; 
Es war eine fchöne Zeit. 

Dem Abfolutiften. 

„Wir ſtreben nach dem Abjoluten 
Als nach dem allerhöchſten Guten.“ 
Ich tell! es einem jeden frei; 
Doch merkt’ ich mir vor andern Dingen: 
Wie unbedingt, uns zu bedingen, 
Die abfolute Liebe jet. 

Feindſeliger Blick. 

1. 

Du kommſt doch über fo viele hinaus, 
Warum bijt du gleich) außerm Haus, 

15° 
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Warum gleich aus dem Häuschen, 
Wenn einer dir mit Brillen Spricht? 
Du machſt ein ganz verflucht Geficht 
Und biſt fo jtill wie Mäuschen. 

„Das ſcheint doch wirklich ſonnenklar! 
Ich geh' mit Zügen frei und bar, 
Mit freien, treuen Blicken; 

Der hat eine Maske vorgethan, 
Mit Späherblicken kommt er an. 
Darein ſollt' ich mich ſchicken?“ 

2. 

Was iſt denn aber beim Geſpräch, 
Das Herz und Geiſt erfüllet, 
Als daß ein echtes Wortgepräg 
Von Aug‘ zu Auge.quillet? 
Kommt jener nun mit Gläjern dort, 
So bin ich jtille, ſtille; 
Ich rede Fein vernünftig Wort 
Mit einem durch die. Brille. 

Bein Vergleich! 

Befrei' und Gott von 8 und ung, 
Wir können fie entbehren; 
Tod wollen wir durch Mujterung 
Nicht. uns nod) andre ſcheren. 

Es ſchreibt mir einer: den Vergleich 
Von Deutſchen und Franzoſen, 
Und jeder Patriot ſogleich 
Wird heftig ſich erboſen. 

Kein Chriſtenmenſche hört ihm zu; 
Iſt denn der Kerl bei Sinnen? 
Vergleichung aber läßt man zu, 
Da müſſen wir gewinnen. 
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Etymologie. 
(Spricht Mephiſtopheles.) 

Ars Ares wird der Kriegesgott genannt, 
Ars Heißt die Kunft und... . it auch befannt. 
Welch. ein Geheimniß liegt in diefen MWundertönen! 
Die Sprache bleibt ein reiner Himmelshauch, 

5 - Empfinden nur von ftilen Erdenſöhnen; 
Felt liegt der Grund, bequem ift der Gebrand), 
Und wo man wohnt, da muß man fi) gewöhnen. 
Wer fühlend ſpricht, beſchwätzt nur fich allein; 
Wie anders, wenn der Glode Bimbam bammelt, 

10 Drängt alles zur Verſammlung ſich hinein. 
Bon Können kommt die Kunſt, die Schönheit kommt vom 

Schein. 
So wird erſt nach und nach die Sprache feſt gerammelt, 

Und was ein Volk zuſammen ſich geſtammelt, 
Muß ewiges Geſetz für Herz und Seele ſein. 

Runſt und Alterthum. 

„Was iſt denn Kunſt und Alterthum, 
Was Alterthum und Kunſt?“ 
Genug, das eine hat den Ruhm, 
Das andre hat die Gunſt. 

Panacee. 

„Sprich, wie du dich immer und immer erneuſt?“ 
Kannſt's auch, wenn du immer am Großen dich freuſt. 
Das Große bleibt friſch, erwärmend, belebend; 
Im Kleinlichen fröſtelt der Kleinliche bebend. 

Homer wieder Homer. 

Scharfſinnig habt ihr, wie ihr ſeid, 
Von aller Verehrung uns befreit, 
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Und wir bekannten überfrei, 
Daß Ilias nur ein Flickwerk ſei. 

Mög' unſer Abfall niemand kränken; 
Denn Jugend weiß uns zu entzünden, 
Daß wir ihn lieber als Ganzes denken, 
Als Ganzes freudig ihn empfinden. 

Wanderſegen. 

Die Wanderjahre find nun angetreten, 
Und jeder Schritt des Wandrers iſt bedenklich. 
Zwar pflegt er nicht zu ſingen und zu beten; 
Doch wendet er, ſobald der Pfad verfänglich, 
Den ernſten Blick, wo Nebel ihn umtrüben, 
Ins eigne Herz und in das Herz der Lieben. 

Gleichgewinn. 

Geht einer mit dem andern hin 
Und auch wohl vor dem andern; 
Drum laſſ't uns treu und brav und kühn 
Die Lebenspfade wandern. 
Es fällt ein jüngerer Soldat 
Wohl in den eriten Schlachten; 
Der andre muß ins Alter ſpat 
Sm Bivouak übernadten. 
Doch weiß er eifrig feinen Ruhm 
Und feines Herrn zu mehren, 
So bleibt fein letztes Eigenthum 
Gewi das Bett der Ehren. 

Lebensgenuß. 

„Wie man uur ſo leben mag? 
Du machſt dir gar keinen guten Tag!“ 
Ein guter Abend kommt heran, 
Wenn ich den ganzen Tag gethan. 
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Wenn man mid) da=- und dorthin zerrt, 
Und wo id) nichts vermag, 
Bin von mir felbjt nur abgefperrt, 
Da Hab’ ich keinen Tag. 

Thut fih nun auf, was man bedarf 
Und was id) wohl vermag, 
Da greif’ ich ein, es geht fo Scharf, 
Da hab’ ich meinen Tag. 

Sch ſcheine mir an feinem Drt, 
Auch) Zeit ijt feine Zeit; 
Ein geijtreich-aufgefchlojjnes Wort 
Wirkt auf die Ewigkeit. 

Deut und ewig. 

Unmöglich iſt's, den Tag dent Tag zu zeigen, 
Der nur Verworrnes im Verworrnen fpiegelt, 
Und jeder ſelbſt fih fühlt als recht und eigen, 
Statt fi) zu zügeln, nur am andern zügelt; 
Da iſt's den Lippen beſſer, daß te fchweigen, 
Indeß der Geiſt ſich fort und fort beflügelt. 
Aus Geftern wird nicht Heute; doch onen, 
Sie werden wechlelnd finfen, werden thronen. 

Schlußpoetik. 

Sage, Muſe, ſag' dem Dichter, 
Wie er denn es machen ſoll! 
Denn der wunderlichſten Richter 
Iſt die liebe Welt ſo voll. 

Immer hab' ich doch den rechten, 
Klaren Weg im Lied gezeigt; 
Immer war es doch den ſchlechten, 
Düſtern Pfaden abgeneigt. 

231 
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Aber was die Herren wollten, 
Ward mir niemal3 ganz bekannt; 
Wenn fie wüßten, was fie follten, 
Wär es auch wohl bald genannt. 

„Willſt du dir ein Maß bereiten, 
Schaue, was den Edlen mißt, 
Was ihn auch entitellt zu Zeiten, 
Menn der .Leichtfinn ſich vergißt. 

Solch ein Inhalt deiner Sänge, 
Der erbauet, der gefällt, 
Und im wültelten Gedränge 
Dankt's die jtille, beſſre Welt. 

Frage nicht nach anderm Titel, 
Reinem Willen bleibt ſein Recht! 
Und die Schurken laſſ' dem Büttel 
-Und die Narren dem Geſchlecht.“ 

Der Narr epilogirt. 

Manch gutes Werk hab' ich verricht, | 
Ihr nehmt das Lob, das kränkt mich nicht: 
Ich denke, daß fich in dev Welt : 
Alles bald wieder ins Gleiche Stellt. 
Lobt man mich, weil ih was Dummes gemadit, 
Danı mir das Herz im Leibe lacht; 
Schilt man mid), weil ich was Gutes gethan, 
So nehm’ ich's ganz gemädlih an. - 
Schlägt mic) ein Mächtiger, daB es Tchmerzt, 
So thu' ich, als hätt’ er nur geſcherzt; 
Doc iſt es einer von meines gleichen, . 
Den weiß ich wader durchzuſtreichen. 
Hebt mich) das Glüd, fo bin ich froh. 
Und fing’ in dulci jubilo; 
Senft ſich das Rad und quetjcht mid) nieber, 
So dent’ ih: nun, es hebt fich wieder! 
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Grille nicht bei Sommerſonnenſchein, 
Daß es wieder werde Winter ſein; 
Und kommen die weißen Flockenſchaaren, 
Da lieb' ich mir das Schlittenfahren. 
Ich mag mich ſtellen, wie ich will, 
Die Sonne hält mir doch nicht ſtill, 
Und immer geht's den alten Gang 
Das liebe lange Leben lang. 
Der Knecht ſo wie der Herr vom Haus 
Ziehen ſich täglich an und aus, 
Sie mögen ſich hoch oder niedrig meſſen, 
Müſſen wachen, ſchlafen, trinken und eſſen. 
Drum trag' ich Über nichts ein Leid; 
Macht's wie der Narr, fo feid ihr gejcheit! 





XVMI. 

Gott und Melt. 

Weite Welt und breites Leben, 
Zanger Jahre redlich Streben, 
Stets geforſcht und ſtets gegründet, 
Nie geſchloſſen, oft gerünbet, 
Älteftes bewahrt mit Grene, 
Freundlich aufgefaßtes Vene, 
DHeitern Sinn und reine Zwecke: 

un, man kommt wohl eine Strecke, 





Prosmion. 

| 1: | 

Im Namen Deijen, der Sich jelbit erſchuf 
Don Ewigkeit in ſchaffendem Beruf! 
Sn Seinem Namen, der den Glauben jchafft, 
Vertrauen, Liebe, Thätigfeit und Kraft, 
In Jenes Namen, der, jo oft genannt, 
Dem Wejen nach blieb immer unbekannt: 

So weit das Ohr, fo weit das Auge reicht, 
Du findejt nur Belauntes, das Ihm gleicht, 
Und deines Geiltes höchſter Yeuerflug 
Hat Thon am Gleichnig, Hat am Bild genug; 
Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 
Und wo du wandelft, ſchmückt fih Weg und Ort: 
Du zählit nicht mehr, berechneft Feine Zeit, 
Und jeder Schritt iſt Unermeßlichkeit. 

2. 
Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, 

Im Kreis das AU am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu beivegen, 
Natır in Sich, Sich in Natur zu begen, | 
So daß, was in Ihm lebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geijt vermißt. 

3. 

Im Innern ijt ein Univerjum auch; 
Daher der Völker löblicher Gebraud), 
Daß jeglicher das Beſte, was er fennt, 
Gr Gott, ja, jeinen Gott benennt, 
Ihm Himmel und Erden übergiebt, 

Ihn fürchtet und wo möglid) liebt. 
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Meltfeele. 

DBertheilet euch nach allen Regionen 
Bon diefem heil’gen Schmaus! 
Begeijtert reißt euch durch die nächiten Zonen 
Ans AN und füllt eg aus! 

Schon jchwebet ihr in ungemefinen Fernen 
Den jel'gen Göttertraum 
Und leuchtet neu, gefellig, unter Sternen 
Sm lichtbefäten Raum. 

Dann treibt ihr euch, gewaltige Kometen, 
Ins Weit‘ und Weitr' hinan; 
Das Labyrinth der Sonnen und Planeten 
Durchſchneidet eure Bahn. 

Ihr greifet vafh nach ungeformten Erden 
Und wirket ſchöpfriſch jung, 
Daß fie belebt und ſtets belebter werden 
Sın abgemejinen Schwung. 

Und kreifend führt ihr in bewegten Lüften 
Den wandelbaren Flor 
Und fchreibt dem Stein in allen feinen Grüften 
Die feiten Formen vor. 

Nun alles fich mit göttlidem Crfühnen 
Zu übertreffen jtrebt, 
Das Waſſer will, da3 unfruchtbare, grünen, 
Und jedes Stäubchen lebt. 

Und jo verdrängt mit liebevollem Steeiten 
Der feuchten Qualme Nacht. 
Nun glühen ſchon des Paradieſes Weiten 
In überbunter Pracht. | 

Wie regt fich bald, ein holdes Licht zu fchauen, 
Geſtaltenreiche Schaar, 
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Und ihr erjtaunt auf den beglüdten Auen 
Nun als das erite Baar; 

Und bald verlifht ein unbegrenzte Streben 
Im ſel'gen Wechjelblid. 
Und ſo empfangt mit Dank das ſchönſte Leben 
Vom All ins All zurück. 

Dauer im Wechſel. 

Hielte diefen frühen Segen, 
Ach, nur Eine Stunde feit! 
Aber vollen Blüthenregen 
Schüttelt Schon der laue Weit. 
Soll id) mid) des Grünen freuen, 
Dem ih Schatten exit verdanft? 
Bald wird Sturm aud) das zerjtreuen, 
Wenn es falb im Herbit geſchwankt. 

Willſt du nach den Früchten greifen, 
Eilig nimm dein Theil davon! 
Diefe fangen an zu reifen, 
Und die andern Teimen ſchon; 
Gleich mit jedem Regenguſſe 
Ändert ſich dein holdes Thal, 
Ach! und in demſelben Flufſe 
Schwimmſt du nicht zum zweiten Mal. 

Du nun ſelbſt! Was feljenfelte 
Sich vor dir hervorgethan, 
Mauern fiehft du, fiehlt Paläjte 
Stet3 mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden iſt die Lippe, 
Die im Kuſſe ſonſt genas, 
Jener Fuß, der an der. Klippe 
Sich mit Gemfenfreche maß, 

Jene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte, wohlzuthun, 
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Bott und Welt. 

Es jol fi} regen, ſchaffend handeln, 
Erſt ſich geſtalten, dann verwandeln; 
Nur ſcheinbar ſteht's Momente ſtill. 
Das Ewige regt ſich fort in allen; 
Denn alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 

Dermärhtuniß. 

Kein Wejen Fann zu nichts zerfallen! 
Das Emw’ge regt fich fort in allen; 
Am Sein erhalte dich beglüdt! 
Das Sein iſt ewig; denn Gejebe 
Bewahren die lebend’gen Schäße, 
Aus welchen fi) das All geſchmückt. 

Das Wahre war fhon längst gefunden, 
Hat edle Geilterfchaft verbunden, 
Das alte Wahre, faſſ' es an! 
Verdank es, Erdenfohn, dem Weifen, 
Der ihr, die Some zu umkreiſen, 
Und dem Gejchwilter wies die Bahn. 

Sofort nun wende dih nach innen, 
Das Centrum findeft du dadrinnen, 
Woran fein Edler zweifeln mag. 
Wirt Feine Regel da vermijjen; 
Denn das felbjtändige Gewiſſen 
Iſt Sonne deinem Gittentag. 

Den Sinnen haft du dann zu trauen; 
Kein Falſches laſſen fie dich fchauen, 
Wenn dein Verſtand dich wach erhält. 
Mit friſchem Blick bemerfe freudig 
Und wandle, ficher wie gejchmeidig, 
Durch) Auen reichbegabter Welt. 

Genieße mäßig Füll' und Gegen; 
Vernunft jei überall zugegen, 
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No Leben fich des Lebens freut. 
Dann iſt Vergangenheit beitändig, 
Tas Künftige voraus lebendig, 
Der Augenblid iſt Ewigkeit. 

Und war es endlich dir gelungen, 
Und bift du vom Gefühl durchdrungen: 
Was fruchtbar iſt, allein ijt wahr, 
Du prüfit das allgemeine MWalten, 
Es wird nad) feiner Weife fchalten, 
Geſelle dich zur kleinſten Schaar. 

Und wie von Alters her im Stillen 
Ein Liebewerk nach eignem Willen 
Der Philoſoph, der Dichter ſchuf, 
So wirſt du ſchönſte Gunſt erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen, 
Iſt wünſchenswertheſter Beruf. 

Parabaſe. 

Freudig war vor vielen Jahren 
Eifrig ſo der Geiſt beſtrebt, 
Zu erforſchen, zu erfahren, 

Wie Natur im Schaffen lebt. 
Und es iſt das ewig Eine, 
Das ſich vielfach offenbart; 
Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nach der eignen Art. 
Immer wechſelnd, feſt ſich haltend, 
Nah und fern und fern und nah; 
So geſtaltend, umgeſtaltend — 
Zum Erſtaunen bin ich da. 

Die Metamorphoſe der Pflanzen. 

Dich verwirret, Geliebte, die tauſendfältige Miſchung 
Dieſes Blumengewühls über dem Garten umher; 

Viele Namen höreſt du an, und immer verdränget 
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Mit barbarifchen Klang einer den andern im Ohr. 
5 Alle Gejtalten find ähnlich, und Feine gleichet der andern, 

Und fo deutet das Chor anf ein geheimes Geſetz, 
Auf ein heiliges Räthſel. O, könnt' ich dir, liebliche Freundin, 

Überliefern fogleich glüclich das löſende Wort! 
Werdend betrachte fie num, wie nach und nach fich die Pflanze, 

10 Stufenweiſe geführt, bildet zu Blüthen und Frucht. 
Aus dem Samen entwidelt fie fich, fobald ihn der Erde 

Stille befruchtender Schooß hold in das Leben entläßt 
Und dem Reize des Lichts, des heiligen, ewig bewegten, 

Gleich den zärteiten Bau keimender Blätter empfiehlt. 
15 Einfach) ſchlief in dem Samen die Kraft; ein beginnendes Borbild 

Lag, verſchloſſen in fich, unter die Hülle gebeugt, 
Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und farblos; 

Trocken erhält jo der Kern ruhiges Leben bewahrt, 
Duillet |trebend empor, ſich milder Feuchte vertrauend, 

20 Und erhebt fich fogleich aus der umgebenden Nacht. 
Aber einfach bleibt die Geftalt der erſten Erſcheinung; 

Und jo bezeichnet fich auch unter den Pflanzen das Kind. 
Gleich darauf ein folgender Trieb fich erhebend erneuet, 

Kuoten auf Knoten gethürmt, immer das erſte Gebild. 
25 Zwar nicht immer das gleiche; denn mannichfaltig erzeugt ſich, 

| Ausgebildet, du ſiehſt's, immer das folgende Blatt, 
Ausgedehnter, gelerbter, getrennter in Spißen und Theile, 

Die verwachfen vorher ruhten im untern Orga. 
Und jo erreicht es zuerſt die höchſt beſtimmte Vollendung, 

30 Die bei mandhem Geſchlecht dich zum Erſtaunen bewegt. 
Viel gerippt und gezadt, auf majtig |troßender Fläche, 

Scheinet die Fülle des Triebs frei und unendlich zu fein. 
Do hier Hält die Natur mit mächtigen Händen die Bildung 

An und lenfet fie janft in das Vollkommnere hin. 
35 Mäßiger leitet fie num den Saft, verengt die Gefäße, 

Und gleich zeigt die Geftalt zärtere Wirkungen an. 
Stille zieht fich der Trieb der ftrebenden Ränder zurüde, 

Und die Rippe des Stiels bildet ſich völliger aus. 
Blattlo8 aber und ſchnell erhebt fich der zärtere Stengel, 

40 Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenden an. 
Rings im Kreife jtellet fich nun, gezählet und ohne 

Zahl, das Kleinere Blatt neben dem ähnlichen hin. 

16* 
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Epirchenn. 

1. 

Müſſet im Naturbetradhten 
Immer eins wie alles achten; 
Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen; 
Denn was innen, das iſt außen. 
So ergreifet ohne Säumniß 
Heilig öffentlich Geheimniß. 

2. 

Frenet euch des wahren Scheins, 
Euch des ernten Spieles: 
Kein LXebendiges iſt ein Eins, 
Immer iſt's ein Vieles. 

Metamorphoſe der Thiere. 

Wagt ihr, alſo bereitet, die letzte Stufe zu ſteigen 
eſes Gipfels, ſo reicht mir die Hand und öffnet dei freien 
iE ins weite Feld der Natur. Gie fpendet die reichen 
ensgaben umher, die Göttin, aber empfindet 
‚ne Sorge wie fterbliche Fraun um ihrer Gebornen 
‚here Nahrung; ihr ziemet e3 nicht; denn zwiefach beftinmte 

das höchſte Geſetz, beſchränkte jegliches Leben, 
‚b ihm gemejjnes Bedürfniß, und ungemefjene Gaben, 
ht zu finden, jtreute fie aus, und ruhig begünftigt 
x das muntre Bemühn der vielfach bedürftigen Kinder; 
erzogen ſchwärmen fie fort nach ihrer Beſtimmung. 

„wee fein jelbjt ijt jegliches Thier; vollkommen entſpringt es 
‘5 den Schooß der Natur nıd zeugt volllommene Kinder. 
‘e Glieder bilden fih aus nach ew'gen Geſetzen, 
d die feltenjte Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 
» it jeglicher Mund geſchickt, die Speife zu fallen, 
(che dem Körper gebührt; es fer nun ſchwächlich und zahnlos 
“er mächtig der Kiefer gezahnt, in jeglichem Falle 
"dert ein Schieflic) Organ den übrigen Gliedern die Nahrung. 
ich bewegt ſich jeglicher Fuß, der lange, der kurze, 
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Ganz harmonisch zum Sinne des Thiers und feinem Bedürfnik. 

So ift jedem der Kinder die volle, reine Gejundheit 
Bon der Mutter beitimmt; denn alle lebendigen Glieder 
Widerſprechen ſich nie und wirken alle zum Leben. 
Alſo bejtimmt die Geftalt die Lebensweiſe des Thieres, 
Und die Weiſe zu leben, fie wirft auf alle Geitalten 
Mächtig zurüd. So zeiget fich feit die geordnete Bildung, 
Welche zum MWechjel fich neigt durch äußerlich wirkende Weſen. 
Doch im Innern befindet die Kraft der edlern Gejchöpfe 
Sich im heiligen Kreife Tebendiger Bildung bejchloffen. 
Diefe Grenzen erweitert fein Gott, e8 ehrt die Natur fie: 
Denn nur aljo befehränft war je das Vollkommene möglid). 

SD or 

* 

Doch im Inneren ſcheint ein Geiſt gewaltig zu ringen, 
Wie er durchbräche den Kreis, Willkür zu ſchaffen den Formen 

35 Wie dem Wollen; doch was er beginnt, beginnt er vergebens. 
Denn zwar drängt er ſich vor zu dieſen Gliedern, zu jenen, 
Stattet mächtig ſie aus, jedoch ſchon darben dagegen 
Andere Glieder, die Laſt des Übergewichtes vernichtet 
Alle Schöne der Form und alle reine Bewegung. 
Giehjt du alſo dem einen Geſchöpf befonderen Vorzug 
Irgend gegönnt, jo frage nur gleich: wo leidet es etwa 
Mangel anderswo? und fuche mit forjchendem Geiſte, 
Funden wirft du fogleich zu aller Bildung den Schlüjlel. 
Denn jo hat fein Thier, dem ſämmtliche Zähne den obern 
Kiefer umzäunen, ein Horn auf feiner Stirne getragen, 
Und daher ijt den Löwen gehört der eivigen Mutter 
Ganz unmöglich zu bilden, und böte fie alle Gewalt auf; 
Denn fie hat nicht Maſſe genug, die Reihen der Zähne 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Hörner zu treiben. 

4 oO 

4 on 

50  Diefer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, von Willkür 
Und Geſetz, von Freiheit und Map, von beiveglicher Drdnung, 
Vorzug und Mangel, erfrene dich hoch; die heilige Mufe 
Bringt harmonisch ihn dir, mit ſanftem Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erringt der fittlide Denker, 

55 Keinen der thätige Mann, der dichtende Künftler; der Herricher, 
Der verdient es zu fein, erfreut nur durch ihn fich der Krone. 
Treue dich, höchſtes Geſchöpf der Natur, du fühleit dich fähig, 
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Ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie ſchaffend ſich aufſchwang 
Nachzudenken. Hier jtehe nun till und wende die Blicke 

60 Rüdwärts, prüfe, vergleiche und nimm vom Munde der Mufe, 
Daß du fchaueit, nicht ſchwärmſt, die Tiebliche volle Gewißheit. 

Antepirrhema. 

So ſchauet mit beſcheidnem Blick 
Der ewigen Weberin Meiſterſtück, 
Wie Ein Tritt tauſend Fäden regt, 

Die Schifflein hinüber, herüber ſchießen, 
5 Die Fäden ſich begegnend fließen, 

Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt. 
Das hat ſie nicht zuſammengebettelt, 
Sie hat's von Ewigkeit angezettelt, 
Damit der ewige Meiſtermann 

10 Getroſt den Einſchlag werfen kann. 

Bei Betrachtung von Sthiller's Schädel. 

Im erniten Beinhaus war's, wo ich beichaute, 
Wie Schädel Schädeln angeordnet paßten; 
Die alte Zeit gedacht! ich, die ergraute. 

Sie ſtehn in Reih geklemmt, die font fich haßten, 
5 Und derbe Knochen, die fich tödtlich jchlugen, 

Sie liegen Freuzweis, zahm allhier zu raſten. 
Entrenkte Schulterblätter! was fie trugen, 

Fragt niemand mehr, und zierlich thät'ge Glieder, 
Die Hand, der Fuß, zerftreut aus Lebensfugen. 

10 Ihr Müden alfo lagt vergebens nieder, 
Nicht Ruh im Grabe ließ man euch, vertrieben 
Geid ihr herauf zum lichten Tage wieder, 

Und niemand Tann die dürre Schale Tieben, 
Welch herrlich edlen Kern fie auch bewahrte. 

15 Do mir Adepten war die Schrift gefchrieben, 
Die heil'gen Stun nicht jedem offenbarte, 

. AS ih in Mitten folder jtarren Menge 
Unſchätzbar herrlich ein Gebild gewahtte, 
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Kos on or aa, Ver dich Der Welt vertiehen, 
er Zarme tan sum vrutsze der Planeren. 
ip ſiohaſd ind Fort und Fort gedtehen 
Pach som oe, wnonach du angetreten. 

, Zn unßt ser ſein, dir Sannit Du nicht entfliehen, 
7a Tante ichon Zibyllen, To Propheten; 
Und ferne Zeit und feine Macht zeritüdelt 
(Seprägte Form, Die lebend fich entwickelt. 

TYXH. Das Zufällige. 

die jtrenge Grenze doch umgeht gefällig 

ni (Sin Mandelndes, das mit und um und wandelt; 

Iicht einſam bleibſt du, bildeſt Dich gejellig 
Und hndetſt wohl fo wie ein andrer handelt. 
am Beben ift's bald bin- bald wiederfällig, 
Katrin dand und wird fo durchgetandelt. 

RF zen Aut IRRE ſtin der Jabre Kreis geründet, 
Cie Loepre bortt der Klhanimte. Die entzündet. 
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EPQAZ. Liebe. 

Die bleibt nicht aus! — Er ftürzt vom Himmel nieder, 
Wohin er fih aus alter Dde ſchwang; 
Er ſchwebt heran auf Tuftigem Gefieder, 
Um Stirn ımd Brut den Srühlingstag entlang, 
Scheint jebt zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder, 
Da wird ein Wohl im Web, fo ſüß und bang. 
Gar manches Herz verſchwebt im Allgemeinen, 
Doch widmet fi das edeljte dem Einen. 

— 
ANATKH. Möthigung. . * BG 

Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten: " 
Bedingung und Geſetz und aller Wille 
Iſt nur ein Wollen, weil wir eben follten, 
Und vor dem Willen jehweigt die Willkür ftille; 
Das Liebſte wird vom Herzen weggejcholten, 
Dem harten Muß bequemt ih Wil! und Grille. 
So find wir fheinfrei denn nad) manchen Jahren 
Kur enger dran, als wir am Anfang waren. 

EAMZE. Hoffnung. - 

Doch folder Grenze, joldher ehrnen Mauer 
Höchſt widerwärt'ge Pforte wird entriegelt; 
Sie ftehe nur mit alter Yelfendauer! 
Ein Wejen regt ich leicht und ungezügelt: 
Aus Wolkendecke, Nebel, Negenjchauer 

Erhebt fie uns, mit ihr, durch fie beflügelt; 
Ihr kennt fie wohl, fie ſchwärmt durch alle Zonen; 
Ein Flügelihlag — und Hinter uns Aonen! 

Atınofphäre. 

„Die Melt, fie iſt fo groß und breit, 
Der Himmel auch fo hehr und weit, 
Ich muß das alles mit Augen fallen, 

Will ſich aber nicht vecht denken laſſen.“ 

249 
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Tih im Unendlichen zu finden, 
Mußt unterfcheiden und dann verbinden; 
Drum danfet mein beflügelt Lied 
Den Manne, der Wolfen unterjchied. 

Howard's Ehrengedächtniß. 

Wenn Gottheit Kamarupa, hoch und hehr, 
Durch Lüfte ſchwankend, wandelt leicht und ſchwer, 
Des Schleiers Falten ſammelt, ſie zerſtreut, 
Am Wechſel der Geſtalten ſich erfreut, 
Jetzt ſtarr ſich hält, dann ſchwindet wie ein Traum, 
Da ſtaunen wir und trau'n dem Auge kaum; 

Nun regt ſich kühn des eignen Bildens Kraft, 
Die Unbeſtimmtes zu Beſtimmtem ſchafft; 
Da droht ein Leu, dort wogt ein Elephant, 
Kameeles Hals, zum Drachen umgewandt, 
Ein Heer zieht an, doch triumphirt es nicht, 
Da es die Macht am ſteilen Felſen bricht; 
Der treuſte Wolkenbote ſelbſt zerſtiebt, 
Eh' er die Fern' erreicht, wohin man liebt. 

Er aber, Howard, giebt mit reinem Sinn 
Uns neuer Lehre herrlichſten Gewinn. 
Was ſich nicht Halten, nicht erreichen läßt, 
Er faßt es an, er hält zuerſt es feſt, 
Beſtimmt das Unbeſtimmte, ſchränkt es ein, 
Benennt es treffend! — Sei die Ehre dein! — 
Wie Streife ſteigt, ſich ballt, zerflattert, fällt, 
Erinnre dankbar deiner ſich die Welt. 

— 

Stratus. 

Wenn von dem ſtillen Waſſerſpiegel-Plan 
Ein Nebel hebt den flachen Teppich an, 
Der Mond, dem Wallen des Erſcheins vereint, 
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Als ein Gejpenft Gefpenjter bildend ſcheiut, 
Dann find wir alle, das gejtehn wir nur, 
Erquidt’, erfreute Kinder, o Natur! 

Dann hebt ſich's wohl am Berge, jammelnd breit 
Un Streife Streifen; jo umdüſtert's weit 
Die Mittelhöhe, beidem gleich geneigt, 
Ob's fallend wäſſert oder luftig fteigt. 

Cumulus. 

Und wenn darauf zu höh'rer Atmoſphäre 
Der tüchtige Gehalt berufen wäre, 
Steht Wolke hoch, zum herrlichſten geballt, 
Verkündet, feſtgebildet, Machtgewalt, 
Und, was ihr fürchtet und auch wohl erlebt, 
Wie's oben drohet, ſo es unten bebt. 

Cirrus. 

Doch immer höher ſteigt der edle Drang! 
Erlöſung iſt ein himmliſch leichter Zwang. 
Ein Aufgehäuftes, flockig löſt ſich's auf, 
Wie Schäflein tripplend, leicht gekämmt zu Hauf. 
So fließt zuletzt, was unten leicht entſtand, 
Dem Vater oben ſtill in Schooß und Hand. 

Nimbus. 

Nun laſſ't auch niederwärts, durch Erdgewalt 

Herabgezogen, was ſich hoch geballt, 

In Donnerwettern wüthend ſich ergehn, 

Heerſchaaren gleich entrollen und verwehn! 

Der Erde thätig-leidendes Geſchick! 

Doch mit dem Bilde hebet euren Blick: 

Die Rede geht herab, denn ſie beſchreibt, 

Der Geiſt will aufwärts, wo er ewig bleibt. 
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Mohl zu merken. 

Und wenn wir unterfchieden haben, 
ann müſſen wir lebendige Gaben 
Dem Abgeſonderten wieder verleihn 
Und uns eines Folge-Lebens erfreun. 

So, wenn der Maler, der Boet, 
Mit Howard's Sondrung wohl vertraut, 
Des Morgens früh, am Mbend jpät 
Die Atmofphäre prüfend jchaut, 

Da läßt er den Charakter gelten; 
Doch ihm ertHeilen Iuftige Welten 
Das UÜbergängliche, das Milde, 
Daß er es fajje, fühle, bilde. 

Entoptiſche Farben. 

An Julien. 

Laſſ' dir von den Spiegeleien 
Unjrer Phyſiker erzählen, 
Die am Phänomen fich freuen, 
Mehr ih mit Gedanken quälen. 

Spiegel hüben, Spiegel drüben, 
Soppelitellung auserlefen; 
Und dazwiſchen ruht im Trüben 
Als Kryjtall das Erdeweſen. 

Diejes zeigt, wenn jene bliden, 
Allerichönfte Yarben}piele, 

Dämmerlicht, da3 beide fchiden, 
Offenbart fi) dem Gefühle. 

Schwarz wie Kreuze wirft du ſehen, 
Pfauenaugen kann man finden; 
Tag und Abendlicht vergeben, 
Bis zuſammen beide fchwinden. 
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Und der Name wird ein Zeichen, 
Tief iſt der Kryſtall durchdrungen; 
Aug' in Auge ſieht dergleichen 
Wunderſame Spiegelungen. 

Laſſ' den Makrokosmus gelten, 
Seine ſpenſtiſchen Geſtalten! 
Da die lieben kleinen Welten 
Wirklich Herrlichſtes enthalten. 

Was es gilt. 

Dem Chromatiker. 

1. 

Bringit du die Natur heran, 
Daß fie jeder nußen kann: 
Falſches Haft du nicht erſonnen, 
Haft der Menjchen Gunjt gewonnen. 

9 

Möget ihr das Licht zeritüceln, 
Farb' um Farbe draus entwideln 
Dder andre Schwänte führen, 
Kügelchen polarifiren, 
Daß der Hörer ganz erfchroden 

Fühlet Sinn und Sinne ftoden: 
Nein! Es foll euch nicht gelingen, 
Sollt uns nicht beijeite bringen; 
Kräftig, wie wir's angefangen, 
Wollen wir zum Ziel gelangen. 

Herkömmlich. 

Prieſter werden Meſſe ſingen, 
Und die Pfarrer werden pred'gen; 
Jeder wird vor allen Dingen 
Seiner Meinung ſich entled'gen 
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Und fi der Gemeine freuen, 
Die ih um ihn her verfammelt, 
So im Alten wie im Neuen 
Dhngefähre Worte ftammelt. 
Und To lajjet auch die Farben 
Mich nach meiner Art verkünden, 
Ohne Wunden, ohne Narben, 
Mit der läßlichſten der Sünden. 

Allerdings, - 

Den Phyfifer. 

„Zus Innre der Natur —” 
D du Bhilifter! — 
„Dringt Fein erihhaffner Geiſt.“ 
Mid und Geſchwiſter 
Mögt ihr an ſolches Wort 
Nur nicht erinnern; 
Wir denken: Ort für Ort 
Sind wir im Innern. 
„Glückſelig, wem ſie nur 
Die äußre Schale weiſt!“ 
Das hör' ich ſechzig Jahre wiederholen, 
Ich fluche drauf, aber verſtohlen, 
Sage mir tauſend, tauſend Male: 
Alles giebt ſie reichlich und gern; 
Natur hat weder Kern 
Noch Schale, 
Alles iſt ſie mit einem Male; 
Dich prüfe du nur allermeiſt, 
Ob du Kern oder Schale ſeiſt. 

Ultimatum. 

1. 

Und fo ſag' ich zum lebten Male: 
Natur hat weder. Kern 
Noch Schale; 
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Du prüfe dich nur allermeiit, 
Ob du Keriı oder Schale Jeilt! 

2. 

„Bir kennen dich, du Schalf! 
Du machſt nur Poſſen; 
Vor unſrer Nafe doc) 
Iſt viel verſchloſſen.“ 

Ihr folget falſcher Spur; 
Denkt nicht, wir ſcherzen! 
Iſt nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? 

Die Weiſen und die Leute, 

Epimenides. 

Kommt, Brüder, ſammelt euch im Hain! 
Schon drängt das Volk, es ſtrömt herein 
Von Nord, Süd, Weſt und Oſten. 
Sie möchten gern belehret ſein, 
Doch ſoll's nicht Mühe koſten. 
Ich bitt' euch, haltet euch bereit, 
Ihm derb den Tert zu leſen. 

Die Leute. 

Ihr Grillenfänger ſollt uns heut 
Zur Rede ſtehn mit Deutlichkeit 
Und nicht mit dunklem Weſen. 
Sagt! — Iſt die Welt von Ewigkeit? 

Anaragoras. 

Sch glaub’ es; denn zu jeder Zeit, 
Wo fie noch nicht geweſen, 
Das wäre Schade geweſen. 

Die Leute. 

Doch, ob der Untergang ihr dräut? 
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Anarimenes. 

Vermuthlich! Doch mir iſt's nicht leid; 
Denn bleibt nur Gott in Ewigkeit, 
Wird's nie an Welten fehlen. 

Die Leute. 

Allein was ijt Unendlichkeit? 

Parmenides. 

20 Wie kannſt du ſo dich quälen! 
Geh in dich ſelbſt! Entbehrſt du drin 
Unendlichkeit in Geiſt und Sinn, 
So iſt dir nicht zu helfen! 

Die Leute. 

Wo denken und wie denken wir? 

Diogenes. 

So hört doch auf zu belfen! 
Der Denker denkt vom Hut zum Schuh, 
Und ihm geräth in Blitzes Nu 
Das Was, das Wie, das Beſte. 

Die Leute. 

Hauſ't wirklich eine Seel' in mir? 

10 Oi 

Mimnermus. 

30 Das frage deine Gäſte! — 
Denn, ſiehſt du, ich geſtehe dir: 
Das artige Weſen, das, entzäückt, 
Sich ſelbſt und andre gern beglückt, 
Das möcht' ich Seele nennen. 

Die Leute. 

35 Liegt auch bei Nacht der Schlaf auf ihr? 

Periander. 

Kann ſich von dir nicht trennen. 
Es kommt auf dich, du Körper, an! 
Haft du dir leiblich wohlgethan, 
Wird ſie erquicklich ruhen. 
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Die Leute. 

Was iſt der fogenannte Geift? 

Kleobulus. 

Was man ſo Geiſt gewöhnlich heißt, 
Antwortet, aber fragt nicht. 

Die Leute. 

Erkläre mir, was glücklich heißt! 

Krates. 

Das nackte Kind, das zagt nicht; 
Mit ſeinem Pfennig ſpringt es fort 
Und kennt recht gut den Semmelort, 
Ich meine des Bäckers Laden. 

Die Leute. 

Sprich, wer Unſterblichkeit beweiſt? 

Ariſtipp. 

Den rechten Lebensfaden 
Spinnt einer, ber lebt und leben läßt; 
Er drille zu, er zwirne Felt, 
Der liebe Gott wird weifen. 

Die Leute. 

Iſt's beſſer thöricht oder Aug? 

Demofrit. 

Das läßt fi) auch begreifen. 
Hält fi der Narr für Hug genug, 
So gönnt es ihm der Weile. 

Die Leute. 

Herrſcht Zufall bloß und Augentrug? 

Epikur. 

Ich bleib' in meinem Gleiſe. 
Den Zufall bändige zum Glück, 
Ergötz' am Augentrug den Blick, 

Haſt Nutz und Spaß von beiden. 
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Die Leute. 

Iſt unfre Willensfreiheit Lug? 

gend. 

Es kommt drauf an zu wagen. 
Nur Halte deinen Willen feit, 
Und geht du auch zu Grund zuleßt, 
So hat's nicht viel zu jagen. 

Die Leute. 

Kam ich als böfe Schon zur Welt? 

Pelagius. 

Man muß dich wohl ertragen. 
Du brachteſt aus der Mutter Schooß 
Fürwahr ein unerträglich Loos: 
Gar ungeſchickt zu fragen. 

Die Leute. 
Iſt Beſſ'rungstrieb uns zugeſellt? 

Plato. 

Wär' Beſſ'rung nicht die Luſt der Welt 
So würdeſt du nicht fragen. 
Mit dir verſuch' erſt umzugehn, 
Und kannſt du dich nicht ſelbſt verſtehn, 
So quäl' nicht andre Leute. 

Die Leute. 

Doch herrſchen Eigennutz und Geld! 

Epitktet. 

Laſſ' ihnen doch die Beute! 
Die Rechenpfennige der Welt 
Mußt du ihr nicht beneiden. 

Die Leute. 

So ſag', was uns mit Recht gefällt, 
Eh' wir auf immer ſcheiden. 

Die Weiſen. 

Mein erſt Geſetz iſt, in der Welt 
Die Frager zu vermeiden. 







Symbolum. 

Des Maurers Wandeln, 
Es gleicht dem Leben, 
Und ſein Beſtreben, 
Es gleicht dem Handeln 
Der Menſchen auf Erden. 

Die Zukunft decket 
Schmerzen und Glücke. 
Schrittweis dem Blicke, 
Doch ungeſchrecket 
Dringen wir vorwärts, 

Und ſchwer und ſchwerer 
Hängt eine Hülle, 

Mit Ehrfurcht. Stille 
Ruhn oben die Sterne 
Und unten die Gräber. 

Betracht' ſie genauer 
Und fiehe, ſo melden 
Im Buſen der Helden 
Sich wandelnde Schauer 
Und ernſte Gefühle. 

Doch rufen von drüben 
Die Stimmen der Geiſter, 
Die Stimmen der Meiſter: 
Verſäumt nicht zu üben 
Die Kräfte des Guten! 

Hier winden ſich Kronen 
In ewiger Stille; 
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Die Sollen mit Fülle 
Die Thätigen lohnen! 
Mir heißen euch hoffen. 

Dank des Kängers. 

Bon Sängern hat man viel erzählt, 
Die in ein Schloß gefommen, 
Wo nichts ermangelt, nichts gefehlt, 
Gie haben Pla genommen. 
Doh war wo, irgendwo ein Platz, 
Vergleichbar diefen Brüder-Schatz, 
Wo auch ich Platz genommen? 

Ihr fraget nicht, woher ich ſei, 
Wir alle ſind von oben; | 
Doch fingend wird der Freie frei 
Und darf die Brüder loben. 
Die Brut entlöje der Gefang! 
Was außen eng, was außen bang, 
Uns madt es nicht beflommen. 

So hab’ ich euch denn ſchon den Dank, 
Den ich gedacht, erwieſen 
Und euch mit Tönen, rein und ſchlank, 
AS Würdige gepriefen. 
Was bleibet übrig al3 der Schall, 
Den wir jo gerne hören, 
Wenn überall, allüberall 
Im Stillen wir uns vermehren. 

Trauerloge. 

An dem öden Strand des Lebens, 
Wo ſich Dün' auf Düne häuft, 
Wo der Sturm im Finſtern träuft, 
Setze dir ein Ziel des Strebens. 



Coge. 

Unter ſchon verlofchnen Siegeln 
Zaufend Väter hingeitredt, 
Ach, von neuen, friiden Hügeln 
Freund an Freunden überdedt! 

Haft du jo dich abgefunden, 
Werde Nacht und Äther Elar, 
Und der ew'gen Sterne Schaar 
Deute dir belebte Stunden, 
Wo du hier mit Ungetrübten, 
Zreulich wirkend, gern verweilft 
Und and) treulich den geliebten 
Ewigen entgegen eilit. 

Verſchwiegenheit. 

Wenn die Liebſte zum Erwidern 
Blick auf Liebesblicke beut, 
Singt ein Dichter gern in Liedern, 
Wie ein ſolches Glück erfreut! 
Aber Schweigen bringet Fülle 
Reicheren Vertrauns zurück; 
Leiſe, leiſe! Stille, ſtille! 
Das iſt erſt das wahre Glück. 

Wenn den Krieger wild Getöſe, 
Tromm'l und Pauken, aufgeregt, 
Er den Feind in aller Blöße 
Schmetternd über Länder ſchlägt, 
Nimmt er wegen Siegsverheerung 
Gern den Ruhm, den lauten, an, 
Wenn verheimlichte Verehrung 
Seiner Wohlthat wohlgethan. 

Heil uns! Wir verbundne Brüder 
Wiſſen doch, was keiner weiß; 
Ja, ſogar bekannte Lieder 
Hüllen ſich in unſern Kreis. 
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Niemand ſoll und wird es Tchauen, 
MWa3 einander wir vertraut: 
Denn auf Schweigen und Vertrauen 
Sit der Tempel aufgebaut. 

Gegentonft der Schweſtern. 

Zum 24. Oftober 1820, dem Stiftungs: und Umtalienfefte. 

Unfer Danf, und wenn auch trußig, 
Grüßend alle lieben Gäſte, 
Mache feinen Srohen Ttußig; 
Denn wir feiern eure Feſte. 

5 Sollten aber wir, die Frauen, 
Dankbar ſolche Brüder preifen, 
Die, ind Innere zu hauen, 
Immer uns zur Seite weijen? 

Doch Amalien, der hehren, 
10 Die auch eud) verklärt ericheinet, 

Sprecdhend, fingend ihr zu Ehren, 
Sind wir doch mit euch vereinet. 

Und indem wir eure Lieder 
Denken keineswegs zu jtören, 

15 ragen alle fi) die Brüder, 

Was fie ohne Schweitern wären! 

Bur Zogenfeier 
des dritten Septembers 1825. 

Einleitung. 

Einmal nur in unferm Leben, 
Was auch font begegnen mag, 
Sit das höchſte Glüd gegeben, 

Einmal feiert ſolchen Tag! 

5 Einen Tag, der froh erglängend, 
Bunten Schmuds der Nacht entfteigt, 
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Sich geſellig nun begrenzend, 
Segensvoll zum Berge neigt. 

Darum öffnet eure Pforten, 
Laſſ't Vertrauteſte herein; 
Heute ſoll an allen Orten 
Liebe nah der Liebe ſein! 

Zwiſchengeſang. 

Laſſ't fahren hin das allzu Flüchtige! 
Ihr jucht.bei ihm vergebens Rath; 
Sn dem Bergangnen lebt das Tüchtige, 
Verewigt fi) in fchöner That. 

Und jo gewinnt fi) das Lebendige 
Dur Folg' aus Folge neue Kraft; 
Denn die Gefinnung, die bejtändige, 
Sie macht allein den Menſchen dauerhaft. 

So löſt fich jene große Yrage 
Nah unferm zweiten Baterland ; 
Denn das Beitändige der ird'ſchen Tage 
Derbürgt uns ewigen Beitand. 

Schlußgejang. 

Nun auf und lafj't verlauten, 
Ihr brüderlic Vertrauten! 
Wie ihr geheim verehret, 
Nach außen ſei's gefehret! 
Nicht mehr in Sülen 
Verhalle der Sang. 

Und jubelnd übermaßen 
Durchziehet nee Straßen! 
Mo wir ins Leere Tchauten, 
Ericheinen edle Bauten 
Und Kranz an Kränzen 
Die Reihen entlang. 

So äufßeres Gebäude 
Verfündet innre Freude; 

265 
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Nun ift des Mannes Wunsch erfüllt, 
Koh ift ihm nichts verfäumt. 
So geht e3 in die Weite fort 
Durch Wellenihaum und Strauß; 
Kaum fieht er ih am fremden Drt, 
Und gleich iſt er zu Haus. 

Da funmt es wie ein Bienenſchwarm, 
Man baut, man trägt herein; 
Des Morgens war es leer und arm, 
Um Abend3 reich zu fein. 
Geregelt wird der Flüſſe Lauf 
Sur kaum bewohntes Land; 
Der Felſen fteigt zur Wohnung auf, 
Als Garten blüht's im Sand. 

Der Reijefürit begrüßt jodann, 
Entſchloſſen und gelind, 
Als Bruder jeden Chrenmann, 
AS Vater jedes Kind, 
Gmpfindet, wie fo ſchön es fei 
Sm frifhen Gottesreich; 
Er fühlt fi) mit dem Wadern frei 
Und ſich dem Beſten gleich. 

Scharffihtig Laud und Städte fo 
Weiß er fich zu beichaun; 
Gejellig auch), im Tanze froh, 
Willkommen ſchönen Fraun; 
Den Kriegern iſt er zugewöhnt, 
Mit Schlacht und Sieg vertraut; 
Und ernſt und ehrenvoll ertönt 
Kanonendonner laut. 

Er fühlt des edlen Landes Glück, 

Ihm eignet er ſich an, 

Und hat bis heute manchen Blick 

Hinüberwärts gethan. 

Dem aber ſei nun, wie's auch ſei, 
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Er wohnt in unjerm Schooß! 
Die Erde wird durch Liebe frei, 
Durh Thaten wird fie groß. 

Dem würdigen Bruderfefte 

Sobanni 1830. 

Funfzig Jahre find vorüber, 
Wie gemiſchte Tage flohn; 
Funfzig Jahre ſind hinüber 
In das ernſt Vergangne ſchon. 

Doch lebendig, ſtets aufs neue 
Thut ſich edles Wirken kund, 
Freundes-Liebe, Männer-Treue 
Und ein ewig ſichrer Bund. 

Ausgeſä't in weiter Ferne, 
Nah, getrennt, ein ernſtes Reich, 
Schimmern ſie, beſcheidner Sterne 
Leis wohlthät'gem Lichte gleich. 

So, die Menſchheit fort zu ehren, 
Laſſet, freudig überein, 
Als wenn wir beiſammen wären, 
Kräftig uns zuſammen ſein! 



Chinesisch- Deutsche 

Sahres- und Gugeszeilen. 
on 





1. 

Sag’, was könnt' uns Mandarinen, 
Gatt zu herrichen, müd' zu dienen, 
Sag’, was könnt' uns übrig bleiben, 
Als in jolden Frühlingstagen 
Uns des Nordens zu entjchlagen 
Und am Wafjer und im Grünen 
Fröhlich trinken, geiſtig jchreiben, 
Schal’ auf Schale, Zug in- Zügen? 

2. 

Weiß wie Lilien, reine Kerzen, 
Sternen gleich, bejcheidner Beugung, 
Leuchtet aus dem Mittelherzen 
Roth gefäumt die Gluth der Neigung. 

So frühzeitige Narzifjen 
Blühen reihenweis im Garten. 
Mögen wohl die Guten wiifen, 
Men fte jo fpaliert erwarten. 

3. | 

Ziehn die Schafe von der Wieſe, 
Liegt fie da, ein reines Grün, 
Aber bald zum Paradiefe 
Wird fie bunt geblümt erblühn. 

Hoffnung breitet leichte Schleier 
Nebelhaft vor unfern Blick: 
Wunfherfüllung, Sonnenfeier, 
Wolfentheilung bring’ uns Glüd. 
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4. 

Der Pfau Tchreit häßlich, aber fein Gefchrei 
Erinnert mi aus himmliſche Gefieder, 
So iſt mir au fein Schreien nicht zumider. 
Mit indiihen Gänſen iſt's nicht gleicherlei, 
Gie zu erdulden, ijt unmöglich: 
Die häßlichen, fie Ichreien unerträglich. 

5. 

Entwickle deiner Lüſte Glanz 
Der Abendſonne goldnen Strahlen, 
Laſſ' deines Schweifes Rad und Kranz 
Kühn-äugelnd ihr entgegen prahlen. 
Sie forſcht, wo es im Grünen blüht, 
Im Garten überwölbt vom Blauen; 
Ein Liebespaar, wo ſie's erſieht, 

Glaubt ſie das Herrlichſte zu ſchauen. 

6. 

Der Kuckuck wie die Nachtigall, 
Sie möchten den Frühling feſſeln; 
Doch drängt der Sommer ſchon überall 
Mit Diſteln und mit Neſſeln. 
Auch mir hat er das leichte Laub 
An jenem Baum verdichtet, 
Durch das ich ſonſt zu ſchönſtem Raub 
Den Liebesblick gerichtet. 
Verdeckt iſt mir das bunte Dach, 
Die Gitter und die Pfoſten; 
Wohin mein Auge ſpähend brach, 
Dort ewig bleibt mein Oſten. 

7 

War fhöner als der ſchönſte Tag, 
Drum muß man mir verzeihen, 
Daß ich fie nicht vergefjen mag, 
Am wenigiten im Freien. 
Im Garten war's, jie kam heran, 
Mir ihre Gunft zu zeigen; 
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Chineſiſch⸗· Deulſche Jahres⸗ und Tageszeiten. 

Das fühl' ich noch und denke dran 
Und bleib' ihr ganz zu eigen. 

8. 

Dämmrung ſenkte ſich von oben, 
Schon iſt alle Nähe fern, 
Doch zuerſt emporgehoben 
Holden Lichts der Abendſtern! 
Alles ſchwankt ins Ungewiſſe, 
Nebel ſchleichen in die Höh; 
Schwarzvertiefte Finſterniſſe 
Widerſpiegelnd, ruht der See. 

Nun am öſtlichen Bereiche 
Ahn' ich Mondenglanz und -Gluth, 
Schlanker Weiden Haargezweige 
Scherzen auf der nächſten Fluth. 
Durch bewegter Schatten Spiele 
Zittert Lunas Zauberjchein, 

Und durchs Auge fchleicht die Kühle 
Sänftigend ins Herz hinein. 

9. 

Nun weiß man erit, was Roſenknospe fei, 
Seht, da die Roſenzeit vorbei; 
Ein Spätling noch am Stocke glänzt 
Und ganz allein die Blumenwelt ergänzt. 

10. 

Als allerſchönſte biſt du anerkannt, 
Biſt Königin des Blumenreichs genannt; 
Unwiderſprechlich allgemeines Zeugniß, 

Streitſucht verbannend, wunderſam Ereigniß! 

Du biſt es alſo, biſt kein bloßer Schein, 
In dir trifft Schaun und Glauben überein; 

Doch Forſchung ſtrebt und ringt, ermüdend nie, 

Nach dem Geſetz, dem Grund, Warum und Wie. 

| 13 
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11. 

Mich ängſtigt das Verfängliche 
Sm widrigen Geſchwätz, 
Wo nichts verharret, alles flieht, 

90 Wo ſchon verſchwunden, was man ſieht, 
Und mich umfängt das bängliche, 
Das graugeſtrickte Netz. — 
„Getroſt! Das Unvergängliche, 
Es iſt das ewige Geſetz, 

95 Wonach die Roſ' und Lilie blüht.“ 

12. 

Hingeſunken alten Träumen, 
Buhlſt mit Roſen, ſprichſt mit Bäumen 
Statt der Mädchen, ftatt der Weiſen, 
Können das nicht Löhlich preiien; 

100 Kommen deshalb die Gefellen, 
Sich zur Seite dir zu Stellen, 
Finden, dir und ung zu dienen, 
Pinjel, Farbe, Wein im Grünen. 

13. 

Die Stille Freude wollt ihr ſtören? 
105 Laſſ't mich bei meinem Becher Wein; 

Mit andern fann man fich belehren, 
Begeiltert wird man nur allein. 

14. 

„Run denn! Eh’ wir von hinnen eilen, 
Halt no) was Kluges mitzutheilen ?“ 

110 Sehnſucht ind Ferne, Künftige zu beſchwichtigen, 
Beichäftige dich Hier und heut im Tüchtigen. 



Die Geheimniſſe. 

Fragment von Goethe.*) 

Cine Gejellfchaft ftudirender Sünglinge in einer der eriten Städte 
Nord = Deutihlands **) haben ihren freundfchaftlichen Zufanmen- 
fünften eine gewijie Form gegeben, jo daß fie erjt ein dichteriiches 
Werk vorlejen, jodann über dajjelbe ihre Meinungen mwechjeljeitig er- 

öffnend, gejellige Stunden nüglich Hinbringen. Derfelbe Verein hat 
auch meinem Gedichte, die Geheimniffe überfchrieben, feine Auf- 
merkjamfeit gewidmet, fi) darüber befprochen und, als die Mei— 
nungen nicht zu vereinigen gewefen, den Entſchluß gefaßt, bei mir 
anzufragen, inwiefern e3 thunlich jei, diefe Räthjel aufzuklären; wo— 
bei fie mir zugleih eine gar wohl haltbare Meinung mitgetheilt, 
worin die meijten mit einander übereingefommen. Da ih nun in 
den Antrage und der Art deijelben fo viel guten Willen, Sinn ımd 
Anſtand finde, fo will ich hierauf um fo Lieber eine Erklärung geben, 
al3 jenes väthjelhafte Produkt die Auslegungsgabe Thon manches 
Leſers beſchäftigt hat, und ich in meinen fchriftitelleriichen Bekennt— 
niljen wohl fobald nit an die Epoche gelangen möchte, wo Diele 
Arbeit veranlaßt und ſogleich auf einmal in furzer Zeit auf den 

*) Dieſer Aufſatz, Datirt: Weimar den 9. April 1816, erfchien zuerit im Morgenblatt 
pom 27. defielben Monats (Nr. 102) mit folgender Einleitung: „Meine werthen Landsleute, 
beſonders die jüngeren, erwieſen mir von je ber viel Vertrauen, welches fich noch zu ver- 
mehren jcheint, gegenwärtig, wo nad) Befreiung von äußerem Drud und wieberhergeitellter 

innerer Rube ein jedes aufrichtige Streben nadı dem Guten und Schönen fidy aufs neue 

Hegünftigt fühlt. Mit welchem Dank und Antheil ich dieſes erkenne, kann ich jedoch nur 

felten außiprechen, indem die Zeit nicht hinveicht, jo mancherlei Obliegenbeiten durchaus 

genug zu thun. Daher bleibt zu meinem Leidweſen mancher Brief unbeantwortet, manche 

Frage unerdrtert, manches Problem unaufgelöft. i / 

Da ich jedoch bemerken fann, daß unter einer Menge von Wünſchen und Forde- 
rungen fi) mehrere finden, die ein allgemeineres Intereſſe zu haben fcheinen, indem fie 
wiederholt an mich ergehen, jo habe ich den Vorſatz gefaßt, fiber jolche Punkte meine Er- 

Härungen durch Dad Morgenblatt nach und nad) befannt zu machen, und baburch meine 
fernen, meift unbekannten Freunde, jowie auch andere, welche vielleicht gleiche Wünſche 
hegen, infofern e& fich thun läßt, zufammen zu befriedigen. Möge dad Nachſtehende bie 

gewünichte Wirkung bervorbringen.“ 
**) Königäberg in Preußen. 

18* 
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Punkt gebracht worden, wie man fie Tennt, alsdann aber unter: 
broden und nie wieder vorgenommen wurde; es war in der Mitte 
der achtziger Fahre. 

Ich darf vorausjegen, daß jenes Gedicht ſelbſt dent Leſer be- 
fannt jei, doch will ich davon Folgendes erwähnen: Man erinnert 
ih, daß ein junger Ordensgeiltlicher, in einer gebirgigten Gegend 
verirrt, zulekt im freundlichen Thale ein herrliches Gebäude antrifft, 
das anf Wohnung von frommen, geheimnißvollen Männern deutet. 
Er findet dafelbjt zwölf Nitter, welche nach überjtandenem ſturm⸗ 
vollen Leben, wo Mühe, Leiden und Gefahr fi) andrängten, endlid 
bier zu wohnen und Gott im Stillen zu dienen, Verpflichtung über: 
nommen. Ein dreizehnter, den fie für ihren Obern erkennen, il 
eben int Begriff, von ihnen zu jcheiden: auf welche Art, bleibt ver: 
borgen; doch Hatte er in den lebten Tagen jeinen Lebenslauf zu er: 
zählen angefangen, wovon dem neu angefommenen geijtlichen Bruder 
eine kurze Andeutung bei guter Aufnahme zu Theil wird. Eine ge 
heimnißvolle Nachterſcheinung feitlicher Sünglinge, deren Fackeln bei 
eiligem Lauf den Garten erhellen, macht den Schluß. 

Um nun die weitere Abficht, ja den Plan im Allgemeinen und 
ſomit aud) den Zweck des Gedichtes zu befennen, eröffne ich, daß 
der Leſer durch eine Art von ideellem Montferrat geführt werden 
und, nachdem er durch die verfchiedenen Regionen der Berg-, Felſen⸗ 
und Klippen-Höhen jeinen Weg genommen, gelegentlich wieder auf 
weite und glückliche Ebenen gelangen jollte. Einen jeden der Ritter: 
mönche würde man in jeiner Wohnung befucht und durch Anſchauung 
klimatiſcher und nationaler Verſchiedenheiten erfahren haben, daß die 
trefflichſten Männer von allen Enden der Erde ſich hier verfammeln 
mögen, wo jeder von ihnen Gott auf jeine eigenjte Weife im 
Stillen verehre. 

Der mit Bruder Markus herummandelnde Leſer oder Zuhörer 
wäre gewahr geworden, daß die verichiedenften Denkt- und Empfin- 
dungsweifen, welche in dem Menjchen durch Atmofphäre, Landitrid), 
Völkerſchaft, Bedürfniß, Gewohnheit entwidelt oder ihm eingedrüdt 
werden, fich hier am Orte in ausgezeichneten Individuen darzuftellen 
und die Begier nach höchſter Ausbildung, obgleich einzeln unvoll 
fommen, durch Zujfammenleben würdig auszufprechen berufen jeien. 

Damit diefe3 aber möglich werde, haben fie fih um einen Mann 
verfanmelt, der den Namen Humanus führt; wozu fie fid) nicht 
entjchlojjen hätten, ohne jämmtlich eine Ahnlichkeit, eine Annäherung 
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zu ihm zu fühlen. Dieſer Vermittler nun will unvermuthet von 
ihnen ſcheiden, und ſie vernehmen, ſo betäubt als erbaut, die Ge— 
ſchichte ſeiner vergangenen Zuſtände. Dieſe erzählt jedoch nicht er 
allein; ſondern jeder von den Zwölfen, mit denen er ſämmtlich im 
Laufe der Zeiten in Berührung gekommen, kann von einem Theil 
dieſes großen Lebenswandels Nachricht und Auskunft geben. 

Hier würde ſich dann gefunden haben, daß jede beſondere Re— 
ligion einen Moment ihrer höchſten Blüthe und Frucht erreiche, 
worin ſie jenem obern Führer und Vermittler ſich angenaht, ja ſich 
mit ihm vollkommen vereinigt. Dieſe Epochen ſollten in jenen zwölf 
Repräſentanten verkörpert und fixirt erſcheinen, ſo daß man jede An— 
erkennung Gottes und der Tugend, ſie zeige ſich auch in noch ſo 
wunderbarer Geſtalt, doch immer aller Ehren, aller Liebe würdig 
müßte gefunden haben. Und nun konnte nach langem Zuſammen— 
leben Humanus gar wohl von ihnen ſcheiden, weil ſein Geiſt ſich in 
ihnen allen verkörpert, allen angehörig, keines eigenen irdiſchen Ge— 
wandes mehr bedarf. 

Wenn nun nach dieſem Entwurf der Hörer, der Theilnehmer, 
durch alle Länder und Zeiten im Geiſte geführt, überall das Erfreu— 
lichſte, was die Liebe Gottes und der Menſchen unter ſo mancherlei 
Geſtalten hervorbringt, erfahren, ſo ſollte daraus die angenehmſte 
Empfindung entſpringen, indem weder Abweichung, Mißbrauch noch 
Entſtellung, wodurch jede Religion in gewiſſen Epochen verhaßt wird, 
zur Erſcheinung gekommen wären. 

Ereignet ſich nun dieſe ganze Handlung in der Karwoche, iſt 
das Hauptkennzeichen dieſer Geſellſchaft ein Kreuz mit Roſen um— 
wunden, ſo läßt ſich leicht vorausſehen, daß die durch den Oſtertag 
beſiegelte ewige Dauer erhöhter menſchlicher Zuſtände auch hier bei 
dem Scheiden des Humanus ſich tröſtlich würde offenbart haben. 

Damit aber ein ſo ſchöner Bund nicht ohne Haupt und Mittels— 
perſon bleibe, wird durch wunderbare Schickung und Offenbarung 
der arme Pilgrim Bruder Markus in die hohe Stelle eingeſetzt, der 
ohne ausgebreitete*) Umſicht, ohne Streben nach Unerreichbarem, 
durch Demuth, Ergebenheit, treue Thätigkeit im frommen Kreije gar 
wohl verdient, einer wohlwollenden Gejellfchaft, jo lange fie auf der 
Erde verweilt, vorzujtehen. 

Wäre diefes Gedicht vor dreißig Jahren, wo e3 erjonnen und 

*) Im eriten Druck: ausgearbeitete. 
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angefangen worden, vollendet erichienen, jo wäre es der Zeit einiger: 
maßen vorgeeilt. Auch gegenwärtig, obgleich feit jener Epoche die 
Ideen üch erweitert, die Gefühle gereinigt, die Anfichten aufgeklärt 
Gaben, würde man das nun allgemein Anerfannte im poetifchen 
"leide vielleicht gerne tehen und ih daran in den Gefinnungen be 
feitigen, in welchen ganz allein der Menſch auf jeinem eigenen Mont- 
terrat Glüf und Ruhe finden Tann. 

Über Goethe's Harzreife im Winter, 
Einladungsigriftt von Dr. Kannegießer, Rektor des Gymnaſiums zu Prenylaı. 

Tezember 1820.*) 

Dieies fleine Heft, vom Verfaſſer freundlich zugefandt, gab mir 
die angenehme Beranlafiung, die jonderbaren Bilder früherer Jahre 
aus den letheiichen Fluthen wieder hervorzurufen; wobei ich zu be 
wundern hatte, daß mein finniger Ausleger, dem die wunderlichen 
Befonderheiten jenes Winterzuges Teineswegs befannt fein Zonnten, 
dennoch, durch wenige Andeutungen geleitet, die Eigenheiten des Ber: 
hältnijjes, die Wejenheit des Zujtandes und den Sinn des obmal: 
tenden Gefühls durchdringlich erfannt und ausgeſprochen. 

Nachdem ich mir nun jene für mich jehr bedeutenden Tage wieder 
azurüdgerufen, jo kann ich nicht unterlajjen, einiges zu erwidern und, 
wie e5 bei mir aufgeregt worden, niederzufchreiben. 

Schon früher Hatte ich die Ehre erlebt, daß geiftreich nach 
jpürende Männer meine Gedichte zu entwideln fich beftrebten; ic 
nenne Mori und Delbrüd, welche beide in das Angedeutete, Ber: 
ſchwiegene, Geheimnißvolle dergeitalt eindrangen, daß ſie mid) jelbit 
in Verwunderung feßten; wie ich denn von Lebtgenanntem nur an- 
führen will, daß er in den Gedichten an Lida größere Zartheit als 
in allen übrigen ausgeſpürt. 

Gleiches Wohlwollen erzeigt mir nun Herr Dr. Kannegieker, 
wofür ich ihm einen öffentlich ausgefprochenen Dank vertraulich er: 
widere und nad) feinen Wunfch über das genannte Gedicht auf 
meinerjeit3 einige Aufklärung verfuche. 

Was von meinen Arbeiten durchaus und fo auch von den Hei: 

*) Dieſer Aufing erfchien zuerſt 1821 in „Über Kunft und Alterthum“, IL23,©38 -%. 
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neren Gedichten gilt, iſt, daß fie alle, durch mehr oder minder be— 
deutende Gelegenheit aufgeregt, im unmittelbaren Anjchauen irgend 
eines Gegenstandes verfaßt worden, deshalb fie fich nicht gleichen, 
darin jedoch übereinfommen, daß bei bejondern äußern, oft gewöhn- 
lichen Umständen ein Allgemeines, Inneres, Höheres dem Dichter 
vorſchwebte. 

Weil nun aber demjenigen, der eine Erklärung meiner Gedichte 
unternimmt, jene eigentlichen, im Gedicht nur angedeuteten Anläjje 
nicht befannt fein fünnen, fo wird er den innern, höhern, faßlichern 
Sinn vorwalten lajjen; ich habe auch Hiezu, um die Poeſie nicht zur 
Proſe herabzuziehen, wenn mir dergleichen zur Kenntniß gekommen, 
gewöhnlich gejchiviegen. 

Das Gedicht aber, welches der gegenwärtige Erflärer gewählt, 
die Harzreife, ift ſehr ſchwer zu entiwideln, weil es ſich auf die 
allerbejonderiten Umſtände bezieht; und doch hat er ſehr viel ge— 
leitet, indem er das Angedeutete genugjam herausahnete, wodurd) 
ich mich jtellenweife in Verwunderung geſetzt und bewogen fühle, 
Folgendes zu näherer Aufflärung zu eröffnen. 

In meinen biographiihen Verfuchen würde jene Epoche eine 
bedeutende Stelle einnehmen. Die Reife ward Ende November 
1777*) gewagt. Ganz allein, zu Pferde, im drohenden Schnee, unter- 
nahm der Dichter ein Abenteuer, das man bizarr nennen könnte, 
von welchen jedoch die Motive im Gedicht ſelbſt Teile angedeutet find. 

Dem Geier gleich, 
Der, auf ſchweren Morgenwolfen 
Mit fanften Fittich ruhend, 
Nach Beute fchaut, 
Schwebe mein Lied. 

Der Reiſende verläßt am frühften Wintermorgen feinen im 
Augenblick behaglich - gaftfreundlichen thüringiſchen Wohnſitz, wo ihn 
fpäter eine zweite Baterjtadt beglücte, er reitet nordiwärt$ bergauf; 
ein fchwerer, Tchneedrohender Himmel wälzt ſich ihm entgegen. 

Denn ein Bott hat 
Sedem feine Bahn 
Borgezeichnet, 
Die der Glückliche 
Raſch zum freudigen 
Ziele rennt. 

*) Goethe ſchrieb irrihũmlich: 1776. 
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.Begonnene Ausführung eines bedenklichen und beſchwerlichen 
Unternehmens ſtählt den Muth und erheitert den Geiſt. Der Dichter 
gedenkt ſeines bisherigen Lebensganges, den er glücklich nennen, dem 
er den ſchönſten Erfolg verſprechen darf. 

Wem aber Unglück 
Das Herz zuſammenzog, 
Er ſträubt vergebens 
Sich gegen die Schranken 

Des ehernen Fadens, 
Den die doch bittre Schere 
Nur einmal löſt. 

Aber ſogleich gedenkt er eines Unglücklichen, Mißmuthigen, um 
deſſentwillen er eigentlich die Fahrt unternommen. 

Als der Dichter den Werther geſchrieben, um ſich wenigſtens 
perſönlich von der damals herrſchenden Empfindſamkeits-Krankheit 
zu befreien, mußte er die große Unbequemlichkeit erleben, daß man 
ihn gerade dieſen Geſinnungen günſtig hielt. Er mußte manchen 
ſchriftlichen Andrang erdulden, worunter ihm beſonders ein junger 
Mann auffiel, welcher ſchreibſelig-beredt und dabei jo ernſtlich durd)- 
drungen von Mißbehagen und felbitiiher Dual ſich zeigte, daß es 
unmöglich war, nur irgend eine Verjönlichfeit zu denken, wozu diefe 

Seel-Enthüllungen paſſen möchten. Alle feine wiederholten zudring- 
lichen Außerungen waren anziehend und abſtoßend zugleich, daß 
endlich, bei einer immer aufgeforderten und wieder gedämpften Theil⸗ 
nahme, die Neugier rege ward, welchen Körper ſich ein ſo wunder⸗ 
licher Geiſt gebildet habe? Ich wollte den Jüngling ſehen, aber un⸗ 
erkannt, und deshalb hatte ich mich eigentlich auf den Weg begeben. 

In Dickichts⸗Schauer 
Drängt ſich das rauhe Wild. 

Der Reiſende gelangt auf die nächſten Bergeshöhen; immer 
winterhafter zeigt ſich die Landſchaft, einſam und öde ſtarrt alles 
umher, nur flüchtiges Wild deutet auf kümmerlichen Zuſtand. Nun 
blickt er über gefrorne Teiche, Seen, auch eine Stadt kommt ihm 
zu Geſicht. 

Und mit den Sperlingen 
Haben längſt die Reichen 
In ihre Sümpfe ſich geſenkt. 
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Mer feine Bequemlichkeiten aufopfert, verachtet gern diejenigen, 
die fi) darin behagen. Jäger, Soldaten, mühſam Reiſende bedürfen 

gutes Muthes, der fich leicht zu Übermuth fteigert. Unſer Reifender 
hat alle Bequemlichkeiten zurücgelaffen und verachtet die Städter, 
deren Zuſtand er gleichnigweile ſchmählich herabſetzt. 

Wahricheinlich it ein wunderfamer Drudfehler daher entjtanden, 
daß Geber oder Korrektor die Reichen, die ihm feinen Sinn zu 
geben jchienen, in Reiher verwandelte, welche doch auf einiges Ver- 
hältniß au den Rohrſperlingen hindeuten möchten. In der vorletzten 
Ausgabe ſtehen jene, dieſe in der letzten. 

Leicht iſt's folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 
Wie der gemädliche Troß 
Auf gebefierten Wegen 
Hinter des Fürften Einzug. 

Der Dichter kehrt wieder zu feiner eigenen günftigen Lebens: 
epoche zurüd, ohne ſich irgend ein Verdienſt anzumaßen, ja er ſpricht 
von den augenblidlidhen Glüdsvortheilen beinahe mit Geringichäßung. 

Aber abfeitd, wer iſt's? 
Ins Gebüſch verliert ſich jein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen 

Die Sträuche zufanmen, 
Das Gras Steht wieder auf, 
Die Ode verſchlingt ihn. 

Das Bild des einfamen, menfchen- und lebensfeindlichen Süng- 

lings kommt ihm wieder in den Sinn, er malt ſich's aus. 

Ach, wer heilet die Schmerzen 

Deſſ', dem Balfam zu Gift ward, 

Der fit) Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe tranf? 
Erit verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Geinen eignen Werth 
In ung’nügender Selbſtſucht. 

Er fährt fort, ihn zu beklagen. 



27 Ercdivite IL 

St zur Deinem Falter, 

Suter der Yiebe. ein Ion 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erguide fein Herz! 
Ifme den umwölkten Blid 
Über tie tauſend Tuellen 
Neben dem Turitenden 
In ter Rüfte. 

Seine herzliche Theilnahme ergießt fih im Gebet. Die Aus 
legung diejer Strophen ift meinem freundlichen Kommentator be 
jonders gelungen; er bat das Herzliche derjelben innigft gefühlt 
und entwidelt. 

Der du der Freuden viel jhaffit, 
Sedem ein überfließend Maß, 

Gegne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilde 
Mit jugendlichem Übermuth 
Sröhlicher Mordjucht, 
Späte Rächer des Unbilds, 
Dem ſchon Sahre vergeblid) 
Mehrt mit Knütteln der Bauer. 

Der Dichter wendet feine Gedanken zu Leben und That hin, er 
innert fi) feiner engverbundenen Freunde, welche gerade in diejer 
Jahrszeit und Witterung eine bedeutende Jagd unternehmen, um 
das in gewiſſer Gegend ſich mehrende Schwarzivildpret zu befämpfen. 
Eben dieje Lujtpartie war cs, welche jene vertraute Gejellichaft aus 

der Stadt 309g, dent Dichter Raum und Gelegenheit zu feiner Wan⸗ 
derung darbietend. Er trennte fi mit dem Verſprechen, bald wieder 
unter ihnen zu fein. 

Aber den Einfanen bill’ 
In deine Goldwolfen! 
Umgieb mit Wintergrün, 
Bid die Roſe wieder herunreift, 

Die feuchten Haare, 
D Liebe, deines Dichters! 

Nun aber kehrt ex zu ſich ſelbſt zurüd, betrachtet feinen bedenk⸗ 
lihen Zujtand und ruft der Liebe, ihm zur Seite zu bleiben. 

Hier ijt der Drt, zu bemerken, daß man fic) bei Auslegung von 
Dichtern immer zwifhen den Wirklichen und Ideellen zu halten 
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habe. Sn der fiebenten Strophe heißt Liebe das unbefriedigte, dem 
Menſchen zwar inmwohnende, aber von außen zurüdgewiejene Be⸗ 
dürfniß; in der achten Strophe tft unter Bater der Liebe das Weſen 
gemeint, welchem alle übrigen die wechjelfeitige Neigung zu danfen 
haben; bier in der zehnten ijt unter Liebe das edeljte Bedürfniß 
geijtiger, vielleicht auch Förperlicher Vereinigung gedacht, welches die 
Einzelnen in Bewegung jeßt und auf die ſchönſte Weiſe in Freund- 
haft, Gattentreue, Kinderpietät ımd außerdem noch auf hundert 
zarte Weiſen befriedigt und lebendig erhält. 

tit der dänımernden Fadel 
Leuchteſt du ihm 
Durd die Furten bei Nacht, 
Über grundlofe Wege 
Auf öden Gefilden; 
Mit den taufendfarbigen Morgen 
Lachſt du ind Herz ihm; 
Mit dem beizenden Sturm 
Trägſt du ihn hod) empor; 
Winterftröme ftürzen vom Felfen 
In feine Palmen. 

Er ſchildert einzelne Bejchwerlichkeiten des Augenblids, die ihn 
“ peinlich) anfechten, aber in Gedanken an die entfernten Geliebten 
frohmüthig überjtanden werden. 

Und Altar des lieblichſten Danke 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 
Den ntit Geiſterreihen 
Kränzten ahnende Bölfer. 

Sin wichtiger, völlig ideell, ja phantaftiich erſcheinender Punkt, 
über deijen Realität der Dichter ſchon manchen Zweifel erleben 
mußte, wovon aber ein jehr erfreuliche8 Dokument noch in feinen 
Händen iſt. 

Ich Stand wirklich am zehnten”) Dezember in der Mittagsjtunde, 
grenzenlofen Schnee überjchauend, auf dem Gipfel des Brodens, 

zwifchen jenen ahnungsvollen Granitklippen, über mir den voll- 
kommen klarſten Himmel, von welchem herab die Sonne gewaltfam 

*) Goethe jchrieb: fiekenten. 
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brannte, fo daß in der Wolle des Überrods der bekannte branitige 
Geruch erregt ward. Unter mir jah ich ein unbewegliches MWogen- 
meer nad) allen Seiten die Gegend überdeden und nur durch höhere 
und tiefere Lage der Wolkenfchichten die darunter befindlichen Berge 
und Thäler andeuten. | 

Die Herrlihe Erſcheinung farbiger Schatten, bei untergehender 
Sonne, iſt in meinem Entwurf der Yarbenlehre im 75. Baragraphen 
umſtändlich beichrieben. 

Du ftehft mit unerforſchtem Bufen 

Geheinmißvoll offenbar 
Über der erftaunten Welt 
Und ſchauſt aus Wolfen 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brüder 
eben dir wäljerit. 

Hier iſt Leife auf den Bergbau gedeutet. Der unerforichte Buſen 
de3 Hauptgipfel3 wird den Adern jeiner Brüder entgegengejett. Die 
Metalladern find gemeint, aus welchen die Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeit gewäſſert werden. 

Eine vorläufige Anſchauung diejer wichtigen Gethäft3-T’hätigfeit 
lich zu verichaffen, welches ihn auch gelang, veranlakte zum Theil 
das jeltfane Unternehmen, wovon das gegenwärtige Gedicht aller: 
dings müjteriofe, ſchwer zu Deutende Spuren enthält. 

Das Thema dejjelben wäre aljo wohl folgendermaßen auszu: 
jprechen: der Dichter, in doppelter Abficht, ein ummittelbares Au—⸗ 
ſchauen des Bergbaues zu gewinnen und einen jungen, äußert hypo— 
chondriſchen Selbſtquäler zu beſuchen und aufzurichten, bedient fid) 
der Gelegenheit, daß engverbundene Freunde zur Winterjagdluft aus: 
ziehn, um fid) von ihnen auf furze Zeit zu trennen. 

Sp wie fie die’ rauhe Witterung nicht achten, unternimmt er 
nach feiner Seite hin jenen einfamen, wunderlichen Ritt. Es glüdt 
ihm nicht nur, feine Wünfche erfüllt zu fehen, jondern auch durch 
eine ganz eigene Neihe von Anläfjen, Wanderungen und Zufällig- 
feiten auf den bejchneiten Brodengipfel zu gelangen. Bon dem, was 
ihm während diefer Zeit dur) den Sinn gezogen, ſchreibt er zulekt 
kurz, fragmentarifch, geheimnißvoll, im Sinn und Ton des ganzen 
Unternehmens, kaum geregelte rhythmiſche Zeilen. 
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Durch einen ziemlichen Umweg jchließt er fich wieder an die 
Brüder der Jagd, theilt ihre tagtäglichen heroifhen Freuden, um 
Nachts in Gegenwart einer prafjelnden Kaminflamme fie durch Er: 
zählung feiner wunderlichen Abenteuer zu ergößen und zu rühren. 

Mein werther Kommentator wird hieraus mit eignem Ber- 

gnügen erjehen, wie er jo vollfomnen zum Verſtändniß des Ge- 
dichtes gelangt ſei, al3 es ohne die Kenntniß der bejonders vor- 
waltenden Umftände möglich gewejen; er findet mich an feiner Stelle 
mit ihm in Widerjtreit, und wenn das Reelle hie und da das Ideelle 
einigermaßen zu beſchränken fcheint, jo wird doch dieſes wieder er- 
freulich gehoben und ins rechte Licht geftellt, weil es auf einer wirk— 
lichen, doch würdigen Bafe emporgehoben worden. Giebt man nun 
aber dem Erflärer zu, daß er nicht gerade beichränft fein ſoll, alles, 
was er vorträgt, aus dem Gedicht zu entwideln, fondern, dab er 
uns Freude macht, wenn er manches verivandte Gute und Schöne 
an dem Gedicht entwidelt, jo darf man dieje Kleine gehaltreiche 
Arbeit durchaus billigen und mit Dank erkennen. 

C 





Anmerkungen des Derausgebers 

zum 

Zweiten Theil 

von 

Goethe's Gedichten. 

v 

* 
.r 



In den folgenden Anmerkungen haben nachſtehende Ausgaben 
Grwähnung gefunden und find der Kürze wegen mit den ihnen hier 
vorgejeßten Zahlen bezeichnet worden: 

1. D. Goethens Schriften. Erſter Theil, mit Kupfern. Berlin bei 
Chriſtian Friedrich Himburg. 1775. Zweyter Theil ebendajelbit. — Ter 
dritte Band erichien 1777 unter dem Zitel 3... Goethens Schriften, 
der vierte mit demfelben Titel 1779. 

2. Gocthe’s Schriften. Leipzig bei Georg Joachim Göſchen. 1787 bis 
1790. 8 Bände. 

Goethe's neue Shriften. Berlin bei Johann Friedrich Unger. 1792 
bis 1800. 7 Bände, 

3. 

4. Goethe’s Werke, Tübingen in der I. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
1806—1810. 13 Bände. 

5. Goethe’s Werke. Ctuttgart und Tübingen in der 3. G. Cotta'ſchen 
Buchhandlung. 20 Bände. 1815—1819. 

5a. Goethe's Werke. Driginalausgabe. Wien bey Chr. Kauffuk und C. Arme 
heute. Skuftgnt. In der 3. ©. Gottten Buchandtung. 20 Bände 
1816—1822. 

6. Goethe's Werke. Bollftändige Ausgabe lettet Hand. Stuttgart und 
Züßingen in der J. ©. Gottafchen Buchhandlung. 40 Bände in Sevq. 
1827—1830. ” 

6a. Diejelbe Ausgabe in Ottav. 

7. Goethe's nahgelafiene Werke. Stuttgart und Tübingen in ber 
3. 6. Cotta’fen Buchhandlung. 20 Bände in Sehe. 1832—1842. 

8. Goethe’s pos tiſche und profaifdde Werte in 2 Wänden. Stuttgart 
und Tübingen in der 3. ©. Cottafgen Buchhandlung. 18361887. 

9. Goethe’s jämmtlige Werke in 40 Bänden. Bollitänbige mei 
georbnete Ausgabe. Stuttgart und Tübingen. J. G. Cotta ſcher Verlag. 
510. 

Gitate von Goethe's Werken ohne weitere M 
©. 3 oder nur I, 3) beziehen fi} auf die vs 
erſte (Hempel ſche) Ausgabe gemeint, jo fü 
ober nur 1. A. 



Anmerkungen. 

Gedichte, Zweiter Theil. 
(©. 1274) 

Die Zufammenftellung dieſes Theiles ruht auf der Grundlage 
ver Ausgaben von 1815 und 1827. Jene brachte zuerft Goethe's 
Lyrik in zwei Bände und überwies dem zweiten Theile die nach— 
ftehenden Rubriken: X Sonette, XI Kantaten, beide neu; XII Ver— 
miſchte Gedichte, nach der Ausgabe von 1789, und XIII aus Wilhelm 
Meifter; dann folgten die „Antiker Form fi nähernden“ Gedichte, 
Nr. IV unfers erſten Theils, Gedichte an Perſonen, welche unferm 
vierten Theile beitimmt find, und die Rubriken: Kunft, Paraboliſch 
und Epigrammatifch, jämmtlich neu, unfre XV, XVI und XVII, nur 
daß die vor Epigrammatifch eingejchobenen gereimten Sprüche (Gott, 
Gemüth und Welt und Sprichwörtlich) hier ausgeſchieden und an 
das Verwandte unfers dritten Theil angeſchloſſen find. Diefe Rus 
brifen von 1815 find in der Ausgabe Iekter Hand dem zweiten Theile 
durchweg belafjen, indem fich außerdem aus Zumwüchfen und Nachträgen 
ein dritter Band Gedichte bildete. Derfelbe vereinigte das damals Neue. 
Er beginnt mit der neuen Rubrik „Lyriſches“, aus der unſre nach— 
folgende Nr. XIV hervorging, dann folgt „Loge und „Gott und 
Welt“, beide gleichfalls nen, nachitehend den ältern Rubriken als 
Nr. XVII und XIX, in einer ſich aus der Bedeutung des Inhalts 
ergebenden: Umitellung, angegliedert. Den übrigen Inhalt jenes 
dritten Theils machen von und nachitehend am geeigneter Stelle 

eingefügte Bermehrungen der Rubriken XV, XVI und XVII, Über 
1 und Zahme Zenien aus, wovon die legten unferm dritten, 

unferm vierten Theile zufallen. Unſern zweiten 
die Chineſiſch⸗ Deutſchen Gedichte als Rubrit XX, 

jelbft in diefer Geftalt veröffentlicht hat (im Ber 
30). 1 Hrend fie in feine gefammelten 
ef y ſeinem Tode übergingen. 

19 
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X. Honette (S. 3—14). 

Erfter Drud, 1815 in 5, enthaltend die Sonette 1—15 (in den Werfen 
Bd. II, 1—17, in der Einzelauögabe der Gedichte von 1815 
UT, 1-10); in 6 und 6a, ©. 1—19 de8 Bd. II, vermehrt 
durch die Sonette 16 und 17. Die Überfchriften und die 
Jteihenfolge unverändert jeit 5 und beziehung&weife 6. Auch 
der Vorſpruch ©. 3 feit 1815. 

Die anfängliche Abneigung gegen die ſchon feit der Mitte des 
fechzehnten Jahrhunderts (jeit 1556, Arch. f. Litt.-Gefh. IX, 5) 
aus den romanischen ‚Sprachen herüber genommene Sonettenform, 
welche da3 Sonett der Rubrik „Epigrammatiſch“ (oben ©. 199) 
ausfpricht, hatte den Dichter nicht abgehalten, fich gelegentlich, 
namentlich zu polemijchen Zweden, auch in diefer Form zu verfuchen. 
Die erite Probe, „das bekannte Sonett” in Schiller'3 Briefe vom 
7. Dezember 1799 gegen den Kunjtdilettantismus, it nie and 
Licht getreten; dasfelbe gilt von den in Goethe'3 Schreiben au 
A. W. Schlegel vom 2. April 1800 erwähnten „famojen Sonetten“, 
fo daß nur die beiden im Jahre 1802 in „Was wir bringen“ und 
die „Natürliche Tochter" eingelegten Sonette (XI, 1, S. 71 und X, 47 
der 1. Ausg.) und aus dem folgenden Sahre die beiden Inveltiven 
in Sonettenform (Bd. IU, 195 flg. 1. A.) übrig bleiben. Dam 
folgte da8 oben erwähnte Epigramm, in unferm Bande ©. 199, umb 
gleihjam ald Widerlegung oder Gegenprobe die Reihe der jeßt zu 
befprechenden Liebesfonettee Der Winter 1807 auf 1808 gab ben 
äußern und innern Anjtoß; den äußern die bei des Dichters Freunde 
Frommann in Jena von Yernow in zwei Bänden 1806 beforgte 
Ausgabe der Rime di Francesco Petrarca, verbunden mit dem Auf 
enthalte Zacharias Werner's in Sena, welcher dort mit Riemer — 
Gries befand fich in Heidelberg — in der Sonettenform wetteiferte, 
den innern die in jenem Winter neu erwachende Neigung zu der 
Pflegetochter Frommann's, der jugendlichen und ſchönen — als ſolche 
fhilderte fie mir Fr. Föriter auS der Zeit um 1812 — Wilhelmine 
Herzlieb. An eine Verwirklichung feiner Liebe, von welcher er 
fi erjt durch feine „Wahlverwandtichaften” ganz befreite, konnte 
der Tichter jo wenig denken wie Petrarca, als er feine Laura bes 
fang, und fo ftehen unjre Sonette im Zeichen diefes Dichters, als 
bes Vertreters platoniſcher Liebe (j. Thl. I, ©. 414), gleichwie die 
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Römischen Elegien in dem der von Scaliger fo benannten Trium- 
virn der Liebe. 

Wie des Goldfehmieds Bazarlädchen 
Vielgefärbt', gefehliffne Lichter, 
So umgeben hübſche Mädchen 
Den beinah ergrauten Dichter. 

Dieje Verſe aus dem weſt-öſtlichen Divan (VIII, 23) drüden 
in Verbindung mit Nr. 417 der Sprüche in Proja das Verhältnik 
aus, worin ſich Goethe damals zu einem Kranze junger Mädchen, 
Silvie von Ziegejar, Minna Herzlieb, Bettina Brentano, Pauline 
Gotter, Karoline Ulrich, gefiel. Bon allen hat Minna (jo lautet der 
verfürzte Name, wie in Schiller’ 3 Gedicht, nicht Mina, wie Dünker 
fünftelt) die tiefjten Spuren in ſeiner Poeſie hinterlaſſen, obſchon 
das perſönliche Verhältniß das entferntefte war und blieb. Ihr ge— 
hören die Sonette, gefloffen aus einem von Liebe ergriffenen, an 
diefer innern Bewegung jich genügen lafjenden, aus ihr nie her: 
austretenden Gemüth, mithin fein erfonnenes Spiel, wie dies von 
DViehoff in feinem Gedichtskommentar und Burkhardt (Bettina und 
die Goethiſchen Sonette, Grenzboten 1879, I, Nr. 11) am richtigften 
erfannt worden iſt. Grade an ihnen zeigt jich die göttliche Scheu, 
welde W. v. Humboldt allgemein dem Dichter beilegt. Schmaler 
als bei den meiſten übrigen lyriſchen Gedichten Goethe'3 iſt die kon⸗ 
krete Unterlage der Sonette, zu deren Berftärfung auch einzelne Züge 
anderSwoher (3. B. hinfihtlich der Nummern 8—10) herübergenonmmen 
zu jein fcheinen. Die Angefungne bot nur wenig Motive, fie jelbit 
war alles. Mit Recht mahnte fie mich noch im Sommer 1857, al3 
ich die thatfächlichen Anläſſe der Sonette von ihr zu erfahren wünjchte: 
„Sie müfjen immer denfen, Goethe war ein Dichter.” . 

Als die Sonette, deren Zahl Riemer auf zwanzig angiebt, 1815 
zuerſt erichienen, wurden fie wegen ihrer „Innigkeit und Grazie“ 
warm begrüßt (Solger 1816 in Briefen an Tied); Reinhard galten 
fie, in jener Zeit der Überproduftion, doc) als Beweis, „daß man 
Sonette machen fünne und dürfe”, welche Beweisführung Rüdert und 
Platen, nach Bürger und Goethe, alsbald vervolljtändigten. 

Der Boriprud (©. 3), Zweifel ablehnend, wie jolchen das 
Mädchen des 15ten Sonett3 in den Verſen 199 und 200 Worte 
giebt. „Liebend“, wie Liebesopfer in den Verſen 38 und 39, und. 

Liebesfener V. 196. 
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1. Mächtiges überraſchen. Verglichen ift die Handſchrift, in des Her: 
auögeberd Befig, in römiſchen Leitern, auf einem Heinen, Nr. 3 bezeid) 
neten Quartblatt. Die jebige Überfchrift, von dem Dichter mit Blei Hinzu 
gefebt, findet ſich ſchon auf der Abichrift im Album der Frau Zelter 
(Brief Goethe's an Zelter v. 22. Juni 1808, I, 327). V. 5 lautete in der 
Handſchrift anfänglich: doc jtürzt fi) Oreas mit einem Male, wie aud) im 
Briefwechjel nıit einem Kinde; B.6 folgen und Komma, ebenfo dort und 
in dem Zelter'ſchen Album; folgten und die beiden Gedantenftriche erit feit 
1815; V. 7 anfängli: Sich in die Fluth, in der Handſchrift erjeßt durd: 
Herab zur Fluth, wie auch im Briefw. mit e. Kinde, dann durd) die jebige 

Lesart. 

In einem durchgeführten Wergleiche wird das durch die Liebes: 
empfindung überrajchte Gemüth des Dichters gefhildert. „Das Fünft- 
leriſche und poetiſche Wirken iſt ein unendlicher Trieb nach außen, ber, 
wie durch einen Zauberſchlag, durch das plößliche überrafchende Gefühl, 
daß diefer Trieb doch nur im Innern Befriedigung finden kann, zurüd- 
gedrängt wird und nun in fih zu Fülle und Ruhe anſchwillt. Dies 
ift gewiß jedem Lejer Goethe’3 bei dem ſchönen Sonett wieder Har 
geworden, obgleih das Bild dort in allgemeinerem Sinne fteht“ 
(W. v. Humboldt, Werke II, 234). „So, der mit jähen Anlauf und 
geſchwätziger Halt hervoriprudelnde Duell, im nahen Thal breitet er 
feine Fluthen, die weite Reihe durchſtrömen wollten, ſpurlos im 
itillen See aus" (Bettina, Ilius Pamph. und die Ambrofia I, 1). 
— V. 1 wie in Mahomet’3 Geſang (oben ©. 46) V. 9 „Aus der 
Wolle" („umwölckt“ Har in der Handſchrift). Zu V. 6 Klopitol 
1764 in Aganippe und Phiala: „Wie der Rhein im höheren Thal 
fern herkommt, Raufchend, als käme Wald und Felſen mit ihm® 
(au) ähnlich 1747 im Wingolf, Lied 1, Str. 3), und H. v. Kleift: 
„Katarakten jtürzen nieder, Wald und Fels folgt ihrer Bahn“ (Ger 
mania an ihre Kinder). 23. 9 zurüditaunen, wie nachitaumen 
(Grimm's Woch.); zwilchen das ſprühen und weichen ein nur figür- 
lihes Zeitwort, jo daß ein Drudfehler für zurüditauen vermuthet 
werden konnte, 3.B. von M. Rapp (Das goldne Alter der deutfchen 
Poefie I, 196); die Handſchrift Tpricht jedoch) dagegen, und das 
Staunen entfpricht der feitgehaltenen Perfonififation der Welle auch 
bejier. V. 12 wie der See im „Spiegel der Muſe“ I, 164. B.14 
das neue Leben wie I, 45, V. 3. 

2. Sreundliches Begegnen. Abjchrift der Frau gelter, mit der Über 
ſchrift, lieſt B. 18 Unruhigen, V. 23 gehen (gehn Drudf. in 9), V. 8 
Ste (wie in V. 29). 
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Dichteriiche Wiedergabe einer wirklichen Begegnung. Der jchroffe 
Meg (B. 16) der Umgebung Jena's entnommen, die winterhaften 
Auen (DB. 17) der wirklichen Sahrszeit, November und Dezember 
(Knebel notirte für jene Monate meilt Nebel und Wollen). Die 
Flucht (V. 18) erſt nach dem 6. Sonette; nah, wie nahe Abreife 
(nah I, 1, e in Grimm's Wboch.); gewillet, ausdrudspol und 
dichteriſch (Beiipiele aus Schiller und AU. W. Schlegel bei Sanders 
unter willen). V. 20 nad) Ezech. 1, 1 „den Himmel offen ſehn“. 
V. 21 und 22 Ideale, Mujterbilder wie Petrarca's Laura, Dante's 
Beatrice; dagegen B. 130 von Hans Sachſens poetifcher Sendung: 
„Wie ein Bild unſrer lieben Frauen” von der Madonna; diefelbe auch 
als „Ebenbild“ einer Fürftin IT, 402 unfrer 1. Ausgabe. V. 23 gehen, 
das Simpler für vorbeis, vorübergehn. V. 25 trußend, mit dem 
ältern von Goethe bevorzugten Umlaut, wie oben ©. 264 (V. 1 des 
Gegentoafts). V. 26 Sie ftand, emphatiich, fie blieb erwartend jtehn 
(Biehoff: da fie freundlich feiner Hart). 2. 

3. Kurz und gut. Sn der Abfchrift der Frau Zelter Nr. 4 der ©o- 
nette, überfchrieben: Gewöhnung, ohne Varianten (DB. 36 heitren). 

Gleichfalls aus dem wirklichen Leben hervorgegangen, da der 
Dichter die Minna Herzlieb geltenden Gedichte im Frommann'ſchen 
Kreife, daher ihr jelbjt vorzulejen pflegte. — V. 30 die Plagen der 
Liebe; nach dem Briefe aus Saarbrüd vom 27. Juni 1770, können 
Verliebte nicht Ieben „ohne fi) zu geniren“ (Sunger Goethe I, 256). 
V. 38 jehr ſchön die durchgefpielte Keier von der in fo vielen Tönen 
bereit3 erprobten. Dasſelbe bejagen VB. 10 des „SonettS” (oben 
©. 199) die „ſprachgewandten Maße“. Vielgebrauchte, daher für 
jeden Ausdrud leicht angebende mufitalifche Inſtrumente heißen durch: 
oder ausgeipielt. So nannte Gottſched in jeiner Sterbe-Ode feine 
eier „noch nicht ausgelpielt genug”. 

4. Dad Mädchen ſpricht. Verglichen ift des Dichters Handſchrift (in 

der Hirzel’fhen Sammlung) in röm. Lettern, ohne Überjehrift, mit dem 

Datum: Den 6. Dezember 1807, mit Abweichungen nur in der Schreib- 
weife und Snterpunftion (B. 44 hie, mögt ih; V. 52 Fragezeichen ft. 

Konma; V. 53 Punkt ft. Fragezeichen; V. 54 Ausrufungszeichen nad) „kurz“; 
B.55 „jo lange” ald Ein Wort; V. 56 Bilt). 

Der 6. Dezember fiel 1807 auf Sonntag den zweiten Advent, 
defien Abend Goethe mit Seebed, Zach. Werner und Riemer bei 

Knebel verlebte,; vom 3ten lautet der Eintrag in des Lebtern Kalen- 
der: „Abends bei Frommanns mit Goethe 2c., wo Herr Werner vor: 
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lieft”, nämlich Sonette (Riemer, Mitth. IT, 596). Unfer Gedicht 
. wäre der Nachhall jener Vorleſung. Daß Goethe einen früher 

Vorfall in der Weimariſchen Bibliothek vor feiner Büſte bei der 
Anwejenheit Bettina’3 verwerthete, wie dieſe erzählt, erſcheint nicht 
unglaubhaft, da bei Frommanns oder jonft in einem Haufe zu Sena 
ſchwerlich eine Büſte des Dichters ſich ſchon damals vorfand. Phryne 
verglich, nach) Diogenes Laertius, ebenſo den weilen Kenofrates mit 
einer Bildjäule (Mieland'3 Agathon I, 334). — V. 48 offen die 
Stirn reihen, jehr ausdrucksvoll, wie fich geben mit offnem Bil, 
gegenſätzlich zu DB. 47; die Stirn pars pro toto; in dem darreichen, 
«bieten, geben der Begriff der Annäherung; ebenjo von andern Ge 
fihtstheilen, dem Munde (Euphroſyne V. 56), der Wange (Elyfium 
V. 29), und die Stirn bieten — darbieten. (Pilgers Morgenlied 
V. 27). „Dieſer“ B. 53 der Stein (V. 46), der todte Stein. 

5. Wachsthum. Verglichen ift die Abfchrift der Frau Zelter, dort 
Nr. III, überfchrieben: Wachſende Neigung, ohne die Anführungszeichen 
B.59—64;5 B.64 kommt; DB. 70 deinen (fo aud) in 5 und 6, „einem* 
Drudfehler in 8 und 9). Die Driginalhandfehrift, welche Minna Herzlieb 
beſaß, trägt dad Datum: Sena, 13. Dezember 1807 und lieft V. 70: Ich 
Iniee nur vor deinem B,, d. fl. 

Das Wahsthum wegen der Klimar: Kind (DB. 56), Schwefter 
(B. 63), Geliebte (VB. 66) und Fürftin (DB. 68), wie die drei erften 
Grade in dem Gedichte an Silvie Ziegefar (IIT, 328, 1. A.): „Toch⸗ 
ter, Freundin, Liebchen“. Umgekehrt jchreibt Pauline Gotter von 
Goethe: „Wenn er fich mir bis jebt als Lehrer und Vater, bald 
al3 Freund und Liebhaber zeigte" (An Schelling, den 7. Sept. 
1811, deſſen Leben II, 264). Die letzte Steigerung, wie etwa Göttin, 
figürlich von der weiblichen Hoheit, der jungfräulichen Herbigfeit und 
Unnahbarkeit, wie in einem Sonette Taſſo's eigentlich (ſ. Kante, 
Zur Gefchichte der italiän. Poefie, 1835, ©. 477). Auch Goethe hatte 
damals an der Prinzejfin Karoline von Weimar die Entwidlung von 
einem Kinde zur Fürftin erlebt. In der Unterhaltung mit mir nahm 
Minna dies Sonett für fih in Anſpruch, — es drüde ihr Verbältnik 
zu Goethe aus, fo fei fie mit ihm als Kind in Sena jpazieren ge 
gangen. Auch diefer ſelbſt fchreibt an Zelter am 15. Januar 1813 

von Minna, er habe fie ſchon „als Kind von acht [oder doch zehn] 
Jahren zu lieben angefangen, und in ihrem jechzehnten [achtzehnten] 
liebte id) jie mehr wie billig”. Dies lebtere könnte mur in 
der Entitehungszeit der Sonette und der Pandora gejchehen fein. — 

— 
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V. 65 Wachsthum männlich, allgemeiner ſächlich auch bei Goethe 
felbit, 3. B. Ben. Epigramme V. 113. 

6. Neifegehrung. Verglichen ift die Abjchrift der Frau Zelter, Nr. VI, 
mit der Überfchrift: Entfagen, ohne Varianten (B. 71 Ausrufungsz. V. 77 
Komma). 

Berwandt iſt Petrarca’3 Reiſeſonett Nr. 13: Io mi rivolgo 
indietro. Das Geihid V. 73, die Unmöglichkeit der Vereinigung 
nah V. 68. — 2. 77 „ſonſt“ zu „nothwendigen" gehörig. Bliebe 
V. 81 = bleiben möchte, wegen der Relativität des wenig und viel. 

7. Abſchied. Verglichen find a) Goethe’ Handſchrift, mit der Über— 
Ichrift in Blei: Jähe Trennung, der Nummer 9 und der Geitenzahl 6; 
V. 90 Semikolon und V. 96 Komma nad) „es“; b) die Abfchrift der Frau 
Zelter, Nr. V der Sonette, überjehrieben: Trennung, jonit wie a; Variante in 
5 und beiden Sandichriften, auch bei Bettina (Briefiv. mit einem Kinde, vor 
den Briefe vom 7. Aug. 1807) im V. 87 empfundnem; die jebige Lesart 
in 6 und 6a, wie es fcheint, beabfichtigte Änderung: Plural, Trennung 

fchmerzen, und Cingular an ſich gleicher Weiſe zuläffig. 

Die Trennung durch ein Meer verihhärfter und poetifcher als 
durch Land. — DB. 91 im Blauen, wie „in der blauen Trübe” des 

Gediht3 Glückliche Gatten V. 5; vergl.: „Sieht die Berge jchon 
blau, die jcheidenden”, Aleris und Dora V. 9 (na) Dünter); Augen 
weiden, wie „Hände meiner Augen Weide” (Bd. XI, 1, 178, 1. 4.). 
N. 92 die lichten Finſterniſſe, malerifche8g Orymoron. Auch V. 93 
prägnant die Umgrenzung des ganzen Horizonts durch Waſſer. 
V. 97 wie im Schluß der Zueignung des Fauft: Und was ver- 
ſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 

8. Die Liebende ſchreibt. Verglichen ift des Dichterd Handſchrift (im 
Befite des Herrn Rudolf Brodhaus zu Leipzig), in röm. Lettern, mit Uber— 
fchrift und der Variante B. 99 „in den meinen“, alfo parallel mit V. 100 
(ungefehrt Bettina’d Lesart in beiden Verſen der Accufativ); B. 102 an— 
dres; V. 106, 107 u. 112 Komma, wo wir Gentifolon jeben; dagegen unjre 
Frage⸗- und Ausrufungszeihen ganz nad) dem Driginal. 

Nach unfrer Annahme hat der Dichter Motive zu diefem Gonett, 

wie zu beiden folgenden, Briefen jeiner jungen, ihn verehrenden 

Freundinnen entnommen; Minna Herzlieb fommt hiebei nicht in Be- 

trat, da er mit ihr nie Briefe taufchte. Bettina hat Goethe'3, wohl 
nur ſehr beicheiden angewandte Verfahren durch Rüdbildung feiner 
Verſe in Proſa (Briefw. I, 187 f.) gleichjam auf den Kopf geftellt 
und dadurd) Zweifel gegen dasfelbe überhaupt erwedt- Goethe gibt 
aber auch) hier, wie in den Divans=Liedern der Suleifa, den Athen 
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Mädchen! liebes Dery. ug ich zu mir“ Die io allgemeinen 
Koſeworte des V. 1:35 enthielten für Goethe geheimnißvoll zugleich 
das Mittel, „Als Namen der Geliebten fte zu lallen“, wie in dem erſt 
1527 veröffentlichten letzten Sonette. — V. 123 im Zinne bes fid 
beicheidenden Müdchens, melde ſein „Zeitvertreib“ ſchon „hoch be 
glückt.“ V. 131 aus Goethe's Gebrauch, nad fürjtlicher Art. 

11. Remeiid. Tie Belehrung des Dichters zum Niebesjonett 
nach feiner anfänglichen Abwehr ſ. oben S. 199). — B. 147 Sie 
dier= und dreifach Reimenden find die thränerreichen, deshalb Lakri- 
male, Plinjerihe genannten Zonettendichter, eine zuerſt gemiedene 
Geſellſchaft (MW. 142): der Spottname mit Benutzung des Titels des 
IS03 von A. W. Schlegel herausgegebnen SchaufpielS Lakrimas von 
W. v. Schütz. Gemeint find Die Romantifer, die Schlegel, Tied, 
Novalis (j. Viehoff's Gedichtsfomme. III, 26). V. 150 Scherzhafter 

mit Oreſt. Schlangenfackel, wie in der Iphigenie (III, 1), 
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der Erinyen Schlangenhaupt, wegen der auf dem Haupte und in 
den Händen zugleich mit der Yadel getragnen Schlangen. Auch die 
Schlangenlinie der thalwärts getragenen Fackeln kann gemeint jein. 
Dem B. 152 entſprächen au3 dem erwähnten Schaufpiele die Worte 
Oreſt's: „Doch hör! ich aus der Ferne hie und da ihr gräßliches Ge- 
lächter.“ Die Genien, ſolche der Liebe und Dichtung. In der Braut 
von Korinth B. 133 „des Liebeftammelns Raſerei“ wie hier V. 154. 

12. Ehriftgefchent, zum 24. Dezember 1807, von Weintar, wohin 

Goethe und Riemer am 18ten zurüdgefehrt waren, nad) Jena ge- 
ſandt. Ahnliche Sendung fpäter, 1815, an Frau von Gtein zu 
Weihnachten (III, 335, 1. A.): 

„Mit einigem Zuder dih zu grüßen, 
Abweſenheit mir zu verjüßen.” 

V. 156 mannichfalt adverbial (Grimm’s Wbch. VI, 1589). Mit 
V. 165 vergl. oben V. 109 und das Gedicht Holsharfen. B. 167. 
Die für die Weihnachtszeit bedeutungspollen Sterne hier al3 „wohl: 
befannte” LQiebeszeugen. 

14. Die Zweifelnden. Bergl. den Vorſpruch ©. 3. Ihnen 
ſtellen fi) entgegen die liebenden Gonettendichter, welchen Goethe 
ſich zugejellt. Jene meinen, felbjt in ungebundner Rede genüge 
das Wort nit der Empfindung — ſpricht die Seele, jo fpricht 
ad, Thon die Seele nicht mehr: doppelt widerjtrebe der durch die 
‚abzuzählenden Versfüße gebundne Gang des Sonetts „Schritt vor 
Schritt“ (WB. 192). Dem gegenüber die Freude der Dichter über die 
Kraft der Liebe, die ſtarre Form — den Stein des Siſyphus nad) 
"dem Bilde der Zweifler — zu jchmelzen. — V. 193 „Yaften”, den 
Ausdrud „Läftig” weiterführend und in glüdlicher Wiederholung ver- 

ſtärkend. Hier in 5 und 6 ein Anführungszeihen am Schluffe, je- 
doch ohne ein Torrespondirendes im eriten Verſe; es ijt überflüffig, 
da in der Überfchrift die Sprechenden genannt werben. 

15. Mädchen. Verglichen ift des Dichters Handihrift in römijchen 
Lettern, SKleinquartblatt, worauf mit Blei: Nr. 17, mit der UÜberſchrift 
und ohne Varianten (B. 202 Grund aus ald ein Wort; B. 207 „Srrgäng- 

lich⸗klug“ unverbunden; V. 209 zu Ende ein Kommah). 

Einwendungen vom Standpunkte der angelungenen Schönen. 
An innerer und äußerer Vollendung feinem der andern Gonette nach⸗ 
-ftehend, aus der Liebesfituation in lebendigem Dialoge den Gedanken 
entwickelnd, daß die Form das nothwendige Gewand aller Poeſie ſei, 
"wobei bier nur an Liebespoefie zu denken; die Liebe, ein Element 
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halte, im „Jaxtemzez, im Zizseäwert, er zugleich in der Form, 
die ihr ein Zpiei ir @E. 1%8,, ibm der höchſte Ernſt (V. 197), 
denn „jede Form, He kommt ven oben“ (S. 3). Tier Halfiihe Ver⸗ 
gleich mit dem Feuerwerker, dem Minirer, dem Dichter aus eigner 
Anſchauung ieit der Belagerung von Mainz 1793 geläufig (j. aud 
die Schlußverie der Abth. Sprichwörtlich II, 340, 1. A.), wie Ovid3 
(Ars am. I, 650): 

Neque enim lex aequior ulla 
(nam necis artifices arte perire sua, 

ift wohl auf Shafejpeare's Hamlet (III, 4) zurüdzuführen: „Der 
Spaß ijt, wenn mit feinem eignen Pulver der Feuerwerker auffliegt." 
-- V. 201 langeweilen, aftiv; des Dichter Aufgabe ift die Kurz 
weil, das delectare des Horaz. DB. 206 nad) Maßen, nad) Vorſchrift, 
nach Berechnung und Meſſung; wettern, von den krachenden Erplo: 
fionen der Minen. 3. 207 Grüfte = gegrabne Gänge. V. 210 
Künſte, wohl nicht Kunftfachen nad) R. Hildebrandt (Grimm's Wboch. 
unter „gehn“ II, 16a), jondern Kunſtfertigkeiten, Kunſtſtücke, unge 
achtet aller ſeiner Borfichtsmaßregeln, wie man jagt: er ift mit aller 
feiner Klugheit zu Grunde gegangen. 

16. Epoche. Für Betrarca bildete dieſe der 6. April 1327, der 

Montag der Karwoche, jedoch wegen der Worte im zeiten Bere 
deines dritten SonettS don der Liebe des Schöpfers: 

Era ’l giorno ch’ al Sol si scoloraro 
Ver la pietä del suo Fattore i rai, 
Quand’ io fui preso, 

zur den Karfreitag bezogen obicbon Dieter auf der 12. April fie. 
Goethe S Herzen war dagegen der 1. Adrent 107, der 29. November, 

t stammen eingeichrieben“. als der Teg. wo er Minma Herzlieb im 
Sermrmannüchen Bee eriſchaute und gefangen ward. Knebel notirte 
2 Neim Sonnutag nur: „Morges Woken, erwas getheilt. Mit⸗ 
223 Geetde a. und RKiettterꝰ der ossermmterms.“ Won dieſem 
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funft feiert,” welche Zeit auch im MWeimarijchen mit den großen 
Gloden eingeläutet wurde (Böttiger, Litt. Zuft., I. 129). V. 215 
und 216 jtimmen genau mit den oben (S. 294) angeführten Worten 
Goethe's an Zelter überein. In dem lebten Ternar wendet fich das 
Sonett von der Ankunft Chrijti zu der Ankunft, der Geburtäzeit der 
Geliebten, dem Maimonat, während der Palmenjubel (VB. 223) an 
Chriſti Einzug in Jeruſalem erinnert: „Frohe Botichaft Hör! ich 
Tchallen, daß der Liebeskönig naht” (Schenkendorff's Palmjonntag). 
Wonnefhanrig, aus dem Subſtantiv gebildet, Wonnelchauer ver: 
breitend. Der ewige Maitag V. 224, entgegen dem Sprichwort: Es 
währt fein Mai fieben Monat (Lehmann, polit. Blumengarten, ed. 
1579, ©. 97), wie Goethe'3: Frühling übers [ganze] Jahr (oben 
©. 134). Minna, am 22. Mai 1789 geboren, war eben ein Maikind. 

17. Charade. Verglichen ift die Handſchrift des Dichters in röm. 
Lettern auf einem Kleinguartblatt, mit der Nr. 16 in Blei und mit Über: 
Ihrift, ohne Varianten (WB. 230 Konıma, 231 Semikolon, 235 zu Ende 
Punkt). In Bettina’ Abjchrift bei dem Briefe vom 21. Auguft 1808 Die 
2 Burianten: B. 227 das Mefen ft. die Dinge und DB. 229 an ſchön be» 
ſchloſſnen Tagen ft. in jung und alten (nad) obiger Handſchrift). 

Werner hatte ein Charaden-Sonett auf Minna Herzlieb, welches 
Dünker in feinem Gediht3- Kommentar (LIT, 267 f.) mittheilt, am 
16. Dezember 1807 bei Goethe, am Abend jenes Tages aber diejer 
ſelbſt Sonette bei Knebel vorgetragen, indem des Lebtern Kalender 
von jenem Mittwoch bejagt: „Abends Goethe. Lielt uns feine So— 
netten vor” (oder: aus feinen), Wahrſcheinlich Hatte Goethe das 
obige unmittelbar nach Werner's Beſuch gedichtet, da Riemer es 
ſchon am folgenden Tage jah. Das Vorbild war aud) hier Betrarca, 
namentlich fein fünftes Sonett: Quand’ io movo i sospiri, welches 
den Namen Laura filbenweije birgt, auch mit der Anjpielung auf 
den Lorbeer (lauro) in den letzten Verfen, wie im 46ſten Sonett. — 
V. 227 ein bei Goethe oft vorfommendes Herausfallen aus der Re— 
lativ-Konftruftion, welches Teipel 1841 in dem 13ten Sahresbericht 
über da3 Gymnafium zu Koesfeld bejonders erörtert und geredjt- 
fertigt hat (vergl. XXI, 240, Anm. 171, 1. A.). V. 230 nicht 
„an einander”, wechjeljeitig, was hier ungenau wäre, jondern das 
eine an dem andern, dem zweiten, daS Herz an der Liebe. Dies 
Motiv blieb aus Werner's vorlegtem Verſe: „Die zweite Gluth, die 
wird das Wachs verbrennen" haften. Kedlich, ſ. Briefe Goethe's 
an Riemer, ©. 226. 



Jo) Gediqhle. Tl. Ranlalen. 

XI. Kantaten (S. 15—26). 

Neue Rubrik ſeit 1815. in der Ausgabenl. H. beibehalten. Das can- 
une dem suonare iolgend. Die Rubrik bildeten dort: Deutſcher Parnaß, 

Idohe. Johannaga Sebus und Rinaldo. Das erite Gedicht ſteht jedoch ſchon 
EN in der folgenden Abtheilung. weil, wenn auch int Dithyramben⸗Stil 
veriaßt nicht iur Dane deſtinmt. Die drei andern folaen oben nad 

der Jeit der Entötebrnge, Me Idolle mithin sulegt. Die Teit S gleichfalls 
den Kantaten zugeredunete Walpurgiönacht bei uns unter Den Balladen I, 
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Gedichtet (f. Goethe'3 Tagebuch) zu Jena am 11. und 12. Mai 
1809 nad) Mittheilungen des obengenannten v. Keverberg aus dem da= 
mal3 franzöfiihen Kleve über den Opfertod des „Brienenſchen Hann= 
chen”, des am Morgen des 13. Januar 1809 bei der Uberſchwemmung 
des Rheins ertrunkenen fiebzehnjährigen Landmädchend aus Brienen. 
Die Kataftrophe erfolgte durch den Bruch des die Gemarkung Glever- 
ham — vier Dörfer und das Städtchen Griethhaufen, das Land zwilchen 
Kleve und dem alten Rhein — ſchützenden Cleverhamer Deiches bei 
dem Orte Brienen, welcher mit feiner Kirche (B. 42) in den Wellen 
begraben wurde. Die Deihichau Eleverham beiteht noch heute. Die 
Einzelnheiten der Handlung find in der Kantate getreu nad) der 
Wirklichkeit dargeltellt; die zeigt der oben erwähnte Abdrud vom 
13. Sanuar 1811, welcher eine profatfche Erzählung des Vorfalls, 
jedoch ohne neue Momente enthält. Zu vergleichen ijt die in Merfe- 
burg 1855 erjchienene Schrift von 3. H. Hagenberg: „Sohanna 
Sebus. Ein Kultur- und Gittengemälde in Folge des Goethilchen 
Heldengedichts“. Johanna war im Kleverlande berühmt durch Schön⸗ 
beit und Frömmigkeit; die franzöfiiche Behörde errichtete ihr in Kleve 
ein Denkmal aus Stein mit einer Marmorplatte, welche in halb- 
erhabener Arbeit ein fturmbewegtes Waſſer darjtellt, worauf eine auf- 
blühende Roje treibt. Die franzöſiſche Inſchrift bei Düntzer (Komm. 
H. 322; ſ. auch H. Marfgraff in den Blättern f. litt. Unterh., 1856, 
Nr. 30 und Hubert Ennen, die olympiihe Gejelichaft zu Köln 
1881, Würzburg, Stuber). 

Treitſchke hebt in feiner deutſchen Gefchichte (T, 509) das „alt= 
berühmte Elevifche Dorf Brienen, das Thon im fiebenjährigen Kriege 
feine Treue erprobt hatte und wo nach dem Frieden (1814) alle 

Männer die Kriegsdentmünze trugen“ befonders hervor. Nach Düntzer 
a. a. D. war Johanna die Tochter eines früh verjtorbenen Boot3- 
manns. Die Hausgenoffin (B. 6), Sohanna Therefia Kuypers mit 

Nanıen, wohnte mit ihren drei Kindern bei Johanna's Mutter zur 

Miethe. Dem fie warnenden Deichgraf Theodor Reymers hatte 
Johanna zugerufen: „Um Menjchenleben zu retten, Reymers, iſt 

etwas zu thun.” So ilt das Gedicht ein Gegenjtüd zu Bürger’s 

Lied vom braven Mann und dem Goethilhen vom Herzog Leopold 

von Braunſchweig (I, 159). Luiſe Geidler jchreibt am 3. Juni 1809 

an Pauline Gotter, welche das Gedicht ſchon jeit dem 29. Mai im 

Einzeldrud beſaß (Schelling's Leben II, 146 und 211): „Goethe hat 

die Gejchichte jo jehr gefallen, daß er fie niedergejchrieben und fie 
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To als- Vollsfage zu verewigen wünſcht. — Gewiß wird did) die 
ſchöne Genialität de3 großen Mannes, jo wie mid), darin von Neuem 
entzüden. Den Namen hat er im Gedicht verändert, weil ihm Hannchen 
[wohl wegen Eberhard’3 „Hannchen und die Küchlein"] nicht gefallen 
und Sohanna wegen der von Orleans zu pathetifch geweſen wäre." 
Dagegen jcheute Goethe nicht die Erinnerung an Bürger'3 und L. 
Ph. Hahn's Schönſuschen (Werner's Hahn 1877, ©. 81 u. 104). 
Zadar. Werner, der das Gedicht am 4. Suni 1809 erhielt, nennt 
e3 mit Goethe, in der 2. Briefitelle, einfah „das Bauermädchen“ 
(Biographie I, 153, und Goethe's Briefw. mit Reinhard ©. 57, Frau 
v. Stein III, 412 und Zelter I, 360). 

V. 6. Kind, ältere Bluralform, in Burkh. Waldis Efopus I, 
51 vil Kind, II, 4, B. 79 lieben Kind; im Rollwagen Nr. 51 jagt 

der Bauer: „ich habe fer vil Kind und Gefind”, im Wegkürzer 25 
(Goedefe, Schwänfe, ©. 207): „von Weib und Kinden”; Zincgreff, 
Apophth. IV, 345: „gute Kind." V. 11. Nach dem Klever Pro: 
gramm vom 13. Sanuar 1811 hatte Sohanna der Haudgenoffin zu- 
gerufen, „lie jolle fich auf den nahen Bühl flüchten, auch ihre Ziege 
möge fie mitnehmen." Bühl = Hügel, jo auch bei Goethe Kammer⸗ 
bühl oder Kammerberg (XXXIIL, 410, 1. U.) Das „Drüben“ V. 18 
meint diejen Bühl; „voll“ dajelbft wie genug, viel, mit dem Geni- 
tiv; auch Fünnte man Hüben und Drüben fubjtantivifch nehmen. 
V. 29 gähnen (Grimm's Woch.) von fi) aufthuenden Spalten, Of 
nungen, dem Grabe, der Hölle, zdvos Zvoeie yIwv im Homer Aga—⸗ 
memnon, wie der „gähnende Spalt" in Schiller'3 Taucher V. 39 
und V. 2 der „Schlund“. V. 32 „fie alle”, auch das durch dad 
Kind hinabgerijjene Hausthier. V. 47 fingen und jagen wie B. 1 dei 
Hochzeitliedes (I, 112). Die Verwünſchung der Schlußverje volls⸗ 
thümlich wie die beiden Schlußverje von Hand Sachſens poetifcher 
Sendung (oben ©. 88). Als Drama 1834 bearbeitet von R. Benedir. 

In Muſik gefegt für Chor von Zelter (1810; |. Bd. XXVH, 
Nr. 757, 1. A. und Goethe'3 Worte von der dramatifchen Form 
der Romanze im Briefw. mit Zelter I, 381), von Reichardt (1811, 

Abth. 4) und B. Klein (5 Solo» und 5 Chorftimmen). 

Uns ang 

Rinaldo (©. 18—23). 

Erfte Drude: 5, II, 36—42 und Gedichte II, 25—30; 6, IT, 40—47, ba, II, 
39—45 (in 9, VIII, 362 flg.; in unfrer 1. Ausg. TI, 306 fig.) 
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Barianten: V. 21 u. 96 in 5 Palaft, in 6 u. 6a Pallait; V. 44 in 5 Schluß; 
in 6: ; V. 50 daf. Liljen; V. 97 daſ. Götter-Fefte; nach 114 ein 
Strich eiſt ſeit 6 u. 6a; ð. 145 in 5:, in 6 u. —* 

Gedichtet den 22. März 1811 (nach den Auszügen aus des 
Dichters Tagebuch). Unter jenem Jahre bemerkt Goethe, von ſeiner 
„Hauskapelle“ ſprechend (XXVII, Nr. 778, 1. A.), er habe die 
Kantate ſür den Prinzen Friedrich von Gotha geſchrieben. „Sie 
ward durch den verdienjtvollen Kapellmeilter Winter fomponirt und 
gewährte, durch des Prinzen anmuthige Tenoritimme vorgetragent, 
von Chören begleitet, einen jchönen Genuß." Die Motive find 
Taſſo's Befreitem Serufalen (XIV, Nr. 77 u. XVI, Nr. 29) entnom= 
men, ebendaher Händel’3 Rinaldo und Gluck's Zauberoper Armida, 
nad) einem Texte von Quinault. — Mit B. 15 vergl. Venetianijche 
Epigr. V. 32: „Paradieſiſch zu ruhn, ganz wie Rinaldo beglückt.“ 
Eine Hendiadys in V. 22 J. V. 54 parenthetiſch; V. 55 und 56 mit 
den „Lüften“ des V. 53 zu verbinden. Der Demantſchild V. 59 
aus Taſſo's Behr. Zerufalem, wie in den Briefen an Aug. Stolberg 
(ed. W. Arndt, ©. 120) und Shiller Nr. 935, Towie in Dichtung 
und Wahrheit (XXII, 155, 1.4). 2.120 Delphine, |. Alexis und 
Dora V. 3 (I, 189). 8.122 —125 „fie”, die Segel d. B.115. Die 
Loſung V. 145 = Erkennungszeihen, wie Bd. XXI, 36 „Lojung 
und Feldgejchrei”, und in Schiller's Graf Eberhard „Unſers Heeres 
Loſungswort“. V. 146 Gottfried von Bouillon und Hierofolyma, 
Serujalem. 

Zulekt von Brahms (op. 50) für Tenorfolo, Männerchor und 
Orcheſter gejett (j. F. Hiller, Goethe'3 müſikaliſches Leben, 1883, 
©. 65). 

Fdplle (S. 24—2%6). 

Eriter Drud: Idylliſche Kantate zum 30. Sanuar 1813, Weimar. (4 unpag. 
Blätter 8.). Geit 1815 in den Werfen 5 (IT, 29—32, und 
Ged. II, 20—22) mit der gegenwärtigen Überjchrift, ebenfo 6 
und 6a ©. 32-35 reſp. 36. (Sm 1. Driud ©. 36, 47 und 
5l ein Komma; in dein Scenarium nad) V. 52 „der Chor“.) 

Zur Feier de3 Geburtstages der Herzogin Luiſe von Weimar 
am 18. und 19. Januar 1813 gedichtet, um noch zum 30jten, wohl von 
M. Eberwein, in Muſik gefeht zu werden. Wie das vorige Gedicht 
ganz für die mufifaliiche Ausführung gedacht; wenn %. Hiller a. a. O. 
bedauert, „daß die harmonischen Verſe Feine befannt gewordene Kom: 
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pofition gefunden”, jo war durch F. Kiel's ſchöne Wiedergabe der: 
felben (op. 82 für Solo, Chor u. Orcheſter, 1882) inzwifchen Abhülfe 
geſchaffen. Das äußere Koſtüm ift das Geßner'ſche (ſ. I, 14 „Die 
Bekehrte“ u. I, 430 zu „Amyntas"). Damon drüdt die Stimmung 
des Dichters ſelbſt aus (Viehoff). — B. 24 der Frauen = der Frau, 
der gefeierten. V. 32 Feſtgeſellen = Feitgenofjen. V. 54 die Menge 
zugleich Objekt (zu V. 53) und Subjekt. 2. 71 das Entzüden der 
Freude, das freudige Entzüden. 

ZU. Bermifchte Gedichte (S. 27—113). 

Die urjprünglichite Rubrik der ſämmtlichen Gedichte, indem Goethe 
feine Lyrif zuerft 1789 (VIII, 97—286) in zwei Sammlungen ‚„Vermiſchter 
Gedichte” (Poesies diverses), in Nachahmung der verfdhiedenen „Sammlun- 
gen“ der Herder'ſchen Zerjtreuten Blätter (feit 1785), zufammenftellte und 
aus innerer Nöthigung den Grundftod derfelben auch 1806 (I, 109—216), 
1815 (II, 43—108 und Ged. II, 31—78) und 1827 (6, II, 49—114 und 6a, II, 

47—110) beibehielt. Sm Einzelnen ift dagegen manches Hinzu- und man 
ches davongenommen. 

Der Vorſpruch ſeit 1815 (II, 43 „Gib's“ u. Ged. II, 31 „Gieb's). 
Ebenfo in 6 und 6a mit der Ledart: Gib's zu lefen! Erſt feit 8 ‚Giebt's 
3. 1." Beides wäre zuläffig; doch ſpricht für die jetzige Lesart die Anrede 
in den unmittelbar darauf folgenden Motto: „Auch vernehmet” (oben 
S. 115), während nad) der frühern Lesart dad Publikum den Dichter an⸗ 
vedend gedacht werden müßte. 

Deutfcher Parnaß (©. 29—35). 

Erfte Drude: 1798, Schiller’ Mufenalmanad) f. d. J. 1799. ©. 91—10l 
u. d. T. „Süngerwürde” und „Zuftus Amman“ unterzeichnet, 

der Titel von Schiller herrührend (Briefw. Nr. 483). In 4 
(IT, 209 — 216) u. d. T. „Dithyrambe“, als letztes ber Verm. 
Gedichte, in 5 und 6 u. d. T. „Deutiher Parnaß“ als erfe 
der Kantaten: diefe beiden Titel von Niemer herrührend. 

Barianten im Druck von 1798: V. 33 heitere, 4 heitrem; V. 82 Myrtenhaine, 
wie oben ©. 61, B.5 in der Sprache der Anafreontifer 4—6a flgde 
Morgenhaine, eine glüdliche Verbeſſerung; Schreibung V. 28 lauhe; 
B. 141 Quftgefilden, Luftgef. in 4—9, auch unfre 1. Ausg. und bei 
Grote (1881, ©. 285); „mild und himmelrein“ jcheinen Luftgefil 
zu fordern, während ein „mildes Luftgefild“ Teinen rechten Begri 
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rechten Begriff giebt; vergl. V. 28 laue Lüfte u. V. 210; 2. 151 
Unjere Br.; V. 165 „Sit der rohe” urjprünglih ein Bers für fi; 
V. 171 umfreißet; V. 172 Gar Silenens häßlich Ihier und 173 
Es entmweihet YAganippen, die jegigen Lesarten feit 4; V. 179 den, 
in 4 den; ®. 180 Heiligen; V. 184 Verächter; das Verbindungs. 
zeichen don uns wegen der nothwendigen Beziehung auf „Weiber“ 
hinzugeſetzt; V. 188 im 1. Drud: Und in wüthenden Drgien; 
V. 201 weiten: ; B. 205 unfrer Grenze. 

Das Gedicht fällt in den Suni 1798, die Zeit etwa vom 15. 
zum 20. (nad) Auszügen aus Goethe's Tagebuch und Riemer IL, 543), 
von Goethe in jenem jelbit „Wächter auf dem Parnaß“ ge 
nannt. Diefer Titel ift, wie analog Zionswächter (Düntzer), ironiſch 
gemeint, das Gedicht eine Verjpottung der ältern, anafreontiichen 
Dichter, welche den Parnaß durch die Zeniendichter gefährdet glaubten. 
Schiller's Uberſchrift „Sängerwürde” follte eben die „Sronie ver- 
itedden und doch die Satire für den Kundigen ausdrüden” (Br. vom 
23. Suli 1798). Julian Schmidt ſah darin ſchon 1859 (Grenzboten 
Jr. 49) eine Entgegnung auf Gleim’3 Seremiaden über den Kenien- 
fturm, und derjelben Auffafjung haben Lichtenberger (Etude sur les 
poösies Iyriques de Goethe 1878) und Imelmann (Symb. Soad). I. 
149) Ausdrud geliehen, wogegen H. Henkel neuerdings die polemijche 
Beziehung ablehnen will (Arch. f. Litteraturgejch. IX, 200—206). 
Den nächſten Anſtoß gab Gleim's „Kraft und Schnelle des alten 
Peleus“. Cbenjo zielt das Gedicht auf Herder und Wieland. ALS 
zu Ende jenes Jahres Garde ftarb, ſchrieb Schiller an Goethe, ganz 
im Sinne unſers Gedichts: „Einer aus dem goldnen Weltalter 
der Litteratur weniger, würde Wieland jagen” (Br. v. 18. Dez. 1798). 
Der frühere Konflitt zwiichen Haller und Hagedorn war vom mora= 
raliſchen und religiöjfen Standpunkte auf den neuen poetijchen, nicht 
minder ernjten übertragen. Auch Herder war früher dem Führer 
der Anafreontifer, Gleim, entgegengetreten (Krit. Wälder I, 4). Goethe 
dichtete ganz aus der Vorſtellung der Gegner heraus, machte fcheinbar 
ihre Intereſſen zu den feinigen, die jeinigen ebenjo jcheinbar Preis 
gebend. Das Gedicht Fonnte nur verfühnend wirken. Es durchdringt 
das Grundthema Gleim's, des laudator temporis acti, in jener Schrift: 
„ie war’3 einmal jo ſchön auf unſerm Helikon“, und überhaupt die 
Idee eines deutſchen Parnaſſes. J. ©. Jacobi hatte ſchon 1772 ge 

fungen (Über den Ernit): 
Und fommen aus dem Tchönjten Hain 
Gelänge freundlich mir entgegen, 
Co lub es Gleim und Wieland jein, — 

Goethe, 2. 20 
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und ebenfo Uz (I, 90): 
Bald hörte der Parnaß die jungen Mufen 
Und ſah die Grazien in feinem Lorbeerhain. 

B. 37 Markt und Leben j. Grimm unter Mark 3c. WB. 82 

Morgenhain, das urjprüngliche, nicht ſtilgerechte Myrtenhain ver: 
drängend, im Gegenjat zu B. 90 und 91; Buchen und Linden (V. 
78 und 79), nicht exotiſche Myrten geziemen dem deutjchen Berg. 
V. 125 Brut, eig. nur von Thieren, härter als Gezücht (Meigand, 
Syn. Gezücht 1). Mit B. 160—162 und 2. 196 fg. ijt das Goethes 
Schiller'ſche Zenion: „Saiten rühret Apoll” zu vergleichen. V. 173 
die Mufenquelle auf dem Heliton, 1764 von Klopſtock befungen (Aga- 
nippe und Phiala). V. 188 fg. Faunus, Nympharum fugientum 
amator (Hor. Carm. III, 18). ®. 195 Wolfen, wie in „Euphroſyne“ 
Vers 143 (I, 204), hier durch die zerftörende Flamme motivirt. V. 206 
die Heiligkeit der Haine und Quellen auch im heidnifchen Deutſch⸗ 
land. ®. 224 fgg. enthalten den chriftlihen Spruch. Lucas 15,7 
(Dünker). In diefen Verfen 224 bis 229 fcheint fich der dichteriſche 
Ausdrud jehr nah mit dem Schiller'ſchen zu berühren. 

GSellert’s Monument von Öfer (©. 35 u. 36). 
Erfter Drud: 1815, Werfe II, 145 und Geb. IT, 1038. Es fol jedoch auf 

einen Einzeldrud aus der Zeit der Entjtehung geben. 

Nach der Folivausgabe aus dein Jahre 1774; dies fiele zufammen 
mit der Errichtung des Denkmals zu Leipzig (j. U. 5. Oſer von 
A. Din 1879, ©. 194). Da Goethe in jenem Jahre Leipzig nicht 
beſucht Hat, jo möchte das Gedicht durch Kreuchhauff’s Befchreibung 
„Gellert'3 Monument“ (Leipzig 1774) hervorgerufen fein. Darin heißt 
es: „Oſer verfammelt um Gellert'3 Urne die drei Grazien, aber fie 
find noch Kinder. — Er hat den fchriftftelleriihen Charakter des 
Mannes, den er verewigen wollte, richtig gefaßt und ihn der Nad 
welt al3 Dichter gezeigt." Sekt ift von dem Denkmal überhaupt 
nur noch das Relief-Medaillon Gellert’3 vorhanden. — V. 3, f. Leipz. 
Alm. d. deutfhen Mufen f. d. J. 1775, ©. 19, andere Gedichte auf 
Gellert'3 Tod bei Zördens I, 344 unter Cramer Nr. 8, J. M. 
Schlegel's Dde (1769, Verm. Ged. II, 359), Joh. Aug. Ernefti'3 
Programm auf den Tod des fel. Gellert 1770, Weiße's Elegie 
(pr. Ged. 1772 UI, 135 fg.); |. auch Wieland’3 Brief an Sophie 
Ya Rode, ed. Horn, vom 6. Mai 1770 und Imelmann's Dichtung 
©. 203 und 596. V. 15, der Krug. In einem ungedrudten Billet 
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an Luiſe Seidler ſchreibt Goethe: „Sollte nicht ein zierliher Aſchen— 
frug, Statt der Verfe, auf die Vergangenheit deutend, — wohl an- 
gebracht ſein?“ (in der Ott'ſchen Autographenfammlung zu Züri). 

mm 

Ilmenau (S. 36—41). 

Erfter Drud: 1815, Werke II, 137—144 und Gedichte II, 97—102. 

Die urjprünglide Handſchrift Hat fi im Großherzoglichen 
Befite zu Weimar nicht mehr auffinden laſſen, obwohl das Ge— 
Dit das Geburtsfelt des jungen Herzogs Karl August feierte. 
Goethe jheint fie von ihm vor 1814 zur Veröffentlichung zurück— 
empfangen zu haben, wie Nußerungen von Pauline Gotter vermuthen 
laſſen. Der Dichter hat zwar dies und das vorige Gedicht in den 
legten beiden Ausgaben feiner Werke der 1815 neu angelegten Rubrik 
„An Perſonen“ überwiejen, welche ſich erjt jeitdem zu ungeahntem 
Umfange ausbilden follte. Von den Gedichten jener Rubrik ift das 
vorliegende aber innerlid ganz verfchieden, indem es neben größere 
poetifche Kundgebungen wie Hans Sachſens poetifhe Sendung und 
Zueignung tritt; es fteht demgemäß auch pajjender in der gegenwär— 
tigen Rubrif. Das Gedicht, der unmittelbare Vorläufer der Zu— 
eignung, verfündet die Abwendung von der Sturm- und Drangperiode 
und macht den Boden frei für die neue Epoche, welche die Zueignung 
eröffnet; beide Gedichte gehören daher innerlich zufammen, beide 
Handeln von Goethe's poetifcher Sendung, und beide benußen 
zur Beglaubigung derjelben eine äußere Mafchinerie, eine Viſion. 
Das Ilmenauer Gedicht begreift aber zugleich das Scidjal des 
Herzogs, jomit neben der poetifchen auch Goethe's politifche und 
Freundes-Sendung (vergl. Scherer, Titteraturgeih., ©. 542). N 

Zu V. 7 und 8 erinnern wir an die Ilmenauer Tage von 1776, 
wo „Raftloje Liebe” (I, 53) und „Einſchränkung“ (I, 64) entitanden 
und von 1780 mit „Wandrers Nachtlied“ (I, 62).“ V. 11 bis 18 
ſpricht der leitende Minijter; Goethe jandte das Gedicht dem Herzoge 

nad Schöll's Worten „ganz als Kammerpräfident und ganz als 
Freund“ (Goethe al3 Staatsmann). DB. 14 Klopftod’3 Erdegeſchöpf. 

V. 17 Brod = Erwerb, Verdienſt. B. 23 elliptifch, ein „gegeben“ zu 
ergänzen. V. 23 und 24 Carmina secessum scribentis et otia quae- 

runt (Ovid. Tristia 1,41). Das Baden in den Verſen an Frau 
vd. Stein (Briefe ed. Fielitz, I. 88): „Bad’ ab im Monde des Tages 

Müh“. DB. 35, jo Freiligratd (Dicht. 1, 134): „Dak im Traum 

20* 
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das Fabelthier Mid) nah) Märkhenländern bringe" und: „Waldes- 

ruhe, Waldesluſt, Bunte Märchenträume — Lodt ihr meine Reime!’ 

V. 56 Gelag = Lagerung, gelagerte Geſellſchaft, Beifammenliegen bei 

Eſſen und Trinken (Grimm's Wbch. Gelag 7a). Die Verſe 36—42, 
die Wirklichkeit wiederſpiegelnd; vergl. Briefe an Frau v. Stein ed. 
Fielib, I, 46 von Ilmenau Juli 1776: „Sch will mich an den 
Felfenmwänden und Fichten umjehen. — Im Regen fit’ ich Hinter 
einem Schirm von Tannenreijen. Warte auf den Herzog, der 
auch für mic) eine Büchfe mitbringen wird. — Die Thäler dampfen 
alle an den Fichtenwänden herauf." Reis V.37 = Tannenreid. Die 
fraftgenialifhe Gejellichaft wird mit ihrem poetiichen Ideale, Shake— 
Ipeare, glüdlich verbunden, indem jein „Wie es euch gefällt” (Aufz. 2) 
im Ardenner Walde einen flüchtigen Herzog mit jeinem Sägergefolge 
vorführt (zu V. 52). Ägyptier B. 51 = Zigeuner (Biehoff). Goethe 
ſelbſt (Gejpr. mit Eckermann III, 268) Hat in den Verſen 59—68 Knebel, 

in V. 69—76 Sedendorff, zwei befannte Mitglieder des Weimariſchen 
Hofes, al3 gemeint bezeichnet. Das „geliebte Rohr” (B. 63) führte 
ihn wohl auf den oft läſtigen Raucher Knebel. Aber weder die 
breiten Schultern (B. 60) noch die gutmüthige „Trockenheit“ (B. 65) 
pafjen auf den reizbaren Mann; B. 62 jchließt den Neugeadelten 
abjolut aus und fann ſich wohl nur auf den Freiherrn von Gkein 
beziehen, des Herzogs Dberftallmeijter. In der folgenden Strophe 
ericheint dagegen Sedendorff als der dilettantifhe Sänger. B. 711.72 
malen ihn körperlich. Beide gehörten zu des Herzogs WBertrauten. 
V. 71 feingejtalt für feingeltaltet, wie ungeftalt (oben S. 145, V. 17). 
Dann fieht der Dichter den Herzog (B. 79) und fich ſelbſt, feinen 
Doppelgänger aus den eriten Weimarifchen Jahren, an der Schwelle 
der herzoglichen Hütte wachend (V. 87). V. 97 aus dem Bewußtſein 
feines Berufes, der ihm gewordenen Miffion gedichte. Auch hier 
die Schickſalsfragen: Woher? Wohin? wie im Divan (IV, 13): 
„Woher ih Fam? Es ift noch eine Frage", Egmont's Ausruf 
(I, 2) und Voltaire's: D’oü tu viens, ou tu vas, Renonce & le 
savoir. Dieſe Verſe, 96-99, nehmen Ton und Gedanken bes 
Schickſal-Gedichts „Einſchränkung“ vom Jahre 1776 wieder auf 
(I, 325 in der urſpr. Faſſung). V. 100—119 der Abfagebrief an 
den Titanismus im Dichten und Leben. Schon 1778 hoffte bie 
Karſchin, nachdem fie den Dichter in Berlin gefehen hatte: „daß er 
auch ein guter Ehemann werden wird und ficherlich noch ein recht guter 
Menſch, der's einmal bereuet, was in feinen Werken etwa anjtößig 
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geweſen iſt“. An Knebel fchreibt er ſelbſt 21. Nov. 1782: „der 
Wahn, jene himmliſchen Juwelen könnten in die irdiſchen Kronen 
gefaßt werden, hat mich ganz verlafjen”. Charafteriftiih V. 104 die 
Figur des Prometheus, mit dem Goethe fich, dichteriſch Ichaffend, früher 
zu vergleichen liebte. Thon V. 105 wie Vers 180 der „Geheimniſſe“. 
Mit V. 108 vergl. Klopjtod (Dem Erlöfer 1751): „daß mein geweihter 
Arm Bom Altar Gottes Flanımen nehme”. Eine wegwerfende Strenge 
gegen die überwundene Stufe, wie fie fich Hier (W. 111) ausfpricht, war 
Goethe glei) jedem ernft Strebenden, ftets eigen. Etwas Übertreibung 
ſpielt mit hinein; ſowohl die Unflugheit, (VB. 112) als der Mangel 
Tünjtlichen Betragens (V. 117) find nicht buchjtäblich zu nehmen. Bon 
der Schilderung des Herzogs (V. 122—151) jagte Goethe nad) deſſen 
Tode 1828 bei Eckermann a. a. O.: „So war er ganz und gar. Es iſt 
darin nicht der Hleinjte Zug übertrieben.” V. 126°. wiederholen die 
Worte Goethe's an Lavater über den Herzog vom Okt. 1780: „Herr 

- Ichaft wird Niemand angeboren, und der fie ererbte, muß fie fo 
bitter gewinnen als der Eroberer,“ allgemeiner ausgebrüct im Fauſt 
I, Vers 330 f. V. 123 eng, wegen der Schranken des fürftlichen 
Standes, wie im Gedicht „Einſchränkung“ J, 325: das „tiefe Schickſal“ 
in dieſer „engen Heinen Welt". V. 128 dem Enthüllen entgegen dort 
Vers 13 „In reine Dumpfheit und gehüllt." V. 129 Gefang = 
Zauber; der Sprechende ſelbſt war ein Sänger, ein Zauberjänger. 
Raupe und Puppe hier (B. 130 u. 132) al3 Sinnbilder von Vor: 
Stufen, der Schmetterling auf feinen Fittichen (V. 135) al3 dasjenige 
der erreichten Vollendung. Der Vorwitz (V. 140) und der Unfall 
(DB. 142) find Erinnerungen an den Theuerdanf mit den drei Haupt- 

‚ Leuten Yürwittig, Unfalle und Neydelhart, weldde dem Helden 
Gefahren jchaffen. DB. 154 der Traum des Goethe von 1776, des 
im Vers 86 Gegrüßten, der wachend einnidt; V. 155 und 156 der 

Traum des Goethe von 1783, die Pifion, das Gefiht (V. 164). 

Schwerer Traum wie im Simpliciffimus (U, 17, ©.185). „Sit wie 
ein Traum verfchwunden”, jagt Haller (Elife, V. 41 fg.). To vanish 
like a dream. Reifen lehren uns unfere eignen Vorzüge befjer ſchätzen 
(B. 166 f.): jo wird das Gute de3 Landes gerühmt, die Induſtrie 
der Spinner und Weber, das Bergweſen, Recht und Wohlitand. Im 
folgenden Jahre eröffnete Goethe jelbft den miederaufgenommenen 

Stolfenbetrieb. V. 173 „verbrochen“, bergmännijch, wie ©. 145 des 
Briefwechfels mit Sternberg. Mit V. 180—183 vergl. die Worte 
aus Goethe's Tagebuh: „Niemand als wer fi) ganz verleugnet, 
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it werth zu herrfchen und kann herrjchen”, oder nach Blanchet Apo- 
logues p. 3: O Reis, domptez vos passions, rögnez sur vous-möme, 

ce ne sera plus qu’un jeu de gouverner le monde, und aus den 

Fragmenten der Natürlichen Tochter: „Nach ſeinem Willen leben, it 
gemein, Der Edle jtrebt nad) Ordnung und Geſetz.“ Zuletzt in des 
Dichters Art ein bibliihes Gleichniß (Matth. 15), wie auch im Briefe 
an Zelter vom 1. Suli 1803: „Der Säemann, wenn er gejäet hat, 
entfernt fi) und läßt die Saat feimen.” 

—w—— — 

Elyſium (©. 41-43). 

Erſter Druck: 1838, Briefe an und von Merck, S. 38 — 40; in den Werfen 
feit 9 (II, 39-41). 

Barianten von 9: V. 1 geben; V. 10 und 11 fehlend; ebenfo V. 21 und 23; 
V. 26 verliegelt; V. 27 den jt. dem; V. 31 und 32 fehlen; 
V. 37 meinem ft. dem; 2. 43 u. 44 fehlend; 3. 56 die Worte 
„ſeh' ich“ weggefallen. 

Dieje3 und die zwei folgenden Gedichte, welche Karoline Flachs⸗ 
land in der zweiten Hälfte des Mai 1772 noch neu an Herder jandte, 
find bier al3 „Empfindungsftüde” von den perſönlichen Gedichten 
ausgejchieden und den Dden vorangeitellt. Die jo charakteriftiide 
Wiederholung der zwei erften Verſe vor jeder folgenden Strophe, 
welche im Schluſſe ihre Auflöfung finden, war nothwendig wieder: 
herzustellen. Die Angejungne, Uranie, Henriette von KRouffillon, 
Hofdame in Darmftadt, Merck's Freundin, früh Tränfelnd, hatte 

Goethe im April 1772 in Homburg kennen und lieben gelernt. Ihr 
früher Tod im April des nächſten Jahres erfüllte ihn mit tiefem 
Schmerz (An Kejtner, Nr. 69). Das Gedicht feiert jene erjte Be 
gegnung zu Homburg. Uber Lila (VB. 14, 50, 58) |. die folgente 
Anmerkung. Das Hügelgebüfch, der Bach (VB. 34 u. 36) ſchildern 
den Homburger Schloßgarten, nad) Merk un pays de f6es, die Verſe 
37 und 42 dagegen die Umgebung des Schreibenden, das ihm Anfang? 
widerwärtige Wehlar. Die Seligfeit des Kuſſes Vers 63 war nicht er⸗ 
dichtet; Karoline Flachsland fehreibt am 8. Mai 1772 ihrem Ver 
lobten, Herder, fie jei von Goethe „mit einem Kuß und Thränen im 
Herzen geſchieden“ (Herbit, Goethe in Weblar, ©. 215). Der er 
babene Ton, das Schweben in Heiliger Wonne (V. 17) und das 
Hineintragen des Elyfium in die irdifche Welt Tennzeichnen ganz den 
Schuler Klopftod's. „Und um uns ward's Elyfium“ ſchloß diefer 
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1752 die Ode das Rojenband, und in der frühern auf den Zürcher 
Gee: „wandelt uns ſich Jenes Thal in Elyfium”. In demfelben 
Sahre, 1772, verjette fich ebenfo der Anakfreontifer 3. G. Jacobi in 
das „Elyfium“ (Vorjpiel 1769). — Vergl. VBoltaire’3 Epitre à Uranie. 

Dilgers Morgenlied (©. 43 u. 44). 

Erſter Drud: 1838, Briefe an und von Merd, ©. 40 u. 41, danad) in 9 
(II, 41 u. 42). 

Barianten von 9: 3. 2 ein ft. um (umhüllen); ®. 3 „zum“ zu Anfang von 
V. 4; V. 5 war in zwei Verje abzutheilen, was aus Verſehn hier 
unterblieben iſt; V. 11 den ft. dem; 3. 31 Kolon ft. Komma 
(wie au im Sungen Goethe II, 26). 

Mie das vorige Gedicht aus Wehlar im Mai 1772 den „Darm⸗ 
ftädter Heiligen” zugefandt. Lila iſt Luiſe von Ziegler, Hofdame 
zu Homburg, gleichfalls Freundin Merck's. Im April 1772 hatte fie 
Goethe in Homburg zuerſt geſehn (j. das vor. Gedicht). Sie ſtarb 
1813 al Frau von Stodhaufen (Haym’s Herder I, 2, ©. 521g. 
u. Goethe-Sahrb. I, 445). Pilger (V. 27 u. 28) oder Wandrer hiek 
Goethe in jenem Kreije. Lila nannte ihn im Briefe vom 3. Mat 
1773 notre cher pelerin (Briefe a. u. v. Merd, ©. 44) und noch 
1778 „den lieben Pilgrim“. — Das Kolon B. 31 in den meilten 
Ausgaben jeit 9 (auch in unfrer 1. Ausg. und bet Grote) jtellt als 
das doppelte Xeben die Lebensfreude und den Muth (VB. 32 u. 33) 
Hin, während dem Sinne nad) unter demjelben nur die Liebe, 
das Leben in den „taujend Bildern feliger Erinnerung” gemeint 
fein Tann, und die Synonymen Freude und Muth noch außerdem 
folgen. Bergl. über das Gedicht Vifcher, Ajthet. III, 1336. 

Felsweihe⸗ Geſang (S. 44—46). 

Erſter Drud: 1835, Briefe an J. H. Merck, herauögegeb. von K. Wagner, 
S. 115-117 (B. 26 Ruhe Sitz), danach zuerjt in unfrer 
1. Ausg. III, 35—37. 

Zufammengehörig mit den beiden vorigen Gedichten und wie 
diefe im Mai 1772 zu Weblar entjtanden. Pſyche iſt der dichterifche 

Name von Karoline Flachsland, damals Herder’! Braut. . Diejem 
fhreibt fie am 25. Mai 1772 bei Überjendung der drei Gedichte: 
„Hier haben Sie einige Empfindungsftüde von unferm großen Freunde 



Goethe. Elyfium und Morgenlied beziehen ſich falt ganz auf die 
Zeit, wo er Uranien und Lila in Homburg zum eriten Male jah. 
Seht fibt er in Weblar, einfam, öde und leer und überſchickt dieſe 
drei Stüde an Lila zum Austheilen” (Aus Herder's Nachl. III, 

240 flg.). Aber Herder erwidert: „Die Felsweihe an Piyche gefällt 
mir nicht, ich weiß nicht warum. Sie machen auf mehr als eine Art 
eine zu traurige Figur in derjelben! Und hier haben Sie aljo 
mein Smpromptu von Antivort.” Diejelbe befteht in einem längern 

Gedicht (dal. S. 265), beginnend: 
Nicht des verlebten Tages Zier, 

D Pſyche, Feine welfe Roſe 
Sei Traueropfer dir 
Auf todtem Moofe! 

Welch Opfer! Welch Altar! Und düjter 
Die Gegend! Und ein irrer Gößenprieiter, 
Der diefen Fels erjtieg und ungeweiht ihn ſang 
Und fredder Hand ihm ein den Namen zwang 
Und traurig Opfer dir befahl. 

Die Verſe erzürnten wieder Goethe, welcher im Suli 1772 e3 Her: 
dern zurüdgab: „So will id Euch aud) jagen, daß ich legt über 
Eure Antwort auf die Felsweihe aufgebracht geworden bin und 
hab' Euch einen intoleranten Pfaffen geſcholten; das „Götzenprieſter“ 
und „mit frecher Hand einzwang“ war nicht recht. Hatte ich Un- 
recht, vor Eurem Mädchen einen Trauerafford zu greifen, mußtet 
Ihr mit Feuer und Schwert drein tilgen?” Auch dieſe Ode zeigt 
den Sünger Klopſtock's. Die „mit ew'gem Band verbundnen Edlen“ 
(B. 13 u. 14) erinnern an die „wenigen Edlen” in Erjteres Wingolf 
(5, B. 44). Die Darmjtädter bildeten einen Bund ganz in Klopſtocks 
Sinne, mit Opfern, Opferfel3 und -Altar und elyfifchen Umarmun- 
gen. — Der Name Pſyche war dur Wieland geläufig (Diogenes’ 
Gattin in den Dialogen, 1770, und im Agathon des Helden 
Schweſter). B. 15 Wandrer, wie Pilger im vorigen Gedicht und 
„Der Wandrer” (oben ©. 145 flg.). V. 19 eine .neue Variante der 
Definition von „Vaterland“, ein andre ubi bene. Dagegen fpäter, 
1802: „Wo wir uns bilden, da ift unjer Vaterland” (XI, 1, ©. 234, 
1.9). V. 28 das „unliebe Land“ wieder Weblar. Den Teich 
(2.36) bei Darmitadt bezeichnet jegt nur eine mit Erlen und Eichen 
bewachfene Vertiefung; er lag im Beſſunger Walde, eine Stunde 
von der Stadt, im „Tannenwald“ (nach Goethe'3 Tagebud) vom 
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30. Oft. 1775). Liebesgefühl B. 50, ſ. Gombert Nomencl. Amoris 
Sp. 831. DB. 61 zu ergänzen: iſt vorübergegangen, it fern. Doch 
das Opfer des Schluffes follte nicht vergeblich gebracht werden. 

Mahomet's Geſang (©. 46—48). 

Verglichen ift Herder's Kopie, ohne Überfchrift, nicht mehr als Zwie⸗ 

geſang. 
Erſter Druck: 1773, Göttinger Muſenalmanach f. d. J. 1774, ©. 49—53, 

„Geſang“, unterzeichnet E. O. als Zwiegeſang. Dann 
1789 VII, 183—186, „Mahomet's Geſang“. 

:Barianten des erfien Drucks: Ali ſpricht V. 1-3, 8-12, 15—17, 22—27 
31 und 32, 43—46, 49—55, 60-65; Faiema ſpricht BD. 4— 7, 
13 u. 14, 18—21, 2830, 33 u. 34, 36 41, 47, 56—59 und 
66; Beide fprechen RD. 35, 48, 67u.68. 8.3 Auseuf. Zeichen, in 2 
fein Zeichen, 4 Komma, 5u. 6 Semik.; V. 7 bildeten 2 Verje; V. 15 
feſtem; 8. 16 Brüderg. ; V. 25 Liebesaugen Ein Wort, auch in 4, zwei 
Worte in 5 u.6; V. 27 Schlangew.; V. 30 filberprangend ein Vers 
für fih; V. 29 Sich gefellichaftlih an ihn; V. 30 Und nun tritt 
er in die Ehre; V. 33 Und die Bädhlein von Gebirgen; V. 34 
ohne „Bruder; V. 38 weitverbreit'ten ft. ausgeipannten, V. 59 
Unjrer, in 2 Unfer; V. 44 ein Hügel und V. 45 Bruder Berfe 
für fih; V. 47 Gebirgen ft. den Bergen; V. 51 Herrlicher ge 
hörte zu V. 505 „ein ganz — empor” in Parenthefe; V. 53 
Triumphirt durch. Königreihe; V. 54 Giebt Provinzen seinen. Nas 
men; V. 55 Städte w. u. ſ. F.; V. 56 Doch ihn Halten Feine 
Städte; B. 57 Nicht der TH. FL; V. 58 Marmorhäufer, Monu⸗ 
mente; 2. 59 Seiner Güte, feiner Macht; V. 63 Taufend Segel 
auf zum Himmel; V. 64 Seiner Macht und Herrlichkeit. — sn 
den Handicriften Herder’3 und der Yrau dv. Stein (Arch. f. 
Littg. VI, 100), 2. 7, 15, 16, 21 in jeßiger Lesart; V. 29 in 
2 Verſen (der 2. von Nun“ an; Stein'ſche Kopie „Und nun”); 
B. 33 Bäche von Gebürgen; V. 34 und 37 jebige Lesart; V. 38 
weitverbreiteten (weitverbreiten in der Stein'ſchen Kopie) ; 'Vv. 43 
„die Sonne droben“ in derſelben ein Vers für ſich; V. 47 von 
Gebürgen; V. ol: 53, 54 jeßige Lesart (in der Stein'ſchen Kopie V. 53 
in rollende); B. 56 Unaufhaltſam rauſcht er über; V. 57 bis 54 
heutige Lesart. 

Fällt in die hervorbringende dichteriſche Zeit nach der Rückkehr 
von Wetzlar, alſo in den Winter 1772 auf 1773, urſprünglich gedacht 
als Dialog zwiſchen Ali und Fatema, Mahomet's Gattin, im be— 
abfichtigten Drama Mahomet (Dichtung und Wahrheit, Buch 14 
Schluß). Im April 1773 erhielt Boie den Zwiegeſang zum Druck für 
den Göttinger Almanach. In dem lebendigen Bilde iſt das Hervor- 
gehn Mahomet'3 aus der Verborgenheit, die unaufhaltiame Verbrei- 
tung feiner Lehre und die Aufnahme aller in Einen Glauben ge- 
Ichildert und diefe Schilderung ihm jelbit jpäter in den Mund 
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gelegt. Der Einfluß Pindar's, über den Goethe von Weblar aus mit 
Herder verhandelt, und das Vorbild der Palmen find nicht zu ver- 
fennen (Minor’3 Hamann ©. 44 und Hegel, Afth.1, 525). Virgil und 
Taſſo verglichen den Siegeslauf des Helden mit hinabjtürzenden Fel3- 
ſtücken. Auch der Vergleich ntit einem Strome liegt nahe, und wohl 
als Nachklang des Gedihts wählte Herder denfelben 1777 in feinem 
„Denkmal Winckelmann's“ für dejien Leben. Schiller kennt den Regen: 
ſtrom aus Felienriffen, Shakeſpeare's Bach (die beiden. Veron. 2,7) 
wandert in Echlangenwindungen zum wilden Dcean, auch Herwegh's 
Strom fagt: „Ih muß zum Deean!" — B. 2 Freudenhell bei Klopftod 
(Meſſias 5, 106), wie auch thränen- und ftrahlenhell (9, 140, 253). 
„Wohl aus dem Felfenquell” raufht W. Müller's Bächlein, und der 
Rhein in Scheffel’3 „Trompeter“ aus „eiskryſtallner Wieg'“. So it 
Hebel’3 MWieje „Sm verſchwiegene Schoß der Felſen heimli geboren“, 
und Vers 40—44 in Hebel’3 Gedicht entiprechen unfern V. 18—21. 
V. 27 Shhlangenwandelnd wie im Fauſt II, 3, V. 1520 „mäandriſch 
wallend“ von den Najaden. V. 57 Flammengipfel als weithin leud)- 
tend. DB. 60 Gedernhäujer = Schiffe in bibliſcher Sprache; vergl. 
Nr. 5 der Parabeln von der Geber bis zum Yjop (III, 214, 1. A.). 
Nachgeahmt in Fr. dv. Schober's Heilquelle und in Roquettes 
Idyllen (1882). 

Sn Muſik gefeßt von Zelter und Löwe (op. 85 für Tenor). 

Gefang der Geifler über den Waffern (©. 48 u. 49). 

Verglichen find die Abjchrift der Frau von Stein vom 4. November’ 
1779 (für Knebel) und Herder's Abjchrift. 

Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, ©. 187 u. 188, unter obigem Titel 
und zwiſchen denfelben Gedichten wie hier. 

Barianten der 1. Abfchrift: V. 15 fchleiernd; V. 19 Sturze, Sturz’ erit jeit 4; 
B. 30 Bon; V. 31 Alle die Wogen (. Arch. f. Litt.Geſch. Il, 

.491 fg. und den Separatdruck 1873, Hirzel's Verz. S. 169); der 
2. Abichrift: V. 10 ewige ft. reine; B. 24 Wiesthal; V. 30 Bon. 
Sn beiden Abfchriften Ipeit „Eriter Geiſt“ 8. 1-4, 8—17, 23 
u. 24, 28 u. 29, 32 u. 33, „Bweiter" B.5—7, 18-2, 25 bis 
27, 30 und 31, 34 und BE Die erfte Abſchrift hat den Titel: 
„Sefang der lieblichen Geiſter in der Wüſte“. 

Eine Blüthe der Schweizer Reife von 1779. Beilage des Briefs 
' an Frau von Stein aus Thun vom 14. Oftober: „Bon dem Ge 

fange ber Geijter habe ich noch wunderfame Strophen gehört, kann 
mich aber kaum beiliegender erinnern.” Sie waren am 9. ober 10. 
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vor dem Staubbache bei Lauterbrunn entitanden (Briefe an Frau 
v. Stein ed. Fieli I, 188—191). Weisfagende Waſſergeiſter, Meer- 
frauen, fingen über das Schidjal des Menſchen (Grimm's Mythol., 
©. 404 flg.). — Mit V. 3—7 vergl. das Epigramm MWajlerbildung 
(I, 167), wie ſchon nad) Heraflit Erde zu Waſſer entlebt, Mailer zu 
Erde eritirbt. V. 18 das äußre Hindernik pfychologifch verwandt; 
nad Hölderlin’3 Schickſalsliede find „die leidenden Menſchen — wie 
Waſſer von Klippe zu Klippe geworfen”. V. 29 Buhler nennt Sha- 
Telpeare den Wind (Othello, IV, 2), und in Goethe's Satyros (Akt 3) 
find die Zephyrn „loſe Buhlen ohne Zahl". Wind und Waſſer in 
Bürgers Lenardo und Blandine. V. 35 bibliiher Parallelismus, 
nach Klopſtock's Vorgange; der Geiſt Gottes über den Waſſern jchive- 
bend. Ventus est vita mea (Schulze, bibL Sprichw. I, 30. Nr. 109). 

Für Gefang von Fr. Schubert (1820, op. 167, für 8 Männerft. 
mit Saiteninftr.), B. Klein (op. 47, 4 Männerft.), C. Löwe (op. 
88, 4 Soloft.) und F. Hiller (op. 36, für Chor). 

Heine Göttin (©. 49—52). 

Verglichen find a) der Abdrud in den Stein’fhen Briefen I, 273—276, 
ed. Fielitz, b) Herder's Abfehrift (ſ. Goethe-Jahrb. II, 112, Nr. 6) und 
c) das Tiefurter Journal, 5. Stüd (1781). 

Erfter Drud: 1789, Schriften VIE, 189—192, mit jebiger Überfchrift und 
an jeßiger Stelle, ohne Varianten. 

Barianten der 3 Handſchriften: Überfhrift fehlend; V. 3 Keinem; V. 7 jelt 
famften; V. 11 Alle die L.; V. 19 Blüthenthäler; V. 26 Blid; 
V. 28 Felſenwand; B. 29 in a ein Abſatz; taufendfürbig; V. 32 
in c Mondesblid; V. 39 den; V. 48 Hingehen die arınen; V. 49 
Anderen ©.; V. 52 fehlend; V. 53 Sn dunklem; V. 54 trüben 
Leiden; V. 70 beleidige in b und c; V. 78 Hoffnung unter- 
ftriden in b. 

Anfangs ftand in a: V. 17 Mit Rofen befränzt; V. 21 Und 
den; V. 51 Viellebendigen; V. 67 Daß ja die alte; V. 74 Daß 
ja nur die erſt; V. 76 Sich don mir trenne. 

Wie der Stein'ſche Briefwechjel zuerit ergab, zu Kaltennordheim 
an der Rhön den 15. September 1780 gedichtet und Togleich der 
Freundin geſchickt; auch Knebel notirte am 3. des folgenden Monats 
in Stützerbach: „Goethe la8 mir von feinen Saden vor. Dde an 

die Bhantafie.” Ein Gedenken jeines höheren Beruf mitten in 

den Geichäften des irdiſchen Amts, wie zwei Jahre Tpäter auf der 
politiichen Reife in Koburg: „D Begaje! DO, nimm ihn mit In der 

Begeiftrung Weiten!” (III, 49,1. 4.) — V. 16 Thörin, Klopſtock ſche 
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Femininbildung (Braga 16,4) und Blumenthal V. 19, eine feiner 
Zufammenjegungen. Lilien und Roſen V. 17 u. 18, poetifche Sym- 
bole; der dur) Wieland's Oberon gefeierte Lilienftengel, wie der 
Zauberjtab einer ee; vergl. den Lilienjtengel der Herzogin Amalia 
(III, 291, 1. U). Beatrice und Sophie in Immermann's Merlin 
tragen Lilienjtengel, und Platen läßt Klopftod am Lilienftab Iehnen 
(Rom. Odipus). So ijt der Lilienftengel Attribut der hohen Poefie 
überhaupt (ſ. H. Grimm's Eſſay Fiorenza). DB. 20 Gaukelnde 
Schmetterlinge oder Sommervögel (ſ. I, 350 und Fauſt I, V. 2847) 
als Boten der Phantafie (Platen's Wunſch Str. 2: „Bon Sommers 
vögeln übergaufelt"), Mit V. 57 u. 58 vergl. Schiller's Joch des 
Bedürfniſſes (Ajth. Erzieh. Br. 2 u. 8). Die Hoffnung am Schluffe 
als der Phantaſie verjchwiltert, ebenfo Nr. 37 der vier Jahreszeiten 
(I, 250): „Schnittejt du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich!“ 
Für vierftimmigen Männerchor von Ferd. Hiller (Op. 63). 

Harzreife im Winter (©. 52—54). 

Berglichen ift Herder’3 Abfchrift: „Auf dem Harz, im Dec.” 3.2. Der 
auf Morgenſchloſſen Wolfen; V. 11 Ziel läuft; V. 12 Aber wen; 
B. 14 „Er" fehlend; 3. 15 „Sich“ fehlend; V. 16 ehrnen; V. 24 kein 
Abſatz; V. 36 Des; V. 41 eigenen; V. 46 dies ft. fein; V. 54 Schweins 
ft. Wilde; V. 57 Unbills; V. 75 von; B.79 Schneebehangener. Überein- 
ftimmend eine Abſchrift der Frau v. Stein (Arch. f. Litt.-Gefch. VI, 98) 
und diejenige, welhe Mer im Auguft 1778 erhielt (Br. un $. H. Merd, 
1835, ©.138, Note), welche lebtre nod) zwei ältre Ledarten bietet: B. 17 

den die bittre Schere und V. 82 Du jtehft unerforfcht die Geweide. Die 
jelben Ledarten enthält auch eine Abjchrift von Philipp Geidel’3 Hand. 

Erfter Druck: 1789, Schriften VIII, ©. 198—197, mit jebiger Überfchrift 
und an jebiger Stelle, ohne Varianten (V. 18 Einmal, feit 4 
einmal; V. 36 Dep, aud) 4; Des 5 und 6; V. 59 Snüttel, 
alle Auögaben, einfchließl. 6; Herder lad Kittel; Grimm's 

Woch. verweift bei Knittel auf Knüttel, obwohl erftre Form jeßt 
überwiege). Wegen eined Drudfehlerd B. 22 ſ. oben ©. 281 fig. 

Des Dichters eigne Erklärung, ein Meiſterſtück dichteriſcher Aus⸗ 
Yegung (oben ©. 278—285), giebt volles Licht Über die Dichtung. 
tach feinem Tagebuche ward die „heimliche Reife” am 29. November 
1777 früh „in ſcharfen Schloſſen“ (dev V. 2 in 1. Lesart) über ben 
Ettersberg angetreten. Unter dem 1. Dezember notirte Goethe zu 
Elbingerode: „Dem Geier gleich“. Dort aljo ift das Gedicht zuerft 
zu Papier gebracht. Auf den 10. fällt die Beiteigung des Brodens, 



Anmerkungen — zu ©. 52—54. 317 

nad) dem Tagebuch: „Ein Viertel nah Eins droben. Heitrer 
herrlicher Augenblid, die ganze Welt in Wolfen und Nebel und oben 
alles heiter. Was ift der Menſch, daß du. fein gedenkſt.“ Abeken, 
„Soethe'3 Harzreife im Winter 1777" (Weſtermann's d. Monat3- 
befte 1864, Nov. u. Dez.), und Bröhle (nad) dem Grieben'ſchen Harz- 
Reiſehandbuch 1881) find Goethe's Wegen genau nachgegangen, Xeb- 
terer an Ort und Stelle. Schon vor jenem hatte F. W. Zadjariä 
in feiner „Hercynia” eine im November unternommene Harzreife, die 
Einfahrt in eine Grube und die Rückkehr zu den Freunden in der 
Welfenitadt fcherzhaft befungen. Seines eignen Gedicht gedenkt 
Goethe in feinen biographifchen Notizen Bd. XXVII, 1, Nr. 1032, 
1070 und 990x (S. 335) 1.4. — B.1. Der Vergleich mit dem Geier 
homeriſch: jo im 22. Gefange der Ilias vom Achill: „Wie ein hoch— 
fliegender Adler, welcher herab auf die Ebne geſenkt aus nächtlichen 
Wolfen Raubt den Hafen im Buſch, wo er hindudt, oder ein Länım- 
lein." Nach dem geitlihen Liede (Neander, „Xobe den Herrn, den 
mächtigen König”) wird auch die Seele „auf Adlersfittichen getragen”. 
V. 17 von der Schere der Barze; auch der Greis der Fabel will dem 
Zode nicht gerufen haben. V. 19. Zachariä (I, 64) braudt: „im 
ſchwarzen Schauer bemoofter Eichen". Der V. 29—50 Beklagte 
(oben ©. 280) ift von Goethe in der Schilderung unfrer Harzreife 
am Schlufje des Feldzugs 1792 (Bd. XXV, ©. 142 flgd., 1. A.) ge⸗ 
nannt. Es war der Profeffor Pleſſing zu Duisburg, damals in 
Wernigerode; hier bejuchte ihr Goethe, ohne fih zu nennen. Tas 
Zagebud) notirt vom 3. Dezember 1777: „Nach Wernigerode; mit 
P.[leifing] fpazieren auf die Berge” (Keil, Bor 100 Sahren I, 137). 
Er war ein Oftpreuße, ein VBertrauter Hamann's, befuchte auch Herder 
in Weimar. Hamann jagt von ihm, „er fcheine an einer fingulären 
Hypochondrie zu leiden“ (deſſen Schriften VI, 119, 131, 303; 
Nachrichten über ihn von 1779 bis 1782). Goethe trat in Brief: 
wechjel mit ihm, und es ſchwebten nod) 1787 Geldberechnungen zwiſchen 
ihnen; fie fahen ſich zuleßt 1792 in Duisburg. Ein Nachruf von Gedike 

an ihn fteht im Göttinger Muf.- Alm. a. 1796, ©. 64. — V. 39 
verachtete Verächter nad) Jeſaias 24,16, wie die Iofen Verächter 
Palm 25, 3. Zu V. 40-42 vergl. Simon Dach's (707 Oſt.): 

Der muß fid) ſelbſt auffreilen, 
Der in geheim fi) nagt. 

Pialter, B. 43, das Buch der Pjalmen, auch das Saitenjpiel David's; 

zo Yairjerov, das Saiteninſtrument. Zuſammengeſtellt: Pfalter und 
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Harfe. Im Divan (I, 12) erinnerte fi der Dichter jener jelben 
Jugendzeit, wo 

— die Saiten meine Pjalters 
Mit dem Morgenftrahl fich jtritten. 

„Daß Gott und Liebe Synonymen find," fagte der Dichter in 
dem Briefe des Paſtors (Junger Goethe H, 216), V. 57 Unbild, 
das = Mißhandlung, Unthat, treffender als „die Unbill” der Hand» 
ſchriften. V. 66 die nädhtliche Yadel, der Mond (|. den Mondfchein 
©. 107, I der Stein'ſchen Briefe). V. 73 beizend vom Sturm, In⸗ 
tenfivum von beiken, die Haut brennend und nagend. V. 77 Altar; 
am 10. nach der Rückkehr vom Broden fchreibt Goethe: „ih war 
oben Heute und habe auf dem Teufelsaltar meinem Gott den 
liebiten Danf geopfert" (Br. an Fr. dv. Stein I, 107). Die lebte 
Strophe hat Goethe felbjt vollitändig erklärt. 

Unerforfht der Bujen oder die Geweide V. 82 — terrae in- 
testina. Saxa terrae viscera dicuntur (Erasmi prov.). Geheimniß⸗ 

vol offenbar V. 83 eine Lieblingswendung des Dichters (ſ. die 
Anm. zu II, 9 des Welt-öftl. Divan, Nr. 214 der Sprüde in Pr. 
u. V. 319 Fauſt I). V. 86 vergl. oben der „Ewige Jude" V. 125 fg. 
und 168 fg. Über das Gediht ſ. auch K. Scheffner, Pädagog. 
Blätter. Gotha. 1878. VII, Nr. 2. 

Ein Fragment daraus für Altfolo, Männerdor und Orcheiter 
fomponirt von Brahms. 

— ——— 

An Schwager Kronos (©. 54—56). 

Verglichen ift Herder's Kopie, mit den Zufaß in der Überfchrift: „in 
der Roftchaife”, und den Barianten: V. 5 Haudern ft. Zaubern; 8. 6 
Friſch! den holpernden; V. 7 Stock, Wurzeln, Steine, den Trott; V. 13 
an ft. hinan; V. 16 Von Gebürg zum Gebürg; V. 17 Aber ber ewige 
Geift; V. 21 Und der Sr. verheißende Bl.; V. 24 Trunk; B. 25 Und den 
freundlichen Geſundheitsblick; V. 26 frifcher ft. rafcher; V. 28 eh’ wich faht; 
V. 29 Greiſen i. M. N.; V. 31 ſchlockernde; V. 37 T. Sch. dein H.; B.39—40: 

Daß der Orkus vernehme: ein Fürſt kommt, 
Drunten von ihren Sitzen 
Sich die Gewaltigen lüfften. 

Vorſtehende Varianten V. 24 und 39—40 hatte Riemer in fein Ge 
dichts-Exemplar von 1817 notirt; diefe ſämmtlich von V. 5 an auch in ber 
Kopie der Frau v. Stein, welche diefelbe Überſchrift Hat wie Die Herber'fche, 
jedod mit dem Zufaß: „den 10. Dftober 1774” (Arch. f. Litt.Geſch. VI, 101). 

Erfter Drud: 1789, VIII, 1998-200, an jebiger Stelle, mit den jepigen 
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Lesarten (nur B. 21: der Fr. verheißende Bl.; in 6 durch 
Göttling V. 18 Ewiges). 

Nach der Stein’ichen Abjhrift und Riemer am 10. Oftober 1774 
in der Poftchaife, vermuthlich zwiichen Mannheim und Darmjtadt, ge- 
dichtet. Porchat: Au postillon Kronos. Die Zeit humoriſtiſch als Schwa⸗ 
ger behandelt; die Schreibweife Chronos wäre daher richtiger. Die 
Lebensreiſe wird in jedem Punkte mit der Fahrt im Wagen verglichen. — 
V. 1 Spude, Goethe'3 Form (auch tal. Reife, 5. März 1787; Ausg. 
1817 u. 6.). V. 2. Trott, humoriſtiſch = Trab; jo Rüdert in „Kleiner 
Haushalt": Es geht im Trott! Nur zu mit Gott! V. 5 Haudern = 
Fahren; jebt der Begriff des Zögerns zwei Mal. 3. 7. Stod und 
Steine = Stod und Blod. B. 21 Friſchung = Erfriſchung; bei 
Klopftod (Die Verkennung 4, 2), auch im Plural (Der Wein und das 
Waſſer 9, 1). B. 10 erathinen, ſchwer aufathmen, wie im Fauft I, 
Vers 133 und im Spottgedicht auf Nicolai Vers 10 (III, 198, 1. A.), 
auch bei Rückert. B. 22 eigentlich: der Blid des Mädchens auf der 
Schwelle da. B.28 liegt die Vorftellung zu Grunde: Wirket, jo lang 
e3 Tag ijt, es Fommt die Nacht, da Niemand wirken kann (Joh. 9, 4). 
DB. 30. Zulia ſpricht bei Shafefpeare (IV, 1) von „Schädeln mit 
entzahnten Kiefern“. Auch der Titanismus vermag die VBoritellung 
vom fehnatternden, jchlodernden oder jchlotternden Gebein des Grei- 
fen nicht zu ertragen. Nicht fagt er mit Fauft: „Der mir jo kräftig 
widerftand, die Zeit wird Herr, der Greis hier liegt im Sand,“ 
fondern mit Egmont: „Sol id) fallen, jo mag ein Donnerfchlag, 
ein Sturmwind, ja, ein jelbjt verfehlter Schritt mich abwärts in die 
Tiefe jtürzen.“ Dies entjprach des Dichter perſönlicher Empfin— 
dung, welcher am 19. Mai 1778 der Frau v. Stein aus Berlin jchrieb: 
„sch Habe die Götter gebeten, daß fie mir meinen Muth und Gerad- 
finn erhalten wollen bis ans Ende, und lieber mögen das Ende 
porrüden, al3 mich den lebten Xheil des Ziele laufig hinkriechen 
lafjen.“ 

Für Gefang gejeßt von Fr. Schubert (op. 19). 

Wanderers Sturmlied (S. 56—59). 

Verglichen find a) die im Jahre 1774 von dem Dichter an Fr. Sacobi 
“ (und feine Gattin) geſandte Handſchrift (im Beſitze ded Buchhändlers 

Albert Cohn hiefelbft) und b) Herder’d Kopie mit Überfhrift; B.5 Wird 
der Regen Wolfe; B.7 ©. f. wie die a; V. 8 Lerhe du dadroben a; 
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B. 9 in a Wiederholung des V. 1; 2. 7—9 in b unverändert, nur fehlt 

„du“ V. 9; in a nach V. 17 V. 10 wiederholt; V. 25 zu B. 24 in a ge 

zogen; nad V. 27 dafelbit V. 23 wiederholt; B. 28 Umſchwebt; V. 32 zu 
V. 31 gezogen in a; (nad) V. 38 in beiden Abtheilungeftrih); V. 43 in b 

Gedankenſtrich; V. 46 all; B. 47 alld a; V. 58 Phöb Apoll a, PHöb 
Apollo b; B. 62 Slüh ihm e. a; V. 63 Grün ft. Kraft a; nad) DB. 70 in 
beiden Abtheilungsftrich (nicht in 5 u. 6); V. 74 quoll a; nad) B. 76 ina 

V. 74 wiederholt; DB. 78 Quillt a5 V. 79 Müfigen a; Müffigen b; nad 
V. 81 „Supiter Pluvius“ als ein Vers für fid) wiederholt in a; V. 93 ©i- 
burie a; D. 94 In dem hohen Gebirg nit a; B. 95 deſſen Stirn bie 
Allmächtige Sonne beglänzt a; V. 97 Bienenfingenden a u. b; V. 102 
Rad an Rad zu V. 101 in a; ®. 104 u. 105 zu V. 103 in a; ®. 107 
vom Gebürg herab fid) a; wie von Gebürg herab b; V. 108 Tahl wälzt a; 
V. 110 Muth Pindar. — Glühte — a; Muth? Glühte? — b; V. 115 dort 
ift meine Hütte a; DB. 116 Zu waten bis dorthin a — In der Abidhrift 
der Frau don Stein (Dünker, Komm. III, 318) V. 5 der Regenwolk; 28 
Umfchwebt; 46 all; 79 Müfigen; 94 Gebürges; 97 Bienenfingenden; 107 
Gebürg. 

Erſter Druck: 1815, Werke II, 63—67 und Gedichte II, 46—49 (V. 79 mu 
figen; in 6 u. 6a Müßigen, wie Herder's Abjchrift). Der 
Drud nad) der Handſchrift a) in Sungen Goethe II, 3—7. 

In der Reihenfolge der Dden müßte dieje zuerit ſtehn. Sie 
fällt in die Zeit de8 Darmitädter Verkehrs, unmittelbar vor den 
Abgang nah Wetzlar, in den April 1772. Das zweite Gedicht ber 
Rubrik „Kunſt“, der Wandrer, ift jedoch älter. Im zwölften Bud 
von Dichtung und Wahrheit erzählt Goethe von der Beruhigung 
des Gemüth3, die ihm unter freiem Himmel, „in Xhälern, auf 
Höhen, in Gefilden und Wäldern” zu Theil ward. Dies Gedicht 
und die beiden vorhergehenden können als Proben gelten. „Ich fang“, 
heißt e8 da weiter von Wanderer3 GSturmlied, „diefen Halbunfim 
leidenschaftlich vor nıih Hin, da mich ein fchredliches Wetter unter 
wegs traf, dem ich entgegengehn mußte.” Karoline Flachsland fchreibt 
von einer ſolchen Wanderung aus Anfang April: „Unfer Freund 
Goethe ift zu Fuß von Frankfurt gekommen und hat Merd beſucht. 
Wir waren alle Tage beifammen und find in den Wald zufammen 
gegangen und wurden auch zujammen durch und durch beregnet.” 
Die Dde wird auf der Rückkehr von dieſem Bejuch entftanden fein. 
Im Preife des Wettergott3, der jturmathmenden Gottheit, des Jupiter 
Pluvius, wetteifert Goethe hier mit Pindar, demjenigen griechifchen 
Dichter, welchem in Franffurt und Wehlar damals neben dem „heilis 
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gen Homer” (oben ©. 152) fein Hauptjtudium galt. Sein Brief an 
Herder vom Juli 1772 gibt hierüber umfaffende Rechenſchaft: „Da 
gingen mir die Augen über meine Unmwürdigfeit erft auf, gerieth an 
Zheofrit und Anafreon, zulekt zog mid) was an Bindarn, wo 
ich noch hänge.” Aus jener Zeit aud) die Überſetzung von Pindar's 
fünfter Olympifcher Ode (III, 379fg., 1.4). Wie ihm in der „Harzreife” 
die Liebe die wechjelnden Naturerjcheinungen bejeelt (V. 66—81), jo 
trägt den Dichter hier in den ſechs Strophen des Angejanges das 
Bewußtſein des dichterifchen Genius nicht nur über alle Unbilden des 
Metters hinweg, jondern er fühlt ih im Schuß des Negengottes und 
preijt ihn al3 den oberjten der Götter, al3 den Gott der Kämpfe, 
Gefahren und Siege, wie ſpäter als den wirthlichen (7. Röm. 
Elegie). — Der Anfang nachgebildet des Horaz: Quem tu, Melpo- 
mene, semel Nascentem placido lumine videris (Carm. IV, 3). 
Mit dem Worte Genius V. 1, 4, 10, 18 und 23 fpricht Goethe 
das Geheimnik feines eignen Innern und der von ihm grade 
jest, wo ſchon der Götz entitanden war, eröffneten Sturm: und 
Drangperiode aus. Hamann und nad) ihm Herder hatten den 
Begriff des Genius der Zeit neu verkündet, und zwar zunächſt in 
Bezug auf Homer und Shafejpeare (ſ. Minor’ Hamann, ©. 30 u. 
31), al3 einer über den Verjtand hinausgehenden höheren Kraft der 
Seele. Sokrates, ſagte Hamann, hatte gut unwiſſend zu fein, er 
hatte einen Genius. Die Flügel des Genius (DB. 12) werden „ihn 
übern Schlammpfad heben”. Als göttlich) find die Flügel feurige 
(1. zu Vers 99 der Ballade „Gott und Bajadere“ 1,385). Das Wort 
Teuerflügel bei Grimm nur belegt aus Hölty. Mit dem Negenwetter 
verbindet fi die mythologiſche Vorjtellung von der griechiichen 
Gintflut, wohlbefannt aus Ovid. Aus dem Rückſtand der deu— 
kalioniſchen Fluth war der Drache Python, die Beute des neu— 
gebornen Apollo, hervorgegangen (efr. Cl. Claudiani Rufiani libri I 
Praef. Phoebes domitus Python quum Decidit arcu). Blumenfüße 
(B. 14) zur Bezeichnung der Göttlichkeit von Füßen, welche über den 
Schlamm nur hinſchweben; das Bild erſcheint mehr feenhaft als mytho- 
logiſch. In der 3. Strophe Bilder des nächtlichen Schutzes, antike, 
nach Horaz' Oden (II, 4: Ut tuto ab atris corpore viperis Dormirem 
et ursis) und bibliſche (5. Mof. 32, 11; 2. Moſ. 25, 20 u.a. m.). 3.19 

von „Flügeln“ wollner Gewande (Grimm, Wribch. Flügel Nr. 4). 

Der Dichter ſelbſt wird zum Apoll, der, geleitet von den, nad) V. 34 
u. 35 gleichfall3 den Elementen verwandten, Mufen und Charitinnen 

Goethe, 2. 21 
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über den Fluthſchlamm und den Draden (WB. 31), den Sohn der 
Erde, wie der Python genannt wurde, triumphirt. Wie die Lerche 
(B. 8), der Schloßenfturm und das Schneegejtöber (V. 24), ift auch der 
Keine ſchwarze ferrige Bauer (V. 40) ganz der Wirklichkeit entnommen. 
Bachus, Vater Bromins — To Hatte ihn To eben Wieland im Neuen 
Amadis, 13. Gejang, genannt, — tritt, als Gott des materialiftifchen 
SahrhundertS, in Gegenjag zum Sonnen: und Dichtergott (V. 58). 
Über den Gebrauch des einfachen kehren (B. 44 u. 51) vergl. Goethe: 
Jahrb. I, ©. 128. V. 67 und 68 der Vorzug der Geder im Sinne 
der jpäteren Verſe von Menjchen, der nicht aufreicht, „Nur mit der 
Eiche Oder der Rebe Sich zu vergleichen” (oben ©. 65). Dem 
ftreitbaren Zeusdichter wird Anafreon, der Dichter des Weins und 
der Rofen, entgegengeitellt mit Zügen, welche in den CEpigrammen 
(Thl. T, ©. 159) volljtändig wiederfehren — Ulmenbaum (B. 84), 
wie dort Neben um Lorbeer, das Taubenpaar (B. 86), wie dort 
das Turtelchen und die Roje (VB. 88), — und ebenfo Theokrit, ber 

Dichter der ſiciliſchen Hirtenwelt. Die „Pappeln auf den Wiefen“ 
(I, 37) gehören zur idylliichen Flußlandſchaft: der „Pappelwald“ 
bier (V. 92) it herübergenommen aus Theokrit's Idyll VII, 8. 7 
und 8 (Tai de nad aurav Alysıpoı nreikas TE dioxıov @Acog Epaıvo»), der 

Strand (eig. daS aestuarium) des Sybaris-Fluſſes aus deſſen Idyll Y, 
V. 146 (Zußagiridos Evdo9: Aluvas), Die jonnenbeglänzte Stirn bes 
Gebirgs zielt wohl nit auf den allzu fernen Atna, fondern auf 
das Heräen=Gebirge, den Schauplab der Eklogen des Theokrit 
(Diodor IV, 84), wo „Honig trieft vom ausgehöhlten Stamm“ 
(Sauft II, 3, 1062). Hier ijt Honig lallend, fowie Bienen fingend 
tropiſch; dem zweiten Epitheton ift im Drud daS für Theofrit weniger 
charakteriſtiſche „Blumenfingend“ fubitituirt. Aber Thon Sauppe 
(Goethiana, p. 13) verweiſt auf Horaz, ber fich, gleichfalls im Gegen- 
lat zu Pindar, Bienenfingend nennt (ego apis Matinae more 
modoque Carmina fingo. Carm. IV, 2, 27—32). Dann Pindar als 
Sänger der Olympijchen und anderen Wettkämpfe. „Ums Ziel weg" 
V. 102, die meta fervidis evitata rotis des Horaz (Carm. I, 1) und der 
„Staub“ V. 106 derjenigen, quos pulverem Olympicum Collegisse 
juvat (ib). Kiejelmetter (B. 108) = Schloßen: oder Hagelwetter, 
wie Kieſelſchlag im Satyros (Aft I., erite Rede des Einßiedlers), 
Kieſelregen (Wieland, Idris I., Str. 55), provinziell (Frankf. Ge. 
Anzeigen 1774, ©. 107 und Berliner Ola Potrida 1790, I, ©. 48), 
auch bei Rüdert (Poſthuma, ©. 187), B. 116 waten; die nieder 
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deutſche Form in Vers 15 der „Mufen und Grazien in der Mark“ 
(I, 92). — Über das Gedicht: Viſcher Afthetif III, 1351 und Rojen- 
franz Vorlefungen ©. 133. 

——— 

Seefahrt (S. 59 u. 60). 

Verglichen iſt a) Die Abſchrift des Gedichts von Herder (GGoethe⸗Jahrbuch 
II. 129) mit der Überſchrift und den Lesarten: V. 1 Tag lang, Nächtelang; 
B.5 wurden mit mir; V. 6 und 10 mit Anführungszeihen; V. 15 blühen; 
V. 20 Einſchifmorgens; V. 30 Herze nieder; V. 32 Gtredt; V. 37—40 
nit Anführungszeihen. Dit dem Datum: den 11. September 1776. 

Andre Abjchriften mit demſelben Datum b) bei den Briefen an Lavater 
(S.23) B. 1 Taglang Nachtlang; V. 5 u. 30 wie in a; B.20 Neifefreude; 
V. 32 Streit; V. 41 mannlid; V. 44 in ft. auf; V. 45 landend oder ſch. 
chienach Junger Öoethe, III. 145 fg.); c) bei den Briefen an Merd (1835, 

©. 98) V. 1 Tagelang, Nädhtelang; B. 2 Günſtiger; V. 9 rüdfahrendem; 
DB. 20, 32, 44 u. 45 wie in b. Eine vierte Abſchrift d) im Nachlaß der 
Frau v. Stein (Dünker’d Komm. III, 325) V. 1 Nächt; V. 32 Gtredt; 
V. 41 männlich; eine fünfte e) in Fr. Schloſſer's Nachlaß (ed. Freſe, ©. 127): 
DB. 45 landend oder fd. 

Erfter Drud: 1777, September, Deutſches Mufeum, 9. Stüd, Nr. 14, II, 
©. 267-269, überfehrieben: &. den 11. September 1776, 
dann 1789, VII, 201—203, nit jeßiger Überfchrift, an jebiger 
Stelle und mit jebigen Lesarten. 

Barianten des 1. Druds: V. 1 Tagelang, Nächtelang; V. 2 Günftiger; V. 5, 
6 u. 10 wie a; DB. 9 rüdfahrendem; V. 12 entjauchzt; nd B.14 
fein Abſatz; 8. 19 „noch“ Druckehler ft. „nach“; 22 — 26 
Iehtend, ebenſo in c; vV. 30 wie a; V. 31 kömmt; 8 y Streit 
d. Eh. weis; V. 3740 wie a; V. 44 wie b. 

Das vierte der Reijegedichte. Die große Wendung in des Dichters 
Leben 1775 und 1776 unter dem Bilde einer Seefahrt dargeftellt, die 
ängitlihen Stimmen fo vieler Freunde, darunter Klopftod, Zimmer 
mann, zu beſchwichtigen. Das ftolge Selbjtvertrauen, wie hier auf 
dem ſchwankenden Schiffe, auch auf dem krachenden Eiſe (I, 43 Eis⸗ 
lebenslied) und im dahinrafjelnden Wagen. Dies Bild aus Egmont 
Steht bedeutungsvoll am Schluffe von Dichtung und Wahrheit beim 
Eintritt derfelben Lebenswendung. „Muthig gefaßt, die Zügel feit- 

zuhalten“, wie in unferm Gedichte das Steuerruder (2. 41), ift au 
dort der Rath. Das Bild vom Schiff und dem Meer in demjelben 

Sinne im Briefe an Lavater vom 6. März 1776: „Sch bin nun 
ganz eingefhifft auf der Woge der Welt — voll entſchloſſen: zu ent⸗ 

deden, gewinnen, jtreiten, jcheitern oder mich mit aller Ladung in 

21° 



324 EGedichte. II. Dermifhte Gedichte 

die Luft zu ſprengen“, und unmittelbar vor dem Abgange von Frank—⸗ 

furt: „ich laffe nic) treiben und halte nur das Steuer, daß ich 
nit ſtrande“ (Sept. 1775 an Augujte Stolberg, ed. Arndt, ©. 37). 
Wie der Schiffer, wie Schiller'3 Columbus vertraut der Dichter 
feinem Stern, „traut dem leitenden Gott und folgt dent ſchweigenden 
Weltmeer“. „Seefahrt” als concentrirter, antikifirender Ausdruc der 
Genieperiode it „Wanderer Sturmlied” nah verwandt. „Wen du 
nicht verläſſeſt, Genius“ gilt für beide Gedichte. — V. 1 Nacht⸗ 
lang, neben nächtelang (Rüdert), während der Dauer einer Nacht 
oder mehrerer; mhd. nahtlanc. Die Freunde find doppelt, noch ein- 
mal jo ungeduldig al3 der Dichter jelbit, aus Liebe zu ihm. Hohe 
Fahrt B.7, Hoc) dem Grade nad (Grimm's Wbch. Hoch III, 1e) 
= weit, wichtig; Nibel. 356, 1 „der hohen verte“. V. 15 blühen 
nad) den Handichriften a u. e und den authentifhen Druden von 
1777 u. 1789, „blühen‘ Hatte den bejondern Beifall Bürger's, der 
ſonſt aus dem Gedichte nicht zu machen wußte; (f. Bürger an Boie 
29. Sept. 1777, Briefe ed. Strodtmann II, 146 u. 155 (hier fteht 
zwar „blähen“, aber Bürger kann nur „blühen“ gefchrieben haben; 
gegen „blähen”, die Lesart unf. 1. Ausg., |. Suphan in Goethe 
Jahrb. TI, 129, Note 3). V. 22 Wechjelwinde = unbeſtändige; V. 24—26 
vom Laviren. V. 32 wird Streden vom Dichter vor Streichen bevor: 
zugt, welches Sauppe wiederheritellen will (Goethiana, p. 13). Wind 
und Wellen B. 34 u. 42 formelhaft; eine Münzdevife von 1690 
Yautet: aderit mox ventus et unda. Die Freunde vermögen jedod 
den Kampf des Schiffes mit den Wellen (V. 35 bis 40) nicht zu fehen, 
fondern fie fürchten nur wegen des auch am Ufer wüthenden Sturms. 
Schon in dem Gediht an die Erwählte (IT, 36 u. 37) Hatte Goethe 
das Verlaſſen der Vaterſtadt unter dem Bilde der Seefahrt aufge 
faßt und mit demjelben Vergleiche Wedherlin im 17. Jahrhdt. eine 
Dde an den Herzog von Württemberg begonnen: „Gleichwie ein 
Schiffer" u. ſ. w. 

N —ñ— 

Adler und Taube (S. 60—62). 

Eriter Drud, 1773, Söttinger Muſenalmanach f. d. J. 1774, ©. 19 —111, 
überjchrieben: Der Adler und die Taube, gezeichnet: 9. D. 
(auh im Himburger Nahdrud 1779); danad im Zungen 
Goethe IT, 16-18. Sn 2, den Shriften 1789, VIII, 204 
bis 206 unter jegiger Auffchrift und an jebiger Stelle. 

Barianten des 1. Truds: 2. 1 Adlerjüngling; V. 5 tünt, in 2 ftürt; ©. 7 
zuckt', in 2 zuckt; V. 9 heilt’, in 2 heilt; V. 13 u. 14 die Ge 
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danfenjtrihe Seit 2; V. 17 Unwürdger; V. 20 Und b,, 2 Erb; 
V. 23 fein Abjag; kömmt; V. 24 Hergerauſcht, 2 daherg. 3 V. 30 
Zäuber; V. 34 gutes, guten in 2, 4 u. 5, gutes in 6 (durch 
Göttling); V. 41 entgegenheben; V. 47 u. 48 Ein Vers; V. 49 
u. 90 cbenjo; V. 51 trüb’, erit (Drudf.), 2 tief ernft. 

Dem Winter 1772 auf 1773 zuzufchreiben. Gegenwirkung ges 
gen die dem Dichter nicht gewachſne Umgebung, wie in einigen der 
Parabeln uud Kunftgedichte jener Zeit. Der Dichter ift freilich der 
Adler; bei dem Tauber jedoch an Herder zu denken und die Fabel 
als Replik auf Herder's Spechtfabel (Nachl. I, 46—49) anzufehn, 
würde der Stellung beider nicht entſprechen. Der den jungen 
Goethe damals (1773) Deutſchland als Jünger Shakeſpeare's vor⸗ 
führte, der ihm die höchſten Ziele ſteckte, könnte nicht ſo ſprechen 
wie hier der Tauber, denn er gehörte ſelbſt zum Adlergeſchlecht. In 
Minor's und Sauer's „Studien zur Goethe-Philologie“ (S. 50) wird 
in unjrer Fabel die Liebhaberet der Anakreontiker für diefe Gattung, 
in der Ausführung jedoch Sturm und Drang gefunden. Der Gegen: 
faß des Pindariichen Geijtes gegen Anafreon und Theofrit kehrt hier 
au: Wanderers Sturmlied wieder, wie auch im Epigramm „Die 
Lehrer” (I, 162) Alerander und Diogenes als Menſchen verſchiednen 
Weſens ſich gegenüber ftehn. — B. 4 Sennkraft, wie Senne in 
Vers 5 von „Beiftes Gruß” (I, 60 und 316) V. 5 Auch hier 

der Anakreontiide Moyrtenhain; das dichteriſche Elyfium Tiegt 
zwifchen Myrten- und Lorbeergebüichen (Junger Goethe IT, 43) und 

in „goldner Myrtenhainsdämmerung” (B. 49 des Gedichts Elyfium, 

oben ©. 43); dieſe elyftfchen Telorationen, den goldnen Sand anı 

Bad (B. 26), die goldnen Zweige (B. 37), die Blumen, den Silber 
quell (B. 46), verihmäht der Vogel Jupiter's: er ſchaut zur Eiche 

und zum Himmel hinauf, im deiten Nähe er horftet V. 20 u. 21). B. 6 

„Seinen Jammer freiien“ Grimm's Wbch. IV, 2, 2252 Nr. 3. B.27 ruden 

— girren, rudien, rudern 1. Rud I bei Sanders). Bon der Schilderung 
V. 23 flgde. jagt Liehoff treffend 3 „Jeder Zug prägnant, charakteriſtiſch 

und produftin auf die Phantafñie wirfend." Glücklich auch V. 30 

„neugier=geiellig”, eigentlich neugierigegefeflig, in theilnehmender Neu⸗ 

gier, vervolljtändigt durch die „Selbitgerälligfeit” in Vers 32. V. 38 

wie Vers 159 fgde des Wundrers Toben Z. 131). V. 45 Durſt legen 

(Grimm's Wboch. legen II, 5), wie in Hermann und Dorothea: „alle 

wareı gelegt und lobten das herrliche Waffer.“ 

ILL — ⸗ 
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wetteiferte mit dem Prometheus, bildete ihn Zug vor Zug feine Men- 
hen nah) — und dann belebte er fie alle mit dem Hauch feines 
Geiſtes“ (Sunger Goethe IT, 42). Seines Geijtes! Seines Genius! 
Die göttlihe Begabung, das ſchaffende Talent, die Künftlerfchaft ver- 
wirklichen in dem Dichter die Fabel des Prometheus, indem fie das 
menſchliche Abhängigkfeitägefühl aufheben, wie umgefehrt da3 pan— 
theiftiiche Naturgefühl in „Wanderers Sturmlied” und „Ganymed“ ihn 
in die Arme der Götter führt. Den Zufammenhang des Gedicht3 mit 

. feiner poetiſchen Zhätigfeit hat Goethe in Dichtung und Wahrheit 
(Bud) 15) hervorgehoben, Bedeutendes laſſe fi) nur produgiren, 
wenn man ſich ifolire, und zugleich auf die griechiſche Mythologie 
al3 eine unerjchöpfliche Quelle göttlicher und menjchlicher Symbole 
verwiejen, wie aud) bis heute (Shelley, und noch 1882 der Schweizer 
Spitteler) die Dichter das hohe Lied des Sudividualismus unter 
Brometheus’ Namen anſtimmen. Cbenda erinnert Goethe an den 
Streit zwiſchen %. Jacobi und M. Mendelsfohn, welcher fi) nach 
Leſſing's Tode an unſer Gedicht knüpfte. Goethe war mit dem— 
felben, wie mit jo vielen andern, nicht hervorgetreten, aber Jacobi, 
der eine Abjchrift feit feinem Frankfurter Beſuche im Februar 1775 
befaßt, fo indisfret gewejen, e8 im Sommer 1780 Leifing zu zeigen, 
und dann, als diefer wider fein Erwarten das Gedicht nicht allein 
für gelungen, fondern auch den Standpunkt desjelben für feinen eig» 
nen erklärte, e3 1785 in feiner Streitſchrift über Spinoza druden 
zu laſſen. Um jo bitterer lauteten Mendelsſohn's Außerungen über 
das geführliche und doch unſchuldige Gedicht (M. Mendelsjohn. An 
die Freunde Leſſing's. 1786. ©. 16, 17 und 25), fo daß Hamann 
verwundert fragte: „Kommt Ihnen der Prometheus auch jo Fläglich 
vor wie dem jüdifchen Kunftrichter?" (Werke VII, 308). — Zu 
Strophe 1 erinnert E. Schmidt (Richardſon, ©. 186) an Verfe aus 
Difian (Temora VIII): Ossian thou hast the spear of Fingal, it 
is not the staff of a boy with which he strews the thistle round. 

Der Wolkendunſt B. 2 pöttifch von den Donnerwolfen, wo⸗ 
gegen jpäter der Anfang der „Grenzen der Menjchheit" (oben ©. 65) 
pietätsvoll Gott im Gewitter preilt. V. 12 im Sinne Timon's, der, 
zur Steuer für die Götter aufgefordert, erwiderte: ich fümmere mid 
nicht um Götter, die ärımer find al3 ih. Die Verfe 19 u. 20 fehren 
wieder in Iſabella's verzweifelndem Munde (Braut v. Mefjina 
V. 2382—2385): Gutmüth'ge Thoren, was gewinnen wir u. ſ. w. 
V. 28—31 enthalten feine eigentlic) mythologiſchen Motive, jons 



dern denken fich Leiden und Kämpfe des Menjchenvater auf einer 
noch nicht von Titanen befreiten Erde. Goethe hat die Fabel all- 
gemein menjchlicd) gedeutet. Der Menſch iſt Prometheus. Sein 
und der Götter Herr find die Zeit (V. 43) und das Schickſal (V. 44) 
oder nach des Aſchylos Prometheus Vers 944: „Schalt’ er [Zeus] und 
walt' in diefem kurzen Raume der Zeit, Wie's ihm behagt. Nicht 
lange währt fein Götterreich”, und B. 105: der Zwang des Schickſals 
it unanringbarer Macht. Bei Lucian (VI, 224) |pottet der Freidenker 
Kyniskos des auch dem Fatum unterworfenen, „des an dem Faden 
der PBarzen hängenden Zeus“, wie auch Jacobi (in der Note zu ©. 1 
des 1. Druds des Gedihts) auf Lucian's beide Geſpräche vom Magen: 
den und vom beſchämten Supiter hinweiſt. V. 50 Blüthenträume, wie 
goldne Träume (I, 50): non maturano tutti i sogni dorati; zu Früchten 
reifen, das heißt wahr werden, obwohl Blumen aud) reifen, ohne Frucht 
zu geben (B. 63 der Harzreife im Winter, oben ©. 54). Die Bere 
51—55 als verjtedtes Citat Ion in dem erjten Briefe des Dichters 
an Augufte Stolberg aus Mitte Sanuar 1775 (f. die Briefe an die 
jelbe, ed. Arndt, ©. 93). Bon den Göttern jagte Prometheus mit 
B.56 und 57 ſich los, wie bei Alchylos nach Vers 973fg.: „Beier 
acht’ ich diefem Fels dienftpflichtig fein, AlS Zeus dem Bater“; 
aber Goethe frägt jchon 1783 (oben ©. 39): „Konnt' er mehr ala 
irdiih Blut durch die belebten Adern gießen?“ 

Für Gejang von Reihardt und Fr. Schubert (Nachl., Lief. 47). 

NEN II 

Sanpmed (©. 64). 

Verglichen ift Herder’3 Abfchrift (nad) Wanderer? Sturmlied und vor 
Schwager Kronos) mit der Überfchrift, B. 1 Morgenroth, V. 4 Lebendw.; 
B. 20 u. 21 ald eine Strophe für fih; V. 30 „Aufwärts” als Bers für 
fih, wie V. 28. Eine andre Abfchrift in Stein'ſchen Nachlaſſe. 

Eriter Druck: 1789, Schriften VII, ©. 210 u. 211, mit jeßiger Überfchrift 
und an jebiger Stelle, ohne Varianten (®. 17 Ausrufungsz 
jeit 4; V. 20 war in 4 und 5 das zweite „ich“ klein gedrudt, 
dann in 6 das erſte Audrufungsz. in ein Konma verwandelt; 
V. 31, in 2 Mlliebender, in 4—6 Allliebender). 

Die Entjtehungszeit äußerlich nicht bezeugt. Aus innern Gründen 
würden wir es jehr bald, jpätejtens im Frühling 1774, auf „Wanderers 
Sturmlied“ folgen laſſen. Denn e3 jpricht fich darin eine ganz Werther’ 
Ihe Naturempfindung aus; der zweite Brief des Romans (vom 10.Mai) 
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und das Gedicht fcheinen aus derfelben Feder geflofjen; im Briefe: Der 
ſüße Frühlingsmorgen (B. 3), das dampfende Thal (VB. 19 das Nebel- 
thal), die Gräschen — näher an meinem Herzen (B. 13 u. 14) und 
dann das Wehen des Alliebenden und „der Himmel ganz in meiner 
Seele wie die Geftalt einer Geliebten" — das Gedicht gleichfam eine 
Rhythmiſirung jenes Briefed. Die pantheijtiihe Grumditimmung 
findet fich jo fon in Wanderers Sturmlied: nicht ein Brockes'ſches 
Vergnügen in Gott, nicht Klopftod’iche Anbetung, Fein äfthetiicher 
Naturgenuß, noch Naturforfhung wie in jpätern Jahren, fondern 
ein Aufgehn in die Natur, ein bis zur Hingabe des Sch an die Ele- 
mente gejteigertes, jeliges Mitempfinden. Wie in den Regengüſſen, 
in dem elementariichen Leben der Dichter fi) vom Gotte wonnig 
ergriffen fühlt: „der du mich fallend dedit, Jupiter Pluvius“, jo 
bier von den Frühlingswolfen aufwärt3 an jeinen Bufen getragen. 
Die Prometheusjtimmung folgte jpäter und erjt in den Oden der 

Weimariſchen Jahre eine geläuterte Betrachtung, eine ruhige Didaris 
«(j. aud) Briefe an Aug. Stolberg, ed. Arndt, ©. 87). 

Zu Grunde liegt die Sage nad) Homer (Ilias 20, 232): 
Ganymedes, 

Melcher der ſchönſte war von allen ſterblichen Menjchen; 
Ihn entriffen der Erde die Götter — 
Täglich zu füllen den Becher des Zeus. 

Michel Angelo malte jeine Entführung dur) den Adler des 
‚Zeus, und Hölderlin ſpricht im gefefjelten Strom (Str. 2) ganz im 
-verallgemeinerten Einne unſers Gedichts: 

Die Liebesboten, welche der Vater ſchickt, 
Kennſt du die lebenathmenden Lüfte niht? — 

Zu V.9 ſ. R. Hildebrand in Grimm's Woch. unter Geift— ergreifen 
.(IV, 1. II. Sp. 2676, e). 

Für Gefang von Fr. Schubert (op. 19). 

Grenzen der Menſchheit (©. 65 u. 66). 

Berglichen ift die Kopie Herder's, überjhhrieben „Ode“, mit der Va— 
riante V. 40 fie ft. fidy (aud) im V. 17 „dann“ zu B.18 gezogen); ſ. Su- 
phan im Goethe-Sahrb. II, 107— 110. 

Erfter Druck: 1789, Schriften VIII, 212—214, mit vorftehender Überfchrift, 
an derfelben Stelle und mit denjelben Lesarten. 

Über die Zeit der Entjtehung ift nichts befannt. 2. Urlichs, 
bei Herausgabe der Briefe Goethe'3 an Johanna Fahlmer (1875, 
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8), glanubte Fe in der dort im April 1775 erwähnten, Tilicht- 

vuntahnungen „an Fürſten uud Herren“ enthaltenden Ode wiederzu- 

ſinden. Die vorliegende erörtert den Unterichted des Göttlichen und 

Meuſchlichen, aber nicht Die Pflichten der Negierenden Die Tide 
fuhrl den poeliſchen Titanimus in feine Schranken jurück, gleichſam 
eine Ralinodie zugieich Des Prometheus und des Ganymed: fie ges 
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heit — viele Geſchlechter (VB. 39) unfrer wohlgegründeten dauernden 
Erde (DB. 24) — die ihr beichiedne, über den Einzelnen hinaus- 
gehende Dauer (B. 40). Nach Herder's Lesart bewirkten die Götter 
die Aufreihung der Menfchengejchlechter, nach der jekigen reihen fi) 
diefe Geſchlechter felbft: der Sinn bliebe unverändert. %. Kern 
(Neue Jahrb. für Phil. und Pädag., Bd. 119 und 120, ©. 196 flg., 
1879) fieht dagegen in „ihrem“ Dafein dasjenige der Menſchen, 
während die Götter am feiten Ufer des Stromes ſtehen. Das Bild 
von Ring und Kette ijt ein Goethe geläufiges; im „Ewigen Juden“ 
heißt die Welt ein Kettenring von Wonn' und Wehe (V. 150), 
und in der Metamorphofe der Pflanzen fchließt die Natur „den 
Ring der ewigen Kräfte, daß die Kette fich fort durch alle Zeiten 
verlänge" (B. 59 u. 61), ganz wie in unſerm alle. 

Für Geſang gefekt von Fr. Schubert MNachl., Tief. 14, Nr. 1) 
und von Ferd. Hiller (für Männerchor, op. 63). 

Das Göttliche (©. 66-68). 

Verglichen find Abjchriften a) Herder’, b) der Hofdante von &ödy- 
haufen und c) die handſchriftliche Faffung im Tiefurter Sournal, 40. Stüd. 

Erfter Druck: 1785, in 3. H. Jacobi's Schrift: Über die Lehre des Spinoza 
in Briefen an den Herrn Moſes Mendelöfohn (auf den un- 
paginirten Blättern 2 und 3). Danad) 1786, 18. März, in 
den Berliner Ephenteriden der Litt. u. des Thenterd ©. 161 
u. d. T. Der Menſch, in beiden Fällen mit Goethe’ Unter- 
ſchrift. Dann 1789, Schriften VIII, 215—218, mit jebiger 
Überfchrift, zwiichen dem vorigen Gedichte und dem Epigramm 

„Herzog Leopold von Braunſchweig“ (I, 159), ebenjo in 4, 

jeit 5 an jeßiger Gtelle. 

Barianten der Handichriften a, b und c und des 1. Drudes: eine Überſchrift 
fehlend; 23. 7 Unbefannten a und 1. Drud; V. 8 Höheren; 
nad B. 9 der Bers: Ihnen gleiche der Menid; V. 12 unfühl- 
bar; B. 15 Böſe; V. 21 in b Eilen ft. Raufhen; 2. 24 in a 
wie ft. um; V. 27 Wählt ft. Faßt; V. 29 Und bald den k.; 
V. 34 Unfers; V. 43 Den, jo auch 1789, in 5 Den. Im 
1. Druck ſind gefperrt: V. 6 fennen, V. 9 ahnden, V. 11 glaus 
ben, 2. 13 Natur, V. 25 Glück, V. 37 Unmöglide u. V. 47 ganz. 

Mit Sicherheit läßt ſich das Gedicht erſt in dem vom 19. Nov. 

1783 datirten Schreiben an Fr. v. Stein (Briefe II, 351) erkennen: 

„Schicke mir doch die Ode wieder, ich will ſie ins Tiefurter Jour⸗ 
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V. 23 Schiller im „Glück“ Vers 17 u. 18 von den Göttern: „fie 
lieben der grünenden Jugend Lodichte Scheitel”, und Vers 27 flgde. 
von Zeus: 

Unter die Menge greift er mit Eigenwillen, und welches 
Haupt ihm gefället, um das flicht er mit liebender Hand 

Jetzt den Lorbeer und jebt die herrichaftgebende Binde. 
V. 31 ehrne Geſetze, wie in der „Harzreife" Vers 16 der eherne 

Faden (oben ©. 52) und in den Orphiichen Urworten oben ©. 248, 
Vers 4 u. 5: „Nach dem Gejeß, wonach du angetreten. So mußt du 
fein." V. 36—41 in Schiller'3 Profa: „Der Menfch allein hat als 
Perſon unter allen befannten Wejen das Vorrecht, in den Ring der 
Nothwendigkeit, der für bloße Naturwefen ungzerreißbar ijt, durch 
feinen Willen zu greifen“ (Über Anınuth und Würde). Das Kolon 
B.37 nad) den Ausgaben 2, 4 und 5. Sn BD. 43 u. 44 das fürft- 
liche suum cuique, welches dem Guten Belohnung, dem Böjen 
Strafe zuertheilt. „Dem’ V. 43 nad) dem Drud 1789, |. Grimm's 
Woch. lohnen 3a und b; mit dent Xccufativ = belohnen, dafelbit 
3c, auch bei Goethe nachgemiefen. 

Röniglid) Gebet (©. 68). 

Verglichen ift Herder's Kopie (f. Goethe-⸗Jahrb. IT, 108), Hinter der Ab- 
fhrift von „Muth“ (T, 43), mit obiger Überfchrift und dem Fehlen des 

„der" V. Lund BD. 3. j 

Erfter Drud: 1815, Werke II,, 82 und Gedichte II, 59, gleichfalls mit liber- 
ſchrift und an jebiger Stelle. 

Nah dem Vorhandenfein unter Herder's Abſchriften, welche im 
Herbite 1781 genommen fein müſſen (Suphan), iſt daS Gedicht der 
eriten Weimarifchen Zeit zu überweilen. Beim erjten Drud wurde 
im Ders 1 das „der“ vor „Herr“ hinzugejeßt, aber niht im V. 3. 

Der König wird ſich aber in beiden Fällen gleich bezeichnen, das 
erfordert der Parallelismus des Gedankens und zeigt die frühere 
Gleichheit des Ausdruds in der Herder’fchen Abſchrift. Wir nehmen 
daher für die Ausgaben 5 und 6, welche in Vers 3 das „der“ 

nicht wiederholten, ein Überſehen an. Dies verlangt auch die metriſche 

Gleichheit. 

Menſchengeſühl (S. 68). 

Auch von dieſem Gedicht findet ſich bei Herder eine Kopie, auf derſelben 

Seite mit der des vorigen (zwiſchen „An Schwager Kronos“ und „Muth'“), 

mit obiger Überfhrift und der Variante B. 5 Götter ft. Guten (jowohl 
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Ewald das Gediht in der urſprünglichen Faſſung 
Nachahmungen des ehemaligen burlesfen Goethifchen 
ecitiren hörte, hat die Abweichungen zu verzeichnen unter: 
ie Abjchrift fehlte in jeinem Nachlaſſe. Im Neunzehnten 
Dichtung und Wahrheit (XXL, 94, 1. U.) gefchieht des 
twähnung, als eines Verſuchs, „mit genialer Heftigleit 
ärtige — des Zujtandes als Bräutigam — zu erhöhu 
tomifch-ärgerlihe Bilder das Entjagen in Verzweiflung 
In“. Goethe jegt das Gedicht dort, wenn auch nicht mit 
it, in den September 1775, die Zeit der Herbitmeffe, welche 
nge Gejchäftsfreunde und Verehrer Lili's in das Schöne⸗ 
aus führte Das Gedicht wird jedoch jchon der Zeit der 
dent April oder Mai dieſes Sahres, wo jene Er: 

noch) neu waren, feinen Urfprung verdanten, als Symptom 
teidend wie etwas jpäter die Schweizer Reife. Diele 
ung auch im Artikel über Goethe und Lili Schönemann 
snzboten 1879 (II, Nr. 33). Sm September war das 
beider jchon zu nahe der Auflöfung, um noch eine fo 
e Behandlung zu ertragen. Es geht etwas wie Frühlings 
nicht Sommer: oder Herbititimmung, durch dag Gedicht, 

hlen alS zu beweiſen (j. jedod) das „blüthevoll“ V. 89). 
e einen Bären unter die zahme Koınpagnie gebracht, wird 
‚40 als etwa3 Neues erzählt und hätte jo nicht unmittel- 
: Aufhebung der Verlobung gefagt werden können, wo der 
o lange in den Feſſeln geſchmachtet hatte. Und diefe Selbft- 
ndet fich, al3 Bezugnahme auf etwas Befanntes, ſchon in 
ı an Sohanna FSahlmer aus Straßburg vom 24. Mai 
chgebrochnen Bären" und aus Smmendingen vom 
es Jahres (nit 22. Mat): „und komm ich wieder, iſt's 
Ihlimmer als vorher". Unmöglich hätte Goethe auf 
gen längjt verbrauchten Scherz noch im September jein 
dicht gründen Fünnen: nur als Anjpielung auf ein allen 
Hediht Find die Stellen veritändlih. Gin zwiefpältiger 
ie ihn das Gedicht zeigt, blidt durch Goethe's Brief 
k vom 15. April 1775: „Sch bin noch ziemlih in dem 
ı dem Sie mich verlajien haben, nur daß es manchmal 
Jird und dann von oben herab wieder ein Thautropfe 
albalſams fällt,” — alſo ein Tröpfchen des „Balfam- 
feiner Erde Honig gleicht" (V. 117 flgd.), wovon Lili 



336 Bedihte II. Dermifchte Gedichte. 

ein. „Fläſchchen“ beſaß. Endlich Fonnte diefe, nachdem Goethe von 
Mitte Mat bis zum Auguft bereitS geflohen war, nicht in dem 
Gedichte al3 ihn zur Flucht-herausfordernd geſchildert werden (V. 129). 
Der Frühling trat 1775 jehr früh ein, jo wird das Gedicht ſchon 
dem April, der Zeit jenes Klopjtod’fchen Brief, angehören. Nah 
einer Familienüberlieferung wäre die jpätere Yrau von Türckheim, 
deren zweiter DVerlobter, Bernard, auch unter den verzauberten Ber: 
ehrern zu juchen, durch den Abdrucd des Gedichts in Goethe's Schriften 
ehr unangenehm berührt worden. 

Die Überfchrift „Park“ wohl erſt aus der Weimarifchen Zeit, wo 
Goethe über Parkanlagen gern humoriſtiſch ſcherzte (f. Triumph der 
Empfindſamkeit, Alt 4). Lili's Park ift Tein engliicher freier Wald- 
park, jondern ein Fünftlicher franzöfiicher Garten, jedoch mit englifchen 
Raſenplätzen, zugleich ein Wildpark. V. 2 „meiner Lili ihre” in älterer 
Art, 3. B. Gellert (Schwed. Gräfin, Werke IV, 406, 1769): „nad 
des Herrn Grafen einer Abreife”, und Lefling: „Meinen Fauſt Holt 
der Teufel; aber ich will Goethe's feinen holen”. V. 3 die „Thiere“ als 
verwandelte, nach der Kunft der Eirce. So Goethe au in Meiſters 
Lehrjahren (8, 6): „Mir Hat ſie's ganz eigens angethan, daß ich mid 
ganz nahezu in einem mythologiſchen alle befinde und alle Tage 
befürchte, verwandelt zu werden". Auch die Märchenfeen Lieben ſolche 
Zaubereien. Das Gegader B. 11 weit auf Hühner, welche eben mit 
„Pipi“ gelodt werden, das Gefchnatter auf Enten (hier V. 54), 
das Piden V. 22 und das Geflatter V. 55 auf Tauben umd 
andere Vögel (Tauben und Pfauen B. 33 u. 34). Im Baffin bie 
Fiſche V. 18 wie im Knabenmärden (XX, 51, 1. A): „ein fanft 
fließendes Waſſer, auf beiden Geiten mit Marmor eingefaht“, 
worin „eine große Anzahl von Gold- und Silberfiihen”. Die Bere 
25 u. 26 fehren, mit Subjtantiven ſtatt der Verba, im Gedicht auf 
Hans Sachs Vers 61 und 62 wieder. V. 31 der Lodruf für Vögel; 
Schmeller (II, 195) citirt: Wa e kleins Hennel [Hähnel] iS gſcheckt und 
gheim [zahm]), Lock i pi! pi! da lafts glei wider haim. Ebenſo im 
Staliänifchen far pipi oder pio. Dieſer Lodruf geht dann zugleich) 
über auf die damit gerufenen verzauberten Prinzen felber, wie im 
„Prinz Pipi“ des Gedichts Neuer Amadis (I,.10 u. 269) und bier 
B. 67. Der Vogel der Zuno B. 34. Der Bär V. 38, wie 
Roujjeau die Rolle de ours sauvage jpielte (vergl. Goethes 
Leben von Düntzer, ©. 229 u. 253 unten). So auch Möfer (Phant. 
II, 220 flgd.): „Doch wollte er mich al3 einen Bären einführen — 
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mein Freund freuete fi, mich in vollkommener Bären:Geftalt zu 
finden, und ich, der Bär, und er, der Bären-Leiter, fuhren glücklich 
in die Geſellſchaft.“ Goethe unterzeichnete 1774 einen Brief an 
Sophie La Roche (Nr. 14): La grosse böte. Noch im Juni 1778 
Ichreibt er an Frau dv. Stein (Br. I, 132, ed. Fielit): „Ste werden 
dieje [Rofe) von einem Bären nehmen; gehört er nicht unter die 

feinen, gehört er doch unter die treuen Thiere, wie im Reineke Fuchs 
weiter nachzuleien iſt.“ Siehe oben die beiden Briefitellen aus dem 
Sahre 1775. 3.46 „Ihr ſagtet“ gedacht al3 Anrede des Publifums 
an den Dichter. V. 48 Filetſchurz, Knoten einer weiblichen Häfelarbeit, 
eines Netzes, parallel dem GSeidenfaden einer Näharbeit (Vers 49). 
Häschen, Eichhörnchen (VB. 66 u. 67) alS leichte, hajenfühige Thiere 
im Gegenjat zum jchwerfälligen Bären; auch im SKnabenmärdhen 
(XX. 50, Zeile 16, 1. 4.) „Eichhörnchen in Bergitterungen”. Auf: 
geitugt, V. 70, find die Bäumchen durd) die franzöſiſche Gartenjchere; 
ftußen = caedere, einen Baum aufjtußen, ihm den rechten Zujchnitt 
geben, praecidere, amputare (Grimm's Wbch.). V. 71 der Boulin- 
green, Boulingrin (franzöfiiche Form) nach) Sanders, eig. Bowling: 
green (engl.), grüner Spielplag, Kugelplat (Grimm V, 2544), 3. B. 
der Boulingrin in der Aue zu Kaffe. V. 73 der Buchsbaum, al3 
Hedenbaum jener Kunftgärten, in den Achtziger und Neunziger Jahren 
verdrängt; |. vben ©. 220 „Haus-Park“, Vers 6, 9 u. 10. DBleien 
V. 78 — bleifhwer niederziehn (Sanders); swaere alsam ein bli 
(Walther v. d. Vogelweide). V. 79 widerhäfeln, Zeitwort zu Wider- 
haken, wie mit einem Widerhafen zurüdziehn; die Ausgaben von 1789 
bis 1827 lejen jedoch „wieder". V. 81 „Wafjerfälle", Kaskaden gehören 
zum „vollkommnen Park“ (Triumph der Empfindjanteit, Akt 4, Bers 74 

und 78). V. 82 Fauen nad) Bärenfitte = an den Pfoten augen. 

V. 84 Sm Geſchmack der franzöfifhen Gärten: „ein porzellanener 

Mannfiich blies aus der Schnede" (Voß, Gedichte II, 218). V. 87 

und 88 nad) dem Leben (XXIII, ©. 107, 1. Ausg.). DB. 97 Täpfig, 

von der Tape oder Tabe, ungejchlacht zugreifend, wie tappig, täppiſch, 

tapfig; Sanders führt aus Hadländer an: „So tappig wie ein Bär, 

wenn er Honig wittert”. „Knollig“, derb, plump und Humpig, dem 

Seinen entgegengejeßt; Luther, in den Tijchreden, ſpricht davon, daß 

Gott muß „Schwachheiten, ja aud) grobe Knollen und Fehl leiden“, 

Am. Hoffmann von „Inolligtem Patriotismus“ (1822; Holtei, Dreih. 

Briefe II, 32) und B. Auerbad) (Land. a. Rh. I, 3, 1) von einem 

Männden „mit knolligem Geſicht“. V. 100 fieben Sinne, noch zwei 
Goethe, 2. 99 
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Pleudo-Sinne über die gewöhnlichen; jo ſpricht Wieland in Liebe um 
Liebe (I, 6) vom „lechsten Sinn“, und fo giebt e3 ein elftes Gebot. 
Der Bär muß 2. 110 fg. auch) feine Künfte zeigen. V. 113 Geinen 
Erwin, in der eriten Faſſung von „Erwin und Elmire“, läßt Goethe 
von den Launen der Schönen ähnlich ſprechen: „Wenn fie Langeweile 
haben . .., dann iſt ein Riebhaber oder ein Hund ein willkommnes 
Geihöpf. Den jtreicheln und halten fie wohl big es ihnen einfällt, 
ihn zu neden und von ih zu ſtoßen“. V. 115 unnüß, wie fid 
maufig machen, fed in Zärtlichkeiten. B. 117 Fläſchchen Balfam, f. oben 
die Stelle des Briefes an Klopftod und das Tröpfchen Balfam Bers 17 
des nächſten Gedihts. V. 125 ſchaudre = zurüdihaudre, zurüd 
ſchrecke. V. 129 jeitbliden, tranfitiv (fonft intranf. Sanders): Jemand 
Seitenblide zuiwerfen. V. 131 Zauberwerf, als Werk der Fee; aber 
aud) „Zauberfädchen”, „Zauberfreis" im Lili-Liede „Neue Liebe, 
neues Leben" (I, 45). In den Schlußverjen fpricht nicht eigentlid 
mehr der Bär, ſondern der Dichter ſelbſt; durch die Schweizerreife 1775 
und dann durch den Abgang nad) Weimar madhte er die Schlußdrohung 
wahr. Nach dem angeführten Briefe vom Mai 1775 ift er eben der 
„durchgebrochne Bär“. 

Bon Zelter für Gejang bearbeitet. 

— — — 

Liebebedürfnig (S. 72). 

Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, ©. 162, mit diefer Überfchrift, in der 
„Eriten Sammlung” der Vermiſchten Gedichte, zwiſchen 
„Muth“ (T, 43) und deut folgenden Gedicht, ohne Barianten 
(V. 3 Ad mit Ausrufungsz., in 6 mit Komma; B. 13 edeln, 
jeit 4 edlen). 

Aus der eriten Weimariſchen Zeit, den 2. November 1776, 
in einer Gejtalt, welche zuerjt durch den Briefwechfel mit Fran von 
Stein (1848 I, 67 fg.; in der 2. A. 1883 I, 57 fg.) bekannt wurde. 
Danach lautete das Gedicht urfprünglid): 

An den Geift des Johannes Secundus. 

Lieber, heiliger, grojer Küſſer, 
Der du mir's in lechzend athmender 
Glüdjeeligfeit fajt vorgethan Haft! 
Ment jol ich's Hagen! klagt ich dir's nicht! 
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5 Dir, deſſen Lieder wie ein warmes Küfjen 
Heilender Kräuter mir unters Herz fich legten, 
Daß es wieder aus dem Trampfigen Starren 
Erdetreibens klopfend ſich erhohlte. 
Ach wie klag ich dir's, daß meine Lippe blutet, 

10 Mir geſpalten iſt, und erbärmlich ſchmerzet, 

Meine Lippe, die ſo viel gewohnt iſt 
Bon der Liebe ſüßtem Glück zu ſchwellen 
Und, wie eine goldne Himmelspforte, 
Lallende Seeligfeit aus und ein zu ſtammeln. 

15 Geiprumgen ift fie! Nicht vom Biß der holden, 
Die, in voller ringsumfangender Liebe, 
Mehr mögt' haben von mir, und mögte mid Ganzen 
Ganz erfüßen, und freilen, und was ſie könnte! 
Nicht gefprungen weil nach ihrem Hauche 

20 Meine Lippen unheilige Lüfte entweihten. 
Ach gejprungen weil mich, öden, kalten, 
Über beizenden Reif, der Herbitwind anpadt. 
Und da iſt Traubenfaft, und der Saft der Bienen, 
An meines Herdes treuem Feuer vereinigt, 

25 Der fol mir helfen! Warrlich ex Hilft nicht 
Denn von der Liebe alles heilendem 
Gift Balfam ift fein Tröpfgen drunter. 

d. 2 Nov. 76 ©. 

Auperdent liegen noch drei Abſchriften des Gedichts in älterer Fafſung 
por: a) von der Hand der Frau von Stein, mit der Adreffe an Knebel 
und dem Zufuß: „Hier ift das verlangte, fo zufammentreffend mit dent 

Driginal ald der Ciebzig Dolmetfcher ihre Überfeßung der heiligen Schrift”, 
gleihwohl mit den Varianten V. 3 Ceeligfeit; V. 4 „ſollt'“ und „klag'“ 
ih; 3. 7 „wieder” fehlend; V. 9 Doch ft. Ah; V. 11—14 incl, fehlend; 
DB. 15 Ad) gefprungen nicht v. B. d. H.; V. 21 Ad) gejprungen tft fie w. 
m. ö. 8; V. 26 allheilendem; b) eine Abſchrift von Phil. Seidel's Hand, 
genau mit der Faſſung in den Stein'ſchen Briefen übereinftiinmend (beide 
Abfchriften in des Herausgebers Befib); c) Herder’d Kopie (neben den— 
jenigen von „An den Mond” und „Sügerd Nachtlied“) mit den Bas 
rianten der Abſchrift a (nur V. 4 Hagt). ES giebt daher drei Leltionen, 
die der Gtein’schen Briefe und b, dann a und c und drittend diejenige des 
eriten Drucks. 

Sm Tagebuch hat Goethe für den 1. November 1776 den „SSo= 
hannes Secundus“ notirt, unter welchem Namen die lTateinifche 

22° 
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erstiihe Gedichtjamulung Basia des Ian Eserard, drei Jahre nad) 
feinem 15365 zu Utrecht erfolgter Tode, ebenda eridhienen war, umd 
für ben folgenden Tag obiges Gedicht unter der Bezeichnung: Ad 
man.[es] J. 3. al3 ein würdiges Opier an den Verjanñer jo vieler 
Außgedihte. Ter 3. Rovember bringt dann die Worte an rau 
von Stein (Br. I, 5%, ed. Fielitz: „Ich bitte Sie um das Mittel 
gegen die wunde Lippe, nur etwa, daß ich's finde heute Abend, wenn 
ih zurüdlomme Muß ih Sie ſchon wieder um etwas bitten, um 
etwas Heilendes? .... Ich reite nah Erfurt.” Sem Gedicht dürfte 
ein einzelnes basium nicht zu Grunde liegen, aud) nicht basium VIII, 
dejien Schluß: O vis superba formae! Goethe anmerfte (Rr. 321 
feiner Sprüche in Profa). Nur zu B. 3 (V. 15 der Handfchriften), 
vom Biſſe der Geliebten gab des Johannes Secundus basium V 
das Motiv: 

Componensque meis labella labris 

Et morsu petis et gemis remorsa. 

V. 10 das „zarte Lippchen”, im fpielenden Ton des Ganzen, 
verdient nicht Viehoff's Tadel. B. 17 der Liebesbaljam, in der erftan 
Faſſung noch Schöner „der Liebe heilender Giftbalfam”, Thon in dem 
Briefe an Klopftod vom 15. April 1775 (f. zu B. 117 des vorigen 
Gedichts). V. 16 und 17 begründen die jebige Überfchrift. 

—— 

Anliegen (S. 73). 

Erſter Druck: 1789, Schriften VIII, S. 163, nad) dem vorigen Gedicht und 
vor den „Morgenklagen“ (oben ©. 75). 

Die Zeit der Entjtehung unbekannt. Vielleicht freie Tibertragung- 
aus dem Staliänifchen, ohne daß fie deshalb in die Zeit der Stalik 
nischen Reife fallen müßte. H. Wentzel (Misc. Goetheana 1880) feht 
die Entjtehung fogar bis 1778 zurüd. — Bon V. 3 zu V. 4 zeigt fi 
ein Fortgang der Handlung oder des Lebend. Das Los» oder Auf 
aichn der Klinke zum Dffnen der Zimmerthür auch in den „Aufgereg 
ten” (IV, 1 Breme: „Sch will aufziehen"). In den ältern italiä⸗ 
nischen Komödien ſpielt das fog. ſaraceniſche Schloß wegen des eigen- 
thümlichen Zuſchnappens eine Nolle. 

Angemerkt haben wir die Kompofitionen von Reichardt und eine 
neuere don Sulzer (op. 1, Wien). 

Nee 
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An feine Spröde (©. 75). 

Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, ©. 168, zwiſchen „Morgenklagen“ und 
„Der Becher”. 

Zeit der Entjtehung und Beranlafjung unbelannt. Das Motiv 
der neuen Blüthen V. 4, während die reifen Früchte nod) am Baum 
hängen, oft vom Dichter benußt; vergl. „Dauer im Wechſel“ (oben 
©. 239, V. 11 u. 12): „Diele fangen an zu reifen Und die andern 
Teimen ſchon.“ Auf einen italiäniſchen Urjprung möchte die Bezeich- 
nung der gewöhnlich Apfelfine genannten Frucht als Pomeranze 
ſchließen laſſen (pomo und arancio, Orangenapfel), während bei ung 
nur die unreife, noch Herbe Frucht jo genannt wird und Goethe im 
befanuten Mignonliede von Goldorangen, im Taſſo von Orangen 
jpridt. Sn dem „Beſuch“ aus der Zeit unmittelbar nach der 
Staltänifhen Reife (oben ©. 78, V. 46) gleihfall3 jene Yorın. 
Dielleicht fallen beide Gedichte in diejelbe Zeit, hervorgerufen durch 
diefelben Vorgänge (vergl. Venet. Epigramme 88 und 89). 

Die Muſageten (©. 73 u. 74). 

Erfter Druck: 1798, Schiller's Mufenalmanad) f. 1799, ©. 14—16, unter 
obigem Titel, mit der Unterſchrift: Juſtus Amman (®. 33 
halberwacdhte; zwei Worte jeit 4). 

Nach den und vorliegenden Auszügen aus Goethe's Tagebuch 
in Sena am 16. Juni 1798 gedichtet. — V. 6 fromm, als den frühen 
Göttern geweiht. V. 12 den Sinne nad: ſtets ein ungenubter Tag. 
Das Gleichniß der Fliege, die verfheucht immer wiederkehrt, V. 32, 
nad dem 17. Gefange der Ilias. V. 43 „goldne Stunde” nad) dem 
befannten deutichen Spriworte von der Morgenftunde. Mufaget 
V. 46 ift Apollo, jo Mufageten die hier ®. 7 und im 88. Venet. 
Epigramm genannten Aurora und Phöbus. Uber das Gedicht der 
Körner-Schiller'ſche Briefw. IV, 114 (1. A.). Ä 

a a a an 

Morgenklagen (©. 75 u. 76). 

Verglichen ift die Handſchrift des Dichters (Beilage des Briefs an Fr. 
Jacobi vom 31. Dftober 1788), ohne UÜberſchrift und ohne Varianten 
(DB. 38 u. 39 Anfangs: Angelehnet blieb die gute Thüre Auf den zarten 
A. r. h.). 



Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, ©. 164—167, in der Erften Samm⸗ 
lung der Vermiſchten Gedichte zwiichen „Anliegen“ und „An 
feine Spröde“, mit obiger Überfahrift und ohne Varianten 
(B. 21 bier u. in 4 „Ob ſich“, auf Laut ald Subjekt, in 5 
und 6 „Ob fie”, auf Stille ald Objekt bezogen). 

Aus der eriten Zeit der Verbindung mit Chriftiane Vulpius, dem 
Hochſommer 1788. Die Sahreszeit im Gedichte kenntlich. Als Ero- 
tikon von Goethe felbit in dem eben erwähnten Briefe an Jacobi 
bezeichnet (Briefw. ©. 116 f., wo aud) ein Abdrud des Gedichts), ein 
Vorläufer der Römischen Elegien. Schiller's „Erwartung“ ein re 
mantiſches Seitenſtück. — DB. 1 alliterirende Verbindung der drei 
Prädifate, „mit mild tadelnden Anklang" (Grimm, unter Lieb 8, 
Woch. VI, 1186), ebenjo „liebe Iofe" Vers 19 „Neue Liebe” (I, 45), 
„loſe leidig" Vers 27 „Künftlers Fug” (oben ©. 161) und „Ganz loſe, 
Yeife, Hinglingling” in Bürger's Lenore, VB. 5 druden von Goethe 
neben drüden gebraucht. V. 12 Die Nacht ift vergangen, Röm. 13,12. 
B. 15 Nah dem Bibelſpruche: Sch fchlafe, aber mein’ Herz wacht. 
V. 17 Finiterniffe, Pluralbildung, ſchon bei Gellert im geistlichen Liebe: 
Hoc Über die Vernunft. V. 19 und 20 fowie DB. 29 und 30 ver 
jtärkende Wiederholungen. V. 34 zeigt, daß die Geliebte oder Gattin 
in demjelben Haufe, bei nahen Thüren, wohnt. Sie tft feine nächtlide 
Straßenläuferin. Der Nachbar, deſſen Hausthüre B. 41 zu hören ifl, 
ericheint identisch mit dem Nachbar der 17. Röm. Elegie (B. 364). 
Wie im B. 45 und 46 Heißt es in Schiller „Geheimniß“: Don 
ferne mit verworrnem Saufen Arbeitet der gefchäft'ge Tag. Wie hier 
V. 59 der Liebende, läuft auch Wieland's Gandalin (Lieb' um Lie, 
letztes Bud) „den Lindengang hinab“, der für deutiche Gärten 
charakteriſtiſch iſt. M. Rapp (D. goldne Alter d. deutjchen Poeſie], 
198) jagt von dem Gedicht: „Ein befanntes Motiv aus Horaz, aber 
ausgeführt im Metrum und der reim- nnd ſchmuckloſen Anſchau— 
lichkeit des ſerbiſchen epiſchen Gedichts.“ Jedoch möchten wir die 
gemeinte Stelle in den Satiren nicht mit unſerm Gedicht in Vergleich 
bringen. 

Der Beſuch (S. 76—-78). 

Erſter Druck: Herbſt 1795, Schiller's Muſenalmanach a. 1796, ©. 13—16, 
mit Überfchrift, in den Werken feit 1806. 

Varianten desjelben: V. 9 Bette, feit 4 Sopha; V. 21 Komma, feit 4 wegge 
fallen; V. 22 von füßen, 4 u. 5 von füßen, in 6, obne Rüdyiht 
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777; Stöber's Alſatia 1873, 
fein müßte”, und Schiller an 
ei Tagen, daß Sie von uns 

on Nordlicht B. 10 aus 

Soedeke nachgemwiefen (Arch. 
28. und 24. September 
0 auch zu Weimar Nord» 

ölche Goethe [on in dem 

ige Sterne V. 11 wie im 
zu Mars’ und Phöbus’ 

Birzel’iche Sammlung), 
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ber urjprünglichen Les ⸗ 
In der Handſchrift 

Blicke kehrt und weis 

3, ©. 30 (®. 8 „Im 
it nit derfelben (jedody 
9 u. 1828 (6a), III, 44. 

hung aus dem Auguft, 
Br. an Fr. dv. Stein ed. 

Hsunddreißig Jahre jpäter 
den auch ſchon dor zwanzig 

72), indem er diefem Gedicht 
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auf „Lida, Glück der nächſten 

veundin ebenfo bezogen, wie biejelbe 



34 Egiche. Il. Dermiihte Gedichte 
Magiſches Netz (2. 78 —- 79). 

Erſter Druck: 1803, Taſchenbuch a. d. J. 1804 von Wieland und Goethe, 
S. 142—144, mit gegenwärtiger Überſchrift, bedeutſam zwi: 
ſchen „Hochzeitlied', I, 112 und „Kriegserklärung“ 1, 19; 

dann jeit 4 (1, 176) unter den „Vermifchten Gedichten“ au 
jeßiger <telle. 

Barianten des eriten Truds: V. 25 u. 26 Allerwünichteftes? Begünſtigt von 
der vielgeliebten Herrin; B. 27 ein anerfannter; nah V. 27 ein 
Abjag. — Zn 6 und 8 „zum“ B. 6; „zu“ 1. Druck, 4, 5, 9. 

Den perjönlichen Gedichten zuzurechnen. Das Gedicht galt der in 
den Anmerkungen zum Erſten Theil (©. 473, Nr. 6) genannten jchönen 
Hofdame Henriette Wolffsfeel von Reichenberg, von Goethe ſcherz⸗ 

“ Haft Kehlchen genannt. Am 1. Mai 1776 geboren, hatte fie fich an 
ihrem Geburtstage 1803 mit dem ſpätern Weimariſchen Staat- 
minijter von Fritſch verheirathet, dem B. 40 gefangen Glüdlichen, 
jedoch noch kurz vor ihrer Verlobung den Dichter mit einer Filet: 
arbeit, wohl einer Weite, beſchenkt. Der Scherz beruht auf der 
Gegenüberjtellung der beiden „Netze“. Bergl. Vulkan's Netz in 
der 19. Römiſchen Elegie (I, 184) und oben ©. 154, Bers 75. Die 
zehn Geſchwiſter (VB. 3 und +) find hienach die Finger beider Hände, 
die „Loſen“ 3.34 und die „Spieße“ B. 7 u. 11 die Filetnadeln. V. u 
Himmelsfloden = Wolfen, „flockig löſt ſich's auf“ (Cirrus, oben 
©. 251, Vers 41). Muſterhaft V. 22 = gemuſtert; die Schattirung 
des Weißen wirkt wie ein Muſter. — Die Beſungne ſtarb erſt am 
17. Auguſt 1859 (ſ. v. Biedermann, G.'s Verkehr mit den Gliedern 
des Hauſes v. Fritſch. 1868). 

——ñ⸗⸗ 

Der Secher (S. 80). 

Verglichen find a) die Handſchrift im Tiefurter Journal Ar. 9, 
t) Herder's und e) Ph. Seidel's Kopie; in a und c überſchrieben: Aus 
den Griechiſchen, in b ohne Überſchrift. An a findet fich zugleich „An bie 
Cicade“ (in unfern vierten Theil, und in b died Gedicht und das hier 
nachfolgende „Nachtgedanken“ auf derjelben Geite mit dem „Becher“. 

Erfter Drud: 1789, Schriften VIII, ©. 169 u. 170, in der erften Sanım- 
lung der vern. Gedichte, zwilchen „An feine Spröde“ und 
dem folgenden Gedichte, dann jeit 4 an jebiger Stelle, ftetö 
unter obigen: Titel. 

Darianten der Handſchriften a, b und c: V. 1 in b fehlt „vollen“, durch 
Punkte angedeutet; B. 1 u. 2 in a als eine Strophe, ebenjo 
V. 6 und 7 zuſammengehörig und fo fort zwei und zwei Verſe, in 
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b ohne Abſchnitte; V. 6 in a und c befcheiden weile, in b be- 
fheiden-weife, in den Drucken beſcheidenweiſe (Ein Wort); V. 8 in 
a fenne; V. 13 Leitung ft. Neigung; ®. 14 in b lange⸗ſehnen⸗ 
den; V. 15 deine lieben Hüften halte; V. 17 in a lang bewähr: 
ten, in bu. c lang bewahrter; U. 21 nicht ft. nie (in a Vulcans); 
V. 24 in a Frauen (verlefen ft. Yaunen). 

Nah Nr. 736 der Briefe an Fr. v. Stein trägt ein Oltav- 
blättchen das Datum „den 22. Sept. 81. G.", an defien unterm 
‚Rande die zwei Zeilen ftehn (B. 10 u. 11 unſers Gedichts): „wenn ich 
dir e3 gönnte, Dir mit andrem Nedtar es erfüllte." Nach Nr. 737, 
"dent Briefe von demfelben Tage, ergüßte ſich Goethe auf der Reile 
nad) Deſſau, „ſinnend an einigen Gedichten" für das Tiefurter Jour⸗ 
nal (j. Ausg. von Fielitz 1, 374). Die urfprünglide Aufjchrift 
„Aus dem Griechiſchen“ Hatte infofern etwas Wahres, als das Ge- 

dicht nicht nur im Anafreontijchen Gefhmad, jondern als ein Gegen: 
jtüd zu dem Gedichte „Auftrag" (Nr. 30 der Anakreontea) gedacht 
war. Wie hier Anafreon dem Hephäftos den Auftrag zu einem 
Becher mit ſchönen Bildern, mit Lyäus, mit Rebenjtöden und Kelter- 
-tretern ertheilt: jo hat für unfern Dichter Amor durch ein viel 
Tchöneres Gefäß geforgt. Amor's Beſuch behandelt gleichfalls ein 

- Gedicht jener Anakreontea (Menovuxrios n0oF woaı;). — B.4 Sram und 
Sorg'; der Wein joll ihm nicht nur Sorgenbrecher fein (Divan IX, 4), 
ſondern auch die Liebesichmerzen, den Gram verſcheuchen. V. 6 
in bejcheidner Weisheit, nicht befcheidner Weile. VB. 8 u. DB. 19 
Der Becher nit nur Andenken der Geliebten wie im „König 
don Thule”, jondern nach der altdeutfchen und angelſächſiſchen Poeſie 
.al3 Bild der Geliebten jelbit, wie fie gleich einem Näthfel dent fie 
Küſſenden (Trinfenden) den Stun berüdt (Grein, Bibl. der angel]. 
Poeſie II, 398, Nr. 64: Oft ic secga etc.) V. 13 Lida, in Goethe's 
‚Gedichten vorzugsweije Name der Frau von Stein. Zu V. 15 in 
jegiger Faſſung vergl. Hans Sachſens poet. Sendung, Vers 169 
„Wie er den fchlanfen Leib umfaßt“ und in der Faljung der 
Handſchriften Strachwitz' Gedicht „Ganz oder gar nicht": 

Must den Arın nicht ängſtlich halten, 
Gilt es Hüften zu umfaſſen. 

B.21. Vergl. Prometheus in Goethe's Bandora (X, 364, 1. A.): 

Die Hochgeſtalt — Hephäſten jelbit gelingt fie nicht zun zweiten Mal. 

ö— — * 



Nachtgedanken (©. 81). 

Bon Handfehriften find verglihen a) Goethe's Driginal (Hirzelihe 
Bibl.), b) Tiefurter Journal (Nr. 6, 1781), beide überſchrieben: Nach bem 
Griechiſchen, e) Herder's Abſchrift, unmittelbar vor denjenigen ber „Cicade* 
(1.4) und des vorigen Gedichts (®. 1 Unglückſeelgen e; V. 2 fcheint inb; 
in a, b und c V. 9 bleibend ft. weilend, u. V. 10 Eurer ft. Euer). 

Erfter Drud: 1789, Schriften VOI, ©. 171, in ber eriten Samml. der 
verm. Gedichte, unter obigem Titel, zwifchen ben vorigen 

Gedichte und „Ferne“ (I, 163), ebenfo in 5 u. 6; in 4 ift vor 

„Ferne“ nod ein Vers „An Silvien“ eingefchoben. 

Saft gleichzeitig mit dem vorigen Gedicht entftanden. Beilage 
des Brief3 Nr. 730 an Frau von Stein dom 20. September 1781 
(ed. Fielitz I, 373): „Was beiliegt, ijt dein. Wenn du willit, fo 
geb’ ich's ins Tiefurter Journal und jage, es ſei nad) dem Grie 
chiſchen.“ Ein Gegenftüd findet fich in der That wie beim „Becher 
in der griechifchen Anthologie, in einem Fragment der Sappho 
(Hephaiftos Nr. 65, Aeduxe utv & oridva): „Zur Rıhe gegangen ift 
der Mond mit den Plejaden, Mitternacht iſt's, und Stunde auf 
Stunde entrinnt: id aber ſchlummre einſam.“ — V. 6 die ew'gen 
Stunden, perfonificirt die Horen. 

An Lida (©. 81). 

Erſter Drud: 1789, Schriften VII, ©. 172, unter vorftehender Überfäirift, 
zwiſchen „gerne“ (I, 163) und „Nähe” (oben ©. 82), ebenfo 
in den Ausgaben bis einfhlieglic 6. — Im Drud nad ber 
Handſchrift (Briefe an Frau v. Stein, ed. Schöll I, 106, ed. 

Fielitz I, 376) V. 1 Lotte ft. Lida; V. 3 und 4 Ein Bat, 
ebenfo V. 5 u. 6. 

Im erjten Drittel de3 Oktober 1781 bei der Abweſenheit in 
Gotha entftanden. Der gleichzeitige Brief aus Gotha vom 9. jene 
Monats enthält Worte des Gedichts wie: ‚Zwiſchen allem durch dert 
ich an dich und an die Freude, dich wieberzufehen“ und: a 
ganz dein.” — V. 4 erklärt fich dur die Trennung, da 
3. Dftober Weimar verlaffen hatte. Bon Jemand jein = 
entfernt fein; Uhland's Volkslieder 130: 

Läſt du mir nichts zur letze, 
Mein feins brauns Meidelein, 
Das mich die Weil’ erg“, 
So ich von dir muß 1 
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So Schloſſer an Röderer (22. Juni 1777; Stöber's Alfatia 1873, 
©. 60): „Wenn id acht Tage von ihr fein müßte", und Schiller an 
Goethe (Nr. 597): „Ich habe in den zwei Tagen, daß Sie von uns 
find“ u. ſ.w. Daf Goethe das Gleihnik vom Nordliht V. 10 aus 
frifcher Anfchauung gewonnen, hat K. Goedeke nachgewieſen (Arch. 
f. Litteraturgefch. VII, 93 flg.). Am 18., 23. und 24. September 
1781 waren in ber Erfurter Gegend, alfo auch zu Weimar Nord— 
lichterſcheinungen ſichtbar geweſen, wie ſolche Goethe fehon in dem 
Aufzuge zum 30. Zanuar 1781 befungen hatte (XI, 1, ©. 277, 1. A.): 
„Wir preifen jene Lufterfcheinung.“ Ewige Sterne B. 11 wie im 
Faujt I, B. 3089. Zean Paul (Vorrede zu Mars’ und Phöbus' 
Thronwechſel) entnahm dem Gebichte ein Gleihniß für die Zeit der 
Napoleonifchen Unterdrüdung: „Und fo ſchimmerten ihm [Jean Paul] 
denn die ewigen Sterne der Vorſehung durch den Nordſchein einer 
langen Nacht hindurch, und diefer Schein hat ausgeprafjelt, und 
jene find jtil in ihrem Lichte fortbeſtanden.“ 

Für Gefang von Reihardt. 

Sür ewig (©. 81). 
Verglichen tft die Handfehrift des Dichters (Hirzel'ſche Sammilung), 

ohne die Überichrift, als dritte Strophe der „Geheimmiffe", ſich daher oben 
©. 95 nad) Verd 16 unmittelbar auſchließend, mit der urſprünglichen Les- 

art B. 4: nicht einen Zweifel, ft. nicht Zweifelforge. In der Handſchrift 
folgt unmittelbar die Strophe: „Wohin er aud) die Blicke kehrt und wen- 

bet“ (I, 429, 1. A). 

Erſter Drud: 1820, Über Kunft und Alterthum II, 3, ©. 30 G. 8 „In 

hr“) mit der neuen Überschrift, dann mit derjelben (jedoch 

B. 8 „In ihr") 1827 Werke (6) III, 49 u. 1828 (6a), III, 44. 
Aus dem Jahre 1784, nad) Schöll's Vermuthung aus dem Auguft, 

der Zeit des Braunſchweiger Aufenthalts (Br. an Fr. v. Stein ed. 
Schöll, III, 97). Als Goethe die Strophe ſechsunddreißig Jahre ſpäter 
veröffentlichte, ftellte er fie in Gegenfaß zu ben auch ſchon vor zwanzig 
Jahren gebichteten „glücklichen € ten“ (I, 72), indem er diefem Gebicht 
die Aufſchrift: Fürs Leben, j trophe die obige: Für ewig 
ertheilte und beiden die Berfe: Zu ı beiden Welten (oben ©. 82) 
als Vermittlung folgen ließ. “Su ihr“ des hlußverſes it 
in den Iehter Mehikt auähri & ber nädjiten 
Nähe, ‚ wie biefelbe 
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in den Strophen der „Zueignung” und der „Geheimniſſe“ immer al3 
das innerfte Geheimniß verborgen war. Abgejehn von diejem ejoteri- 
Then Sinn bezog fid) dies „in ihr“ lediglich auf „die Duelle“ des 
Verſes 16 der „Geheimniſſe“, welche für manchen Wandrer fließen joll 

Nm ten 

Desgleihen (5. 82). 

Griter Drud: 1851, Goethe's Briefe an Frau von Etein, heraudg. dur 
AU. Schöll, III, ©. 91, danad) in unfrer 1. Ausg. III, 91 fg. 

Unter dem 24. Auguft 1784 der eben genannten Freundin aus 
Braunſchweig mit den Worten gefandt: Je finis. par un vers all- 
mand qui sera plac6 dans le Poöme que je chöris tant, parcegue 

j’y pourrai parler de toi, de mon amour pour toi sous mille formes, sans 

que personne l’entende que toi seule. Die gleichzeitigen Beziehungen 
auf das Gedicht „Die Geheimnijje" und auf die Freundin ftellen bie 
Strophe neben die vorige. — In V. 5 „nun“, nicht „nur“. 

Zwifchen beiden Welten (©. 82). 

Erfter Druck: 1820, Über Kunft u. Alterthum, II, 3, ©. 31, mit vorſtehen 
ber Überſchrift, zwiſchen „Für ewig” und „Aug einem GStamm- 
buch von 1604“ (in unfrer 1. Ausg. I, 199), dann ebenjo in 

der Ausgabe letzter Hand 6, 1827, III, 50 und 6a, 188, 
III, 45. 

Scheint erſt bei der Zufammenftellung der Gedichte für die ge 
nannte Zeitfchrift 1819 oder 1820 entitanden zu fein. Die beiden 
Welten (zwiſchen zwei Welten bei Dünber, Komm. III, 366) 
ergeben fich ebenjowohl aus der urfprünglichen Stellung der Bere 
zwiſchen den Gedichten „Fürs Leben” und „Für ewig“ (oben ©. 8l), 
als aus den Gegenjäßen der Verje 4 und 5 felbft. „Lida“, D. 4 
bedarf nach den Anmerkungen zu den lebten fünf Gedichten Feiner 
Erklärung, und daß unter „William”, B. 5, William Shatejpeart 
zu verſtehn, zeigt gleichfalls der urjprüngliche Standort der Berk, 
indem darauf unmittelbar das erwähnte, Shakeſpeare zugejchriebene, 
hier mit feiner Unterfchrift verjehene und das ferner auf ihn be 
zügliche Gedicht „Kronos als Kunftrichter" (oben S. 225) folgen. 
Mit Shakeſpeare's Kopfe fiegelte Goethe in den Jahren 1778 und 1779 
mehrfach die Briefe an die Freundin (Schöll's Ein. zu den Briefen 
I p. XXXIV), und mit ihr zujammen hatte er ihn oft gelefen. 
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Die verfhiwundenen „Tage und Jahre” (B. 7), woran die Gedichte 
„Für ewig“ und das Stammbuch von 1604 den Dichter erinnerten, 
weijen auf die Siebziger und Achtziger Jahre des vorigen Sahr- 
Hunderts. Die Gegenfäße, B. 4 und 5, find irdifches und himmliſches 
Süd, Glück aus „beiden Welten”. In den Verſen 1 und 2 des Motto 
der Abtheilung, worin die Gedichte zuerjt erfchienen, fteht ähnlich „weite 
Ferne” und „nächjte Nähe“ (bei uns oben ©. 121); „in der nächlten 
Nähe“ braucht Goethe jo in den Wanderjahren I, 8 (XVIII, 106, 1. A.), 
in den Wahlverwandtichaften „nur die nächſte Nähe Fonnte fie be= 
ruhigen“ II, 17 (XV, 237, 1. U.) und ſonſt mit Vorliebe. 

— —* 

Nähe (S. 82). 

Erſter Druck: 1789, Schriften VIII, S. 173, mit dieſer Aufſchrift, zwiſchen 
„An Lida“ und dem am Schluſſe nachträglich eingefügten 
„Süße Sorgen” (I, 163), ebenſo in 4; in 5 u. 6 folgte „An 
die Cicade“ (feit 4 Ausrufungsz. zu Ende von V. 2; V. 3 
gehört aber mit zum Ausruf). 

Entſtehungszeit und Veranlaſſung des Gedicht! find unbekannt. 
Die Stellung am Schluſſe der Lida=-Gedichte ſcheint jo wenig ent⸗ 
ſcheidend, als die gleichzeitige zu Anfang einiger durch Chriltiane 
veranlafiten Lieder (Sühe Sorgen und Beſuch). Der Gegenjab des - 
öffentlichen und des vertrauten Zufanmenjeins eignete dem Verhält-⸗ 
niß zu Lida, dem wir da3 Motiv entnommen glauben, wie aud) 
früher dem zu Lili: dagegen konnte 1788, wo das Gedicht in Drud 
gegeben wurde, von einem Zufammenfein mit Chrijtiane „im Schwarm 
der vielen Menfchen“ nie die Rede gewejen fein. Düntzer's Annahme, 
e3 fei für die Gedichtfammlung 1788 ausdrüdlich gejchrieben — ein 

Fall, den Fein Kenner Goethe's jo leicht ftatuiren wird, — halten 

wir für ebenjo verfehlt wie 3. B. bei Raſtloſe Liebe (I, 53). 

—ñN — 

Kupido (©. 82 u. 83). 

Verglichen tft Herder’s Abjchrift, auf einem befondern Blatt (ſ. Sur 
phan, Goethe-Sahrb. II, 107), ohne Überjchrift, mit der Variante B. 10: 
Ich ſuch und bin wie blind und kann mid) nicht finden. Darunter fteht 

wie eine neue Überfchrift: Der Grundfaß meiner Natlur]. — Eine Variante 

des V. 1 in Goethe's Stal. Reife, Brief vom 9. Februar 1788: Cupido, 

tleiner, lofer u. ſ. w. (XXIV, 473, 1. U. 
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Erſter Druck: 1788, Schriften V, ©. 216 bis 248, im 2. Aufzuge des Ging. 
ſpiels Claudine von Villa Bella, wo Rugantino, unterbrochen 
von Lucinde und Claudine und ſich ſelbſt unterbrechend, die 

drei Strophen getrennt zur Cither ſingt. Das Lied ward ſpäter 
nur im Stück, jedoch bei des Dichters Leben in den Werken, 

nie unter den Gedichten gedruckt. 

„Kupido“ wird in den Oktober 1787, in die Herbſt-Villeggiatur 
zu Caſtel Gandolfo zu ſetzen ſein, wie aus dem Briefe der Italiän. 
Reiſe vom 8. Dezember desſelben Jahres (XXIV, 447, 1. A.) her⸗ 
vorzugehen ſcheint (jo auch nad) Th. Hart, Goethe en Italie, 1881, 
©. 195 und nah Düntzer's Note 113 zu dem citirten Bande). Da 
Goethe das Lied ſowohl in jenem Briefe al3 in dem vom 9. Fe 
bruar 1788 („mein Leibliedchen“) als ein jelbjtändiges Gedicht be 
zeichnet, auch Herder und Goethe ſelbſt (Edermann II, 107) e8 in 
diefer Geftalt befaßen, fo verdient es wohl einen Pla unter den 
„Vermiſchten Gedichten” jener Zeit. In dem 1827 verfaßten Berichte 
über den Sanuar 1788 (XXIV, 465) gibt Goethe dem „Liedchen” eine 
ſymboliſche Bedeutung: nicht fei zu denten an den „gevöhnlich Amor“ 
genannten Dämon, jondern an „eine Berfammlung thätiger Geiiter“, 
welche das Innerſte des Menjchen Hin» und berziehen und verwirren. 
Goethe macht e3 wie die ältern ttaliänifchen Dichter, wie Dante, als 
er in der Ganzone Amor che nella mente mi ragiona den Amor 
für das wijjenjchaftlide Studium, die Geliebte des Convito für die 
Philoſophie erflärte. Viel Sand war entronnen von 1787 big 1827. 
Damals in Albano, Frascati, Caſtel Gandolfo befuchte ihn, wie einft 
den Anakreon (Nr. 41), der „loſe“ Gott felbit, nicht eine Allegorie 
(j. Amor als Landfchaftsmaler oben ©. 154 lg). Das Gedicht 
fcheint durch die Neigung zu der ſog. ſchönen Mailänberin hemor 
gerufen zu fein, deren ſchon im Erſten Theile (S. 314) gedacht if. 
Die nähern Umftände, worin das Gedicht entitand, hat Goethe (Brief v. 
8. Of. 1788) am Orte felbjt und |päter ©. 423 bis 428 der Staliös 

nifchen Reife (Bd. XXIV, 1. A.) gefchildert. Auch ift ein Bild der Mar 
länderin abgedrudt in Air. 51 der „Gartenlaube” von 1869, ©. 806. 
Doch erſcheint die Echtheit mehr als zweifelhaft. — V. 11 das Seelchen, 
Piyche, nach den griehifchen und milefifhen Märchen von Pſyche 
und Eros und des Apulejus Metamorphofen, la Folle de la Maison 
der Franzoſen (Malebranche), der gegenüber nım Cupido „Meiſter 
im Hanfe geworden“ (8. 4). Das verfengende und zehrende Herb 
feuer B. 7 und 8 erinnert an das der Römifchen Elegien (Rr. 9). 

—— — — 
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Erklärung eines alten Holzſchnittes, vorſtellend 

Hans Sachſens poetiſche Sendung (S. S3—88). 

Erſter Druck: April 1776, der Teutſche Merkur, 2tes Viertelj. ©. 75—82, 
unter der gegenwärtigen Überichrift. 

Dann, mit Beibehaltung derjelben auf einen befondern 
Titelblatt in der 2. Samml. der Vermifchten Gedichte, 1789, 

Schriften VIII, ©. 259—270, und in den Werfen, ald Schluß 
der Dichtungen im ſog. Hand Sachs'ſchen Stil: 1808 in 4, 
VII, ©. 307-315; 1817 in 5, IX, ©. 353—361; 1828 in 
6, XIII, ©. 123—131 und 1829 in 6a, XII, ©. 117—125; 

wieder in den Vermiſchten Gedichten 1836 in 8, I, ©. 70 
und 71 und 1840 in 9, II, ©. 117-123. 

Barianten des eriten Drucks: B. 4 Ein jauber; ®. 6 an den; V. 7 fiebenten 
(Abjichrift der Frau dv. Stein: fiebten); V. 13 würken, auch 3. 132; 
nah V. 14 fein Abſatz; V. 21 u. 22 erfreuen: weyhen; V. 22 
Wollt'n; V. 26 Grad, edel, jo auh 5 u. 6; Bar edel 2 und 4; 
B. 23 Nod mit'n Mugen rum 'zu ſch.; V. 30 güldin; V. 31 ein 
ft. einen; V. 32 Aug; nah V. 34 kein Abſatz; V. 38 vor „lang“ 
ein „ſchon“; nad B. 38 fein Abſatz; V. 39 Hab; 3.49 Yromms 
keit; V. 50 Bös; der Vers 52 jteht vor V. 51; V. 55 Mann 
lichkeit; V. 56 Ihr inner Maas u. St.! V. 57 Natur: Genius; 
V. 59 all das ft. alles; V. 66 thätit’s in ein'm 3. ſ.; V. 68 „ihnen“ 
ft. „ihm“; „zur“ st. „eine”; nach V. 68 ein Abſatz; V. 72 „ſein'n“ 
ft. „ſeinen“; 8. 74 inniglih jt. wunniglid; nah V. 78 zwei 
Verſe: Eie ift rumpfet, ftrumpfet („Ihrumpfet”, Stein’ihe Kopie), 
budlet und Trumb, Aber eben ehrwürdig darumb; V. 79 Feuchend 
w.; feihen und w. 2 und 45 jet ift keuchen recipirt (Grimm’s 
Woch. unter Feihen); V. 81 Drauf; V. 83 Paradeis; V. 86 
ein’m; V. 90 fehen; Geiß; V. 96 dies Al; V. 98 wohl ft. jehr 
(„tehr" it vielleicht Verjehn); V. 101 Alles ft. eben; V. 103 was 
ft. war; V. 104 Aug; V. 107 thut St. thät; V. 108 Affen-Sprüngen; 
2. 112 Großen u. KL; V. 114 allzuwitzig; allzudumb; feit 2 bi3 6 
je drei Worte; unfre 1. Ausg. und Grote je zwei Worte; V. 116 e'n; 
V. 120 2. ihr d. nie wöll'n minder w.; V. 123 möcht ft. wollt’; 
V. 126 Das UL ft. So fort; V. 129 u. 130 anzuſchau'n: Frau'n; 
Wien B.; V. 145 umzaunten; ®. 150 ringsum (Ein Wort); 

. 151 ihr'n; V. 152 gar it. ſehr; V. 156 Hoffnungsfüll; nad 

. 160 fein Abſatz; V. 164 einem in dir; V. 170 Müh er findet; 

. 171 runde ft. liebe; V. 173 ſüſſes ft. neues; V. 174 kehrt; 
. 175 und 176 Schelmereyn: erfreun; V. 179 Weil ft. Wie; 
. 181 Eichenkranz. 

Sn 5 und 6 V. 135 Ein h. 3. wohl wegen des folgenden „das“; in 
und 4 Das h. % ; in 2 bis 6 B. 149 Sitzt. 

Eine Abſchrift der Frau dv. Ctein, mit ®. 123 endigend, enthält die 
3arianten: B. 12 Hirne; V. 48 allen Dingen; B. 84 Sodoms; V. 98 
tenet; V. 118 ihn'n (Arch. f. Litt.Geſch. VI, 106). 

Gitatartig find im erften Drud, und nur in ihm, durd) ſchmalere und 

BBEBB 
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weniger fette Lettern herausgehoben: 3. 33 Thätig Ehrbarkeit; 2. 4 
Großmuth, Nechtfertigkeit; V. 54 Albredt Dürer; V. 77 Hiſtoria; V. 78 
Mythologia, Fabula; V. 82 Gott Vater; die Verſe 83 u. 84 ganz; V. 8 
Zwölf durchlauchtigen Frauen; V. 86 Ehrenfpiegel; V. 88 ganz; 2. 90 
von 3. Wort an; V. 95 ganz; V. 107 Narren; B.109 Schwand; 2. 118 
Bad, fohneidt die Würm; V. 129 Muſe; V. 146 holdes Mägdlein. 

Wieland Hatte auf unſer Gedicht in einer Notiz des März: 
heftes feines Merkur 1776 (©. 289) verblümt, im Schreiben an 
Lavater vom 5. Februar aber bejtimmt hingewieſen: „Goethe wolle 
noch etwas über Hans Sachs in Hansſachſiſcher Reimweiſe dichten”. 
Unter dem 15. April preijt er dann an Lavater den alten Meijter- 
länger als Dichter erſter Größe: „Wir beugen uns alle vor feinen 
Genius, Goethe, Lenz und ih“ (Arc. F. Litt.-Geich. IV, 315 u. N, 
428). Für Wieland war diefer „Genius“ eine ganz neue Entdedung, 
nicht für Goethe, der Hans Sachs die Form feines Fauft, der Puppen 
ipiele und Scherzgedichte verdankte, mit unferm Gedichte aber jenen Etil 
fallen ließ (Scherer, Litt.-Geich. ©. 488), weshalb es auch korrekt den 
„Sungen Goethe” befchließt (ILL, 700). Bor zehn Jahren etiva war 
die Wiedererwedung des Zeitgenofjen Luther's dur) die „Hiftoriid 
kritiſche Lebensbeſchreibung Haus Sachſens“ von Ranifch (1765) vor 
bereitet worden. Wenn Wieland in dem lebten Briefe weiter fchreibt: 
„Sn weniger als vier Monaten ſoll feine Seele, die Gefühl und 
Sinn für Natur und Empfänglichleit für den Zanber des Dichter 
geilts hat, in Teutſchland fein, die Hans Sachſens Namen nicht mit 
Ehrfurcht und Liebe ausfprechen ſoll“, jo nahm er die erhofften Bir 
fungen des Goethiſchen Gedihts vorweg. Im Merkur widmete er 
Hand Sachs eine eigne Rubrik (III, des AprilheftsS 1776), wor 
jenes Gedicht al3 Nr. 1, dann als Nr. 2 eine Beilage von zwei Ge 
dichten des Hans Sachs jelbjt und als Nr. 3 die Zugabe einiger 
Lebensumſtände dejjelben von Wieland zufammen erfchienen. Ber 
Widerfpruch blieb freilich auch nicht aus, und noch in den Phyfiogno⸗ 
miſchen Reifen (II, 43) jpottete Mufäus aus Goethe's und Wieland’ 
nächſter Nähe: „Hans Sachs ſei vermöge in offenen Drud ausgegan⸗ 
genen PBatentbriefes aus einem verblichenen Meijterfänger zum 
großen Dichtergenie umgeftempelt worden”. 

Goethe Hatte diefen „PBatentbrief" am 24. März 1776 auf einet 
Reiſe nach Leipzig zu jchreiben begonnen und ihn in Weimar m 
April abgejchlojfen. Nach dem mir vorliegenden, von Musculus ge 
nommenen Auszuge aus Goethe'S Tagebuch wäre er am 23. „fertig 
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geichrieben”, nad) Burkhardt'3 Kopie am 22. (ſ. Er. Schmidt 
in AU. F. D. A. I 117, 1878), und nad) Riemer's und Kräuter's 
Abſchrift am 27. April jenes Jahres beendigt worden (Keil, Goethe'3 
Tagebuch, ©. 63). Der Brief an Frau v. Stein vom 22. desjelben 
Monats jcheint ſich auf die vollendete Leiltung zu beziehn. Mit 
unvergleihlider Friſche, nach Jakob Grimm's Worten (Woch. IV, 
1, 770), hat Goethe des Meiſterſängers Weiſe nachgebildet. Seine 
aufnehmende Kraft erſcheint in dem Gedicht mit der ſchaffenden völlig 
im Gleichgewicht: offne Empfänglichkeit für die Eigenthümlichkeiten 
ſeines Vorgängers vermählt mit der ihm eignen Lebendigkeit der 
Darſtellung, welche die Schilderung in eine Reihe von Handlungen 
umſetzt. Perſonificirt treten die Eigenſchaften der Hans Sachs' ſchen 
Poeſie nach einander auf als Figuren eines alten, erklärungsbedürf— 
tigen Holzſchnitts, wie ſolche Erklärungen in den Schriften des 
Meiſters mehrfach vorkommen (ſ. Goedefe, Grorß. I, ©. 345 flg. 
Nr. 48, 78, 169 u. 325). Die Mufe redet perfönlich den zu weihenden 
Dichter an, wie den Maler in „Künftlers Erdewallen“ und „Künft- 
lers Apotheofe” und Goethe'n jelbjt in der „ßZueignung“. Sie weiht 
ihn für feinen überirdiihen Beruf und vermählt ihn zugleich mit 
einer trdiihen Genoflin, alles in einem durchgehenden Tone von 
Herzlichkeit, Wärme und alterthünlichen Schlichtheit, nıit einer ganz 
zur Natur gewordnen Kunjt. Die glüdlihe Individualiſirung des 
Stoffes erhob das Gedicht zum Ausgangspunkt einer neuen Ara für 
den Nürnberger Dichter. „Hätten Goethe und Wieland ihm nicht 
im deutſchen Merfur das herrliche und verdiente Ehrendenfinal er- 
richtet, noch immer jchlunmerte gewiß fein Andenken unter ung,” 
fagte 1778 die Berliner Litteratur- und Theaterzeitung (II, 378). 
Wieland's und dann Bertuch's Plan zur Herausgabe feiner Werke 
fam freilich nicht zu Stande. Unter den Annalen des Sahres 1816 
erwähnt Goethe transparenter Gemälde nad) feinem Gedichte, und 
al3 1828 das Deinhardftein’sche Drama „Hand Sachs“ mit demjelben 

als Einleitung auf die Bühne fam, verfaßte Goethe noch einen be- 

fondern Prolog dazu (XXVL, 1, Nr. 884 und XI, 1, ©. 264 flg. 1. A.); 
freilich hat die Bühne erſt mit R. Wagners Meijterfingern fi) des 
alten Dichters dauernd bemädhtigt. Noch 1856 ging einer von 
Hopf in Nürnberg beforgten Auswahl der Hans Sachs'ſchen Werke 
unſer Gedicht gleichfalls al3 Einleitung voran. Imelmann nahm 
es in jeine Sammlung litteraturhiftorifcher Gedichte auf, und der 

Beurtheiler des Buchs in der Allgemeinen Zeitung (1880, Beil. 
Goethe, 2 93 
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Nr. 62) fand, es überrage alle übrigen „um Hauptes Länge, als das 
einzige, das ganz in Ton und Geiſt der Zeit empfunden ſei'. 
Über das Gediht G. Kühne (Europa 1847, Nr. 37) und bejonders 
A. Koberftein (Naumburg 1847, in einer befondern Schrift: Zu umd 
über Goethe'3 Gedicht u. f. w., dann im Weim. Sahrb. I, 2, 1854, 
und in feinen Gejammelten Aufjäßen 1856, aud) in der Litteratur: 
Geſchichte, 5. A. II, 323, „Goethe und Wieland als die Wiederer: 
weder des Dichters“). 

Die Verſe 23—34 perfonificiren deutfhe Zucht und Züchtigkeit 
durch drei altväterifch benannte Eigenichaften: die Ehrbarkeit, die 
Frau Ehre („im Fraw Eren thon” find viele der Gefänge de 
9. Sachs zu fingen), die tugendreihe Frau Zucht (deren Klagred 
1536, Goedefe a. a. D. Nr. 148), dann die Großmuth „die 
ehrentreih) Frau Miltigkeit“ (ebenda Nr. 101) und die Rechtfertig— 
feit (B.34), Redlichkeit und NRechtichaffenheit, Tugenden einer der 12 
durchlauchtigen Frauen (DB. 85; „NRechtfertigkeit“, veraltetes Wort, 
fehlt bereit bei Adelung). Zu B. 49 vergl. des Hans Sachs „Geſprech, 
Frauenlob eines Biderweibs” 1535 (daf. Nr. 89) und zu B. Wi. 
des Dichters „Eigentliche Beichreibung aller Stände auf Erden“ 1568 
(ebenda Nr. 16). Zu B. 77 und 78: H. Sachs gab in der Vorrede 
der Ausgabe feiner Werfe von 1558 ald Inhalt des zweiten Theils an: 
„Zuſamb verordnet weltlihd Hiſtori auß den warhafftigen geſchicht⸗ 
fchreibern, auch auß den Poeten”, und als Inhalt des fünften Theil 
die „wunderbarliche Sabel, ſampt andern lecherlichen Schwenten”. 
Die nah DB. 78 ausgefallenen zwei Verſe (f. oben Varianten) ſchil⸗ 
dern die Figur näher in Adjektiven auf et, welche im 16. Jahrh. 
noch gebräuchlich waren, wie: ein munket Weib (H. Sachs), ein 
wallet Meer, budlet, jtinfet. Allegoriſche Figuren erfüllen die Hand 
Sachs'ſchen Dichtungen durchweg: Frau Tugend, Frau Glück, Fra 
Wahrheit, Frau Sorge; in feinem Epitaphium auf Quther erfcheint: 

Ein Weib in ſchneeweißem Gewand, 
Zheologia hoch genannt. 

Die Verſe 82 bi3 92 enthalten Erinnerungen an einige ber be 
fanntejten Hans Sachs'ſchen Schriften. B. 82 zunächſt die Kinderlehte, 
zielt auf die Komödie von „den ungleichen Kindern Evä, wie fie Gott 
der Herr anredet,“ 1553 (nad) Alberus und Melanchthon; bei Goedelke, 
Grorß. Nr. 227; dazu Nr. 394 v. J. 1558). Zur Vermeidung eine 
Anjtoßes auf der Berliner Bühne änderte Goethe im Jahre 18% 
(f. XI, 1. ©. 267, 1. Ausg.) die Verje 81 und 82 dahin: 
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Da ſeht ihr allerlei Thiergeſtalten 
Auf Gottes friiher Erde walten. 

B. 83 allegirt „die Tragödia von der Schöpfung, Fal und 
Außtreibung Ade auß dem Paradeiß“, von 1548 (Nr. 158 bei 
Goedeke) mit der Erzählung vom Untergang der beiden lajterhaften 
Städte, V. 85 den „Ehrenfpiegel der 12 durchlauchtigen Frauen 
des alten Teſtaments“ von 1530 (ebenda Nr. 45 und 424). V. 87 
bezieht fich allgemein auf die vielen von Hans Sachs behandelten 
tragifchen Stoffe: Lucretia 1527, Virginia 1530, Judith mit Holo— 
fernes 1533, die Enthanptung Sohannis und die unglüdhafte Königin 
Jokaſte 1550, den Wütherich Herodes 1552 u. a. m. Der „Schan= 
Denport der zwölf Tyrannen” (bei Goedefe von mir nicht nachzu= 
weijen), V. 88, von zwölf Männern des alten Teftaments. V. 90 
den Shwanf Sanct Peter mit der Geiß v. 3. 1557 (bei Goedeke 
Nr. 351) ließ Wieland im Merkur 1776 als Beilage de3 Goethi- 
ſchen Gedichts mit abdruden (efr. Grimm's D. Mythologie, Geite 
XAXVI) Bon DB. 107 bi3 120 wird an die Schwänfe und Faft- 
nachtsſpiele des Nürnberger Meifters erinnert, befonders V. 118 an 
das Narrenjchneiden 1557 (Nr. 347 bei Goedeke) und DB. 119 an 
das Narrenbad 1530 (daf. Nr. 42); erfteres wurde im Herbft 1777 
in Weimar auf der Liebhaberbühne aufgeführt (ſ. Stein'ſche Briefe, 
ed. Fieliß T, 443), — V. 129 flg. zu der Rede der Mufe vergl. 
Scherer's Worte (Litt.-Gejch. S. 306) über Hans Sachs: „Er wußte 
fih in feinem Innern einen Tempel de3 Friedens zu erbauen, wo— 
hin die Stürme des Tages nicht drangen und wo ihn die Mufe be— 
ſuchte. Aus dem Frieden der Seele floß ihm die Kraft des behag- 
lihen Bildens.” Zuletzt der Preis feines ehelichen Glüds. Die 
glüdlide Ehe mit Kunigunde Creuzer, feiner erſten Yrau, währte 
vierzig Jahre; fie ftarb 1560. Auch die Fürzere Ehe mit feiner ziwei- 
ten Srau war nicht minder glüdlih. Das Faſtnachtſpiel „Won der 
Eigenſchaft der Lieb“ 1518 jchließt mit den Verſen: 

Spart eure Lieb bi in die Eh, 
Dann habt ein Lieb, ſonſt Feine meh. 

Auch V. 175 von der Liebe „Schelmereien” it ganz in Hans 

Sachs' Sinne, des Verfaſſers des, gleichfalls im Merkur 1776 als 
Zugabe zu unferm Gedichte mit abgedrudten Gedicht „der Liebe 
Zand" 1544 (bei Goedeke Nr. 135). — Den Schlußverien 183 u. 184 
find verwandt die Schlüjfe von „Künſtlers Morgenlied" und der Kan 

23* 
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tate „Johanna Sebus“: es liegt wohl ein ältere Muſter zu Grunde, 

etwa Hugo von Trimberg's Reim: 
Herr Walther von der Vogelweid, . 
Mer den vergäß, der thät mir leid! 

Der „Froſchpfuhl“ dagegen ift Ovid's Metamorphofen ent 

nommen (VI, 368 flgde.), der Gefchichte von der Verwandlung der 

die Diana ſchmähenden Lycier in Fröſche (Göſchel). La in der 

Berliner Aufführung des „Hans Sachs“ die beiden Schlußverje fort- 

fallen follten, jo erjeßte Goethe fie durch) folgenden Schluß (ſ. XL, 1, 

©. 267, 1. A.): 
Wirkſame Tugend nie veraltet, 
Wenn das Talent verjtändig waltet. 
Mer Menjhen gründlich konnt’ erfreum, 
Der darf fih vor der Zeit nicht ſcheun. 
Und möchtet ihr ihn Beifall geben, 
So gebt ihn uns, die wir ihn frilch beleben! 

Noch ſprachlich: V. 15 und jpäter „hätt“, des Hans Sachs 
hett = hat, wie B. 16 „wär” = war. 3.27 ſchwenzen, ſ. Jeſaias 3, 
16. Der Schwanz, la queue, iſt die Schleppe des Kleids (ſ. 1, 
231, V. 314). Goethe änderte 1828 den Vers 27 in folgenden: 

„Dhne mit langer Scleppe zu ſchwänzen“ (XI, 1, ©. 267, 
1. U). 8. 28 ſcharlenzen = umherſchlendern; H. Sachs ſelbſt 
braucht „ſchalatzen“. V. 45 „bärmlich“, in Grimm's Wbch. nur noch 
bei B. Waldis nachgewieſen. V. 48 „ſchlicht und ſchlecht“, Syno- 
nyme in alliterirender Formel. Frummkeit V. 49 bei Hans Sachs 
wie bei Luther (Frumkeit, Oberkeit ꝛc.). Die Verſe 61 u. 62 gleichen 
einer Wiederholung der Verſe 25 und 26 de8 um ein Jahr ältern 

Gedihts „Lili's Park”. Tollern V. 63 Sterativum von toll, tollen. 
B. 66 Zauberkajten, wie Goethe ſonſt gern Raritätenkaſten braudt. 
Witung DB. 68 = Belehrung, von witen (Fauſt II, 1, V. 599) = 
Hug machen, wißigen (Saunders). V. 102 „geſyn“ die noch allema- 
niſch übliche Participialform von fein (gſy), während wir die von 
„weſen“ heranziehn. DB. 106 fpuden — fpufen. B. 10% hofiren, bei 
Grimm Hofieren, fett dent 13. Sahrh. aus „Hof“ gebildet; daſ. Bei: 
fpiele unter 7 im Sinne von tanzen, vortanzen, den Tanz führen; 
jo Burk. Waldis: Als nun die Affen Yang hofiren, Thet fich der 
Gelte Freud vermehren. DB. 109 Narrentheiden = Narrethei, für 
Narrentheiding oder Narrentheidung, des Reims wegen (Lerer bei 
Grimm VII, 333). V. 111 „Leinen“, nad) der.Redensart: einen am 
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Narrenfeil führen; ſ. Wander, Narrenjeil 4. V. 115 Farrenſchwanz 
== Ochſenziemer; in Grimm's Woch. Belege aus Fiſchart und aus 
Lenz. V. 117 bejpöttet oder befpottet. V. 118 „Fürm”, eig. Fürm’ 
al3 Plural von Furm (Goethe braucht auch „der Unfurm)" - Form, 
aus der Sprache von Hans Sachs und Ayrer, im Sinne von Art, 

Geſtalt, Anſchein. Bei Grimm in unfrer Stelle al3 ein Femininum 
Singularis aufgefaßt. Die Würm V. 118, eig. vom Tollwurm 
bei Thieren, den der Wurmſchneider befeitigt; Kopfichmerzen der 
Menſchen wırden gleihfall3 Würmern zugeichrieben (j. bei Grimm 
unter „Hauptwurm“ IV, 2), dann von närriichen Gedanken, vom 

Sparren im Kopf; ſ. in der Abtheilung „Sprichwörtlich“ (II, 327, 
1. Ausg.) im Xenion: „Noch ſpukt der Babyloniſche Thurm” den 

Ders: „Ein jeder Mann hat feinen Wurm’. V. 121 „um und um“ 
eine der häufigiten Verdoppelnugen von Partikeln, in alter wie in 
neuer Zeit, wiederholt im Narrenichiff, im Kirchenliede (fo in Hans 
Sachs' 58. Palm „Ein gulden kleynot Davids” V. 6 „ewr hendt 
find freuel vmb vnd vınb“, bei Spee, viele Belege bei D. Schade, 
Sat. u. Pasq. 11T, 247); „es fommt um und um” (Zirmenid) II, 
191, aus der goldnen Aue); auch bejonders beliebt bei Goethe. — Die 
Verſe 121 bis 126 benußte Mommſen als Motto des dritten Bandes 
feiner Römischen Geſchichte. — Alt und kalt V. 177 u. 178 alte Formel; 
auch verwandt in den Verſen „Hat alles jeine Zeit” (LIT, 197, 1. A.). 
„Die Liebe wird nimmer alt“, wie „Alte Liebe voftet nicht“ oder 
„wird nicht roſtig“ (Firmenich IT, 114). Das Subjekt zu „berbannt” 
DB. 184 iſt „die Nachwelt” (V. 183). 

—ñi 

Auf Mieding's Tod (S. 8—-94). 

Verglichen iſt die Abſchrift im Tiefurter Journal, Stück 23, April 1782, 

mit vorſtehender Uberſchrift. 

Erſter Druck: 1789, Schriften, VIII, ©. 271—286, gleichfalls mit der Über- 
Tchrift, diefe auf einen befondern Titelblatt, in der 2. Samml. 

der Vermifchten Gedichte; in 4 Bd. VIII, in 5 Bd. IX und 

in 6 Bd. XIII unmittelbar nad) dent vorigen Gedicht. 

Barianten: DB. 7 Die Druce haben Hauenſchild; in einer mir vorliegenden 
Rechnung desjelben vom 14. Mai 1776 über für Lenz gelieferte 

Kleider unterichreibt er fih J. 9. 8%. Hauenſchildt; V. 12 „je mehr” 
als Ein Wort im Tief. Journ; V. 13 „Der thätige Zube" 6 u. 
6a; der im Tief. Journ. und in den Druden bis 5 ſtets ange 
gebene Name „Elfan” aus Rückſicht auf die Elkan'ſche Handlung in 
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Meimar, mit der Goethe in Geihäftsverbindung ftand, unterdrüdt; 
V. 15 „bergezäßlt“, Tief. J.; V. 36 „jedem“ die Drude; „jeden“ 
im Tief. Journ. ſcheint jedoch den urſprünglichen Sinn wlederzu⸗ 
geben, verbunden mit klagen — beklagen; V. 36 bildet einen 
Gegenfag zu V. 34, die Klage zur Undankbarkeit, der verdienft: 
volle Bürger zu „manden andern”; V. 39—46 fehlen in 2, feit 
4 wieder eingerüdt; V. 55 haben die Drude von 2 bis I „Rath“; 
die Lesart „Rad“ im Tief. Journal (j. unten in der Note zu 
dieſem Berfe); B. TI wann ft. wenn im Tief. Sourn.; DB. 83 Mit 
ft. Von, ebenda; B. 92 „erſchreckt“, ebenda; V. 118. wie ft. was 
ebenda; 2. 135° dajelbft ein Abſatz; 2. „197 verzehrt ft. verheert; 
DB. 138 Ward ft. Wart ebenda, fowie 2, 4 u. 5; V. 140 Räud- 
wert ziel. Sourn.; V. 147 „Erxicheint" in 2 bis 3; „Brilon 
Tief. Journ. V. 161 Karnavals Tief. Journ. u. 2; V. 
„auch“ ſt. „ihr“ Tief. Journ.; daſelbſt noch V. 198 ein acioh 
und V. 211 „wohlgegönnter” in zwei Worten. 

Das Gedicht gilt dem Andenken des am 27. Sanuar 1782, drei 
Zage dor der Geburtsfeier der Herzogin Luife, zu Weimar verjtorbes 
nen SHofebenijten und Xheatermeijter® Johann Martin Mieding. 
Goethe begann es alsbald, denn jchon am 8. des folgenden Monats 
Tchreibt der Herzog Karl August an Knebel (Nachl. I, 131): „Mie 
ding ftarb drei Tage vor Aufführung der Fête oder des Comedies 
Bullets, von Goethe auf meiner Frau Geburtstag gedichtet [f. XI, 
1, ©. 281, 1. A.; deilen ungeachtet lief'3 gut ab und machte einen 
artigen Effeft. Goethe hat angefangen, jeinem Andenken einen Kranz 
a sa facon zu weihen; es find trefflihe Sachen in diefem angefan- 
genen Werke”. Erſt im März 1782 beim Antritt einer Reife zur Aus⸗ 
hebung der Rekruten ward das Gedicht vollendet. Goethe chreibt 
aus Dornburg den 16. März an Frau v. Stein: „Mein Mieding 
ijt fertig; ich Hofft’ ihn dir vorzulefen und euch einen guten Abend 
zu mahen. Mir jcheint das Ende des Anfangs nicht unwerth und 
das Ganze zufammenpajjend.” — Das Gedicht, nicht zur Vertheilung 
bei der Beltattung beftimmt, ift daher Fein Gelegenheitsgedicht, da es 
nicht einem äußern Ziwed genügen, nicht ein Gejchehendes begleiten und 
Ihmüden, jondern an ein Vergangenes erinnern will. In dieler 
Beziehung jteht es mit „Euphroſyne“ (I,200) gleih. Das ärmliche 
Leichenbegängniß des in feinem Kreife verdienitvollen Mannes, welches 
jedoch die Anwefenheit der Corona Schröter geziert hatte, gab dem 
Dichter die Anregung‘, Künftlers Erdewallen und Apotheoſe 
(wir willen wohl, daß dies leßtere damals erſt in andrer Form ges 
Ihrieben war) für diefen befondern Fall zu wiederholen. Die fin- 
girten Gegenfäße der beiden Dramen werden bier, von einem hoben, 
weitüberfchauenden, auch dem Humor zugänglichen dichteriſchen Stand» 
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punkte, der Wirklichkeit entnommen. Mieding's „Erdewallen“ 
fällt zufammen mit der Errichtung des Weimariſchen Liebhaber: 
theaters, dem der Hoftifchlermeifter unentbehrlich iſt; durch die Schil- 
derung jenes Theatertreibens wird das Gedicht zum Gegenjtücd des 
Gedicht „Ilmenau“ (oben ©. 36): zuſammen geben beide eine Vor- 
Itellung von dem einjtigen „Iuftigen Weimar”. Mieding’3 „Apotheoſe“ 
ferner ſpielt nicht im Jenſeits, — er erjcheint nicht auf Wolfen an 
der Hand der Mufe, — beiteht vielmehr in einer dichterifhen Der: 
klärung feiner Bejtattung, bei welcher die Mufe eine irdifche Ver— 
treterin findet. Bemwundernswerth bleibt an dem Gedicht die Ver— 
einigung der finnlihen Wärme und Anſchanlichkeit Hinfichtlich des 
Sndividuelliten und Befonderjten, des Ortliden und Momentanen, 
mit der heitern faſt Shakeſpeare'ſchen Geifteshöhe, von wo aus der 
Dichter jenes Irdiſche idealifirt. Bei der Vertheilung der Gedichte 
für den achten Band der Schriften meldete Goethe feiner Herzoge 
aus Rom: „Die Gedichte auf Hans Sachs und auf Mieding's 
Tod ſchließen .... meine Schriften für diesmal. Wenn fie mid) in- 
defien bei der Pyramide [de3 Ceſtius] zur Ruhe bringen, jo können 
diefe beiden Gedichte ſtatt Perjonalien und Parentation gelten” (Stal. 
Reife, XXIV, 474,1. A.), nahm alfo das Wirken beider Männer als 
Eymbol Jeines eignen Lebens. — Von den B. 7—13 Genannten 
war der erjte des Herzogs Leibjchneider und Kammerdiener, der zweite, 
Schumann, Hofmaler, Thiele Hofichneider und Elfan der Handels- 
mann, welcdher die XTheaterrequijiten lieferte. Das Felt V. 14 iſt 
die oben in dem Briefe des Herzogs gedachte Geburtsfeier, welche 
für den nächſten Mittwoch, B. 32, bevorstand, während das Gedicht 
mit dem Sonntage, Mieding's Todestage, anhebt. DB. 40 nad) 

Ev. Matth. 2, 6. Die Albernheit, B. 42, neben Geilt und Wib, wie 

im Gedicht Ilmenau Vers 58: „Und durch die Rohheit fühl’ ich edle 

Sitten"; zugleich Anfpielung auf die übertreibenden oder faljchen 

Gerüchte über Goethe's erfte Weimarifche Zeit. V. 50 „Die fanfte 

Hand”, die der fchonenden Muſe. V. 55 dem „Rad der Zeit", dem 

Looſe der Vergänglichkeit; das „Drehen“ DB. 56 jpricht gegen die 

Richtigkeit der auch fpäter in Goethe's Werfen beibehaltnen Lesart 

von 1789: „Rath der Zeit”. Denn der Sinn ift doch: wir fünnen 

der Zeit nicht widerftehn, wir müſſen uns mit ihrem Rade drehen, 

d. h. älter werden. Mit der Lesart „Rath“ würde das Elaififche, 

finnliche Bild einem unfinnlichen Ausdrude geopfert. Die Zeit räth 

auch nicht, fie befiehlt, fie zwingt. Ebenſo finnlid) der „jaujende 
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Mebftuhl der Zeit“ im Fauit. Tom Vorkommen jenes Bildes wäh 
wir nur ein paar Beiipiele aus hunderten. Plutarch, im Tri 
fchreiben an Apollonius Moral. Abhdlg.) eitirt: „Des Rades Dre 
bringt dir eine ;selge erit Und mwechieläweife nun die andre aı 
herauf“. Shakeſpeare ipriht vom „Dreherchen der Zeit" (Was ı 
wollt, V, 1), vom Drehen der Welt Goldoni: Come una ruc 
6 il mondo, Chi in cima sta, chi in fondo (il R& Teodoro). € 
Schiller vom „allgemeinen Schidjal, das immer wechielnd feine Kug 
dreht” (471b nad) Grimm). La roue du temps and) im Franzöſiſch 
ein feititehendes Bild, genommen vom Sahreslauf. Ein Kirchenli 
beginnt: In hoc anni circulo. Sauppe, Strehlfe, Ehrlich vertret 
Rad, Düntzer allein Rath. — V. 74 das Pochen, das mit dem H 
marjchallitabe gegebne Zeichen. B. 93 und 94 von der Alchymie un 
Chemie, „widerwärtig” hier im Sinne von feindlidh, abjtoßend. 2° 
Verſe (93—96) führt Düntzer als „Ipätern Zuſatz“ an; fie fir 
fi) aber Ion im Liefurter Sournal. V. 98 Hinweis auf Goet“ 
„Zriumph der Empfindſamkeit“, ein Stück des Nepertoires jener Bin 
auf die Stelle des 2. Akts: „Unfer Hofetat ift mit einem fehmz 
ſchickten Manne vermehrt worden, dem wir den Titel als Ra - 
meijter, Directeur de la nature, gegeben haben“ (VILT, 338, 1 
V. 102 So ein „Faktotum“ in noch erweiterten Sinne war 
Malkolmi; ſ. „Was wir bringen” Auftr. 18 (XL, 1,9. m 

B.107 Ehrenmann, wie „dunkler Ehrenmann” im Fauſt. V. 
innerung an den das Schloß und Schloßtheater zerjtörenden $ 
pon 1774. Nur die Schweitern (VB. 127) ruft der Dichter an Mie 
(Srab, den weiblichen Chor, welchen in jeinem „Was wir Dxi 
Marthe (für Mutterrollen), Phone, Nymphe und Path | 

B. 144 „Ettersburg“ und „Tiefurt“ fürjtlihe Schlöſſer bi We 
„Tiefurt's Thal“ ſah einige Monate ſpäter Goethe's „Fiſcherir 5* 
meint den ſonſt durch Gottſched von der Bühne verbaunken 
wurft ans Goethe's „Puppenfpiel” und die Narren in Harms 

Shen (V. 155) und andern Pofjenfpielen; vergl. u V— 35 
ſcheckigen Knäblein in „Was wir bringen“. Der Reittd ? 
mag fih auf Ayrenhofer's Poftzug beziehn. Von den ferne 

deuteten Stüden find erfennbar: B. 154 das Sedendorifide e Sc 
fpiel vom König Midas, 1781 aufgeführt, V. 160 Gumethe} 
anderer Gingjpiele und Mastenzüge (B. 162), V. 164 Wie For 
fig der drei Könige (1. das Lied „Epiphanias“ I, 3 az. 34:) h 
4. 165 Goethe's Sphigenie, die Titelrolle von Coroma Edi 

e 
x 
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geitellt. Grade auf diefe Vorftellung bezieht Th. Hart (Goethe 
Italie, p. 79) die Morte des Verſes 176, welche die Vereinigung 
Kunſt und Natur in der Darjtellerin rühmen, rühmen, daß 
da3 Ideal (das Muſter V. 175), welches ſie auf der Bühne in 
n Rollen „vorſtelle“, auch im Leben verförpere, „jei”. 
Das ganze Gedicht von B. 169 an beiteht in einer öffentlichen 

digung an die genannte durch Goethe nad) Weimar berufene 
agerin, Schaufpielerin, Komponiftin und Geſauglehrerin, den 
ın des Weimariſchen Liebhabertheaters (1777 bis 1783). Karl 
ut nannte (An Knebel, deifen Nachl. I, 132) das Gedicht „einen 
zzunverwelklichen Kranz" für fie und ſprach von dem „Minnefold“, 
fie Goethe dafür ſchulde im Sinne der Verſe 27 und 28 des 
ichts „Kenner und Enthuſiaſt“ (oben S. 158). Bon der Strophe 
bis 180 ſchreibt Goethe ſelbſt in den Briefen an Frau v. Stein 
167): „Ich habe der Schröter zu Ehren zwölf Verſe darin, die 
hoff ih, ſchön finden und in allem Sinne damit zufrieden fein 
t“, und anläßlich ihres Todes 1802 in feinen Annalen: „es ſchien 
angenehm wunderbar, daß ich ihr vor fo viel Jahren ein An- 
en fliftete, das ich jetzt charakteriftifcher nicht zu errichten gewußt 
(XXVII, 1, Rt. 303). Der Schluß, wie der von Ovid's 
er Elegie (Amores III): Et sit humus cineri non onerosa tuo. 
ten folgen die modernen Dichter, Herder in feinen Diftichen 
e-Jahrb. IV, 71): „Leicht jei dir die Erde“ und Nhland am 
€ des Gedichts auf einen verhungerten Dichter: „Du drüdteft 
e Erde, fei dir die Erde leicht.“ — Noch nach fünfzehn Jahren 
- Goethe an Mieding im Fauſt I, V. 3867. 
Nich Fpracplich: B. 28 Kehren — zurückkehren, wie oft. V. 75 
T „während daß“, in zwar ungewöhnlichen, aber doch ver- 
Mm Schriftgebrauch, der zu erhalten, nicht mit Dünßer zu 

V. 105 regen — erregen, in Bewegung ſetzen. V. 189 
bon Relfen, wohl nicht im Sinne von „gefüllt“, ſondern 

faltig, von den verfKhiedenften, wenn auch fich wenig 
enden Farben (Bier Jahreszeiten, B. 23 u. 24; 1, 2481. 
3 wie”, ſchon durch Bödeker (1690 Grundfäße der deutſchen 
- 288) anerkannte und von „gleich wie” unterjchiedne 
e Partikel, vielfach bei Goethe und Wieland (Liebe um 
7): „Und fieht als wie ein grünes Meer", und noch bei 
»Sttrachwitz: „Sie hat den ganzen Tag getobt, Als wie 

Bein”. 

4 
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gegangenen Fehden mit Göze, jowie nach dem langjährigen intimen 
Umgange zuerſt mit Lavater und zulebt faft ausschließlich mit Herder 
fih über die Erziehung des Menſchengeſchlechts dur) und zur 
Religion dichteriſch auszufprehen. Die Geheimniffe ftehn neben 
Herder's Ideen zur Philofophie der Geſchichte, deren erite beide 
Theile in den Geburtsjahren des Gedichts erjchienen, der zweite 
mit dem Motto: Homo sum, humani nihil a me alienum esse puto; 
fie nehmen Herder's Humanitätsideen ebenjo zum Ausgang wie 
Herder's Werk Goethe's Naturanfichten. Jeder gab fein Eigenites 
von Geſichtspunkten des andern, und als ein Denkmal diefes Ver— 
bältnijfes finden wir die achte Strophe des Gediht3 am Schluſſe 
des 16. Buchs bei Herder. Die „Zueignung“ (T, 3—6) war ur= 
Tprünglic gedacht al3 Widmung der „Geheimniſſe“ an des Dichters 
damaligen engen Freundeskreis. Für diefen, für Herder und feine 
Frau, für Frau von Stein und Sinebel, ift das Gedicht beitimmt, zu 
einer Zeit, „Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden unfing, 
Und ich über mein Sch, des unbefriedigten Geiltes Düftre Wege zu 
jpähn, ftillin Betrachtung verſank“ (Röm. Eleg., Vers 148 flg.). 
Aber diefer enge Kreis, diejer befchräntte Horizont war der Ent: 
widlung von Sdeen und Empfindungen günftig; diefer Stillen Brüte- 
zeit entſtammt Goethe'3 allgemeine und umfafjende Naturanichauung, 
feine Methode, ſich der Natur zu nähern, zu vergleichen, nad) 
Analogien zu juchen, von Problem zu Problem fortzufchreiten und 
das lebte, al3 ein unanflösliches, immer weiter zu ſchieben. Wie 
Leifing hiſtoriſch-philoſophiſch, faßte Goethe das Problem der Reli- 
gionen naturwiſſenſchaftlich, gleichſam botaniſch, die Religionen als 
Gewächſe, die bei aller Verſchiedenheit auf eine Urform, auf eine 
ihnen allen zu Grunde liegende, in keiner ſich aber ganz verwirk— 
lichende, ideelle Religion hinweiſen. Jede einzelne „nur ein Ton, 
eine Schattirung einer großen Harmonie" (An Knebel Nr. 52). Auch 
hier fol das Problen keineswegs im Sinne de3 dantaligen Ratio- 
nalismus gelöft, ſondern nur zurüdgeichoben und nad) noch fo vielen 
Anfllärungen ftets ein letztes ımerflärliche8 angenommen werben, 
ganz wie in der Naturforfehung. Dies find eben die „Geheimniſſe“; 
wir werden dem Ziele näher und immer näher fommen, doch „glaube 

feiner, daß mit allem Sinnen das ganze Lied er je enträthjeln werde.” 

Non semel quaedam sacra traduntur: Eleusis servat, quod ostendat 

revisentibus (Seneca, nat. quaest. 7. c. 31). Nationalismus aud), 
aber Rationalismus, der die Dffenbarung menſchlich und natürlid) 
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verjteht, gleihiwohl ein Unerforihliches, einen myſtiſchen Reit be 
wahre. Das Chriſtenthum auch hier die Blüthe der Religionen: fie 
verfanmteln ih alle um das Kreuz, und alle VBerichiedenheiten find 
innerhalb des Chriltlichen, weil innerhalb des Menſchlichen zu den: 
fen. Chriſtus wird zum Humanus. Humanität und Chrijtenthum, 
die Religion des Menfchenfohus, bedeuten dajjelbe. 

Goethe begann dieſe Dichtung im Sommer 1734; in den Briefen 
an Fr. d. Stein und Herder aus Dingeljtedt von 8. Augujt wird 
fie als das „veriprochne Gedicht” bezeichnet und in dem an Eritere 
aus Braunſchweig vom 23. Auguſt, welchen die ſchöne Strophe: 
„Gewiß, ich wäre ſchon jo ferne, ferne” (oben ©. 82) begleitete, ald 
le poöme que je cheris tant. Ebenſo jpricht der Brief an diefelbe 
von 30. Auguſt von neuen Strophen: J’ai 6crit de nouveau quelques 
versets du poöme ... c’est pour toi que je le compose. In der 
weitern Korreipondenz geichieht des Gedicht3 wiederholt Erwähnung: 
im Frühjahr 1785 follten davon täglich zwei Oktaven gejchrieben 
werden; aber feit dem 3. April jenes Sahres ift von der Arbeit nidt 
weiter die Nede. Außer dern vierzehn der „Zueignung“ Liegen uns 
mit den drei zerjtreuten (oben ©. 81 u. 82 und IT, 429, 1. Ausg.) 
im ganzen 47 Stangen vor. Riemer (Mitth. IL, 191) gibt deren 
45 an. Außre und inne Gründe fcheinen die Fortjegung verhindert 
zu haben. Zu den äußern zählt Schöll den Sacobi-Mendelsjohn- 
ſchen Streit über Leſſing's Spinozismus. Mir jcheint der eigentlide 
Grund in dem Mangel einer klaren epifchen Handlung, überhaupt 
eines epiſchen ſinnlichen Stoffes zu beitehn. Das Gedicht war viel 
zu fehr auf Schilderungen, ſowie auf Allegorien angewiefen, um einen 
wahren Dichter dauernd zu feſſeln. Die Fortjegung kann man, mit 
Pfleiderer, in den „Wanderjahren”, in den eriten beiden Kapiteln 
des Zweiten Buchs, in der dortigen Vergleihung der Religionen und 
der ſymphroniſtiſchen Handlungen der Cinzelnen finden. Werthvoll 
iſt Goethe's eigne lichtvolle Erklärung des Gedicht (oben ©. 275 
bis 278), veranlaßt dur) das Schreiben eines Studenten Bereind zu 
Königsberg in Preußen vom 15. November 1815 (welches R. Haym in 
den Pr. Jahrb. vom März 1868. XXI, 3. ©. 347 fig. mitgetheilt 
hat). Die Erinnerung erjcheint jedoch ſchon verblaßt und Einzelnes, 
3. B. der Vergleich mit einen „ideellen Montjerrat”, nachweislid 
dur) ſpätere Cinwirkungen hervorgerufen. Goethe Hatte das Ge 
dicht bei feinen Beluchen in Erfurt im Kreiſe Dalberg's, dem 
der Inhalt befonders anziehend fein mußte, vorgelefen. Zu dieſem 
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gehörte die noch kindliche Karoline Dacheröden, die jpätre Gattin 
MWilhelm’3 von Humboldt. Beide rechneten das Gedicht zu ihren 
Lieblingen und erinnerten jpäter den Dichter wiederholt an jene 
Erfurter VBorlefung. Und als Humboldt den Montferrat bei Bar- 
celona i. 5. 1800 beftieg, glaubte er die Eingangsfzene des Goethi- 
ſchen GedichtS verwirklicht vor fich zu jehn, den Pfad zum Kloiter, 
den frommen Pilgrim, das Kreuz: 

Zu dem viel taufend Geifter fich verpflichtet, 
Zu dem viel tauſend Herzen warnı gefleht, 

und die zeritrenten Wohnungen der DOrdenstritter des Gedihts. Er 
beichrieb Goethe dieſe ganze Gebirgslandichaft mit ihren Einfiede- 
leiten (in den Briefen ©. 166, und in Humboldt'S Merken III, 177), 
und ſchuf jo in dem Dichter nachträglich die Vorſtellung eines 
ideellen Montjerrat, mit dem diefer auch jpäter den Parnaß verglich 
(XXVII, 329, 1. A.). Früher lag ihn eine Schweizer Landſchaft, 
namentlich die des 1775 von ihm bejuchten Klofters und Wallfahrt3- 
ortes Einfiedeln näher. 

Der Titel des Gedihts in Erinnerung an die Eleufinifchen Ge- 
heimnijje, überhaupt an die Geheimnifje, mysteria, sacra, sacramenta 
einer jeden Religionsgemeinichaft und der damals in Deutjchland 
bejonders blühenden Freimaurer: und Shuminatenorden. Nach einer 
Bemerkung Suphan’3 mögen auch die Arcana des, einige Sabre 
vorher (1777 und 1778) von Goethe gelejenen Gardanus den 
Zitel verurjacht haben. — Nach 2. 16 folgte urjprünglidh, wie ſchon 
bemerkt, die Dttave oben ©. 81: „Denn was der Menich in feinen 
Erdeſchranken“. — B. 20 Bruder Markus; der Name vielleicht nach 
denn Bruder Markus vom Pranciskaner =» Orden in Shakeſpeare's 
Nomen und Sulia (V, 2). Leſſing's Klofterbruder im Nathan ſcheint 
Dagegen wirkliche Züge für diefe Figur hergegeben zu haben: die Glau— 
benseinfalt und Hingabe (vergl. Vers 95). — V. 33 „neben hin“ zu ver- 
binden mit Vers 32 „vor feinen Augen liegen“; beide Verſe waren 
im 1. Drud nur dur) ein Komma getrennt. Die im Untergehn 
zwijchen dunfeln Wolfen thronende Sonne, ein erhabnes Bild, ähnlich 
dem in „Herin. u. Dor.“ (Melpomene B. 2). Das geheimnißvolle 
Bild, das mit Roſen umſchlungne Kreuz (VB. 69), verfnüpft die von 
Goethe gejchilderte Nitterbrüderjchaft mit der, auf Anregung von 
Sac. Bal. Andrei zum Schutze der verfolgten Protejtanten, zugleich 

allgemein zur Reform aller Religion und Wiſſenſchaft und ſpeziell 
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322 (Frrzrihung Der Werke Gottes in der Natur gegründeten Fra- 
terzitas Bosae Crocis. den Roſenkreuzern. Das Klofter hier (B. 48) 
err"präche ihrem Palatium oder Kaftellum, welches ihren Mittel- 
zunft bildete, wie der Tempel Salomonis vorbildlich den der Frei- 
maurer. Luther führte als Petichaft eine weiße Roſe mit Chrilti 
Kreuz in einem Herzen, deiten Zinn er jo erflärt (Brief an Lazarus 
Spengler): „Solch Herz aber joll mitten in einer weißen Roſe ftehn, 
anzuzeigen, daß der Glaube Frieden, Zroft und Freude giebt.“ 
Danach jein Wahlſpruch: 

Des Chriſten Herz auf Roſen geht, 
Wenn's mitten unterm Kreuze ſteht, 

end Hans Sachs im Epitaphium auf Luther: 
Ta hing ein Schild, 

Darinnen eine Roſen war gebild, 
Mitten dadurd) jo gieng ein Ereuß. 

Verſchieden davon die jpielende Vergleichung der Wunden Chrifti 
mit Roſen (Frib. Triſt. 6866; Spee's Trußn. ©. 51 der Ausg. v. 
1649; Görres’ Volks- und Meifterl. 239; Wadernagel’8 Kirchenl. 
Nr. 719, B.4 u. a. m.). Die dreifachen Strahlen (B. 76) als ein 
Bild der göttlichen Dreifaltigkeit. — Sn die nun folgenden nächt⸗ 
lichen Szenen führt daS erhabene und lebendige Bild der Sterne 
Vers 81 und 82. Daun die Betrachtung V. 127—130, geflofjen 
aus dem Wunjche des Alten, fih für den Humanus zu opfem: 
daß das eigne Leben zwar geopfert, „umſonſt gegeben“, nicht das 
dur) aber das Leben eines Andern, eines Beſſeren eingelöjt wer 
den könne. — Bon DB. 153 bis 176 eine Zufammenftelung von Run 
dern und Wunderthaten jowohl aus der SHeiligen- als aus ber 
Heldengeſchichte; V. 154 bis 156 ganz nach den Berfündigungen 
Chriſti, auch das Weitre bis 160 und die Strophe B. 169-116 
bibliſch, das friedliche Zujfammenfein feindlicher Thiere nad Se 
ſaias 11, 6—8, wie vierzig Jahre |päter in der „Rovelle”: „Löwen 
jollen Lämmer werden“ (X VI, 159,1. A.), und die Offnung des Felſen 
nach Mojes. Für die Kindesthat V. 161—168 war dagegen Herkules 
die Duelle. — V. 180 der ſchwache Thon, d. 5. der Erdenkloß, aus 
dem Adam nach der mojaifchen Schöpfung entitand, nach Jeſaias 
45, 9 und nah den Worten des Koran (vergl. Divan 1, 8). Das 
Bild ijt oft wiederholt. Spinoza jchreibt an Blyenbergh: „Wir find in 
der Macht Gottes [wie] ein Thon in den Händen des Täpfers, 
welcher aus demfelben Stoff Gefäße bildet, die zu einem edlen Ge 
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brauch, und andre, die zu einem miedern Gebrauch beitunmt find.” 
Wedherlin vergleicht den Menſchen mit einem „Gefäß von Thon und 

Sand, Gedichtet durch des Töpfers Hand.” Vergl. den Thon in des 
Prometheus Hand bei Goethe oben „Ilmenau“ Vers 105. — Die 
Verſe von dem Manne, der „ich ſelbſt bezwingt“ (V. 181 flg.), der 
„ſich überwindet” (V. 192), dem Helden und Uberwinder, der jich 
durch eigne Kraft von Fehlern befreit (Werke XVI, 93,1. Ausg.), 
lauten unter den Sprüden Salomo’3 (16, 32): „der feines Muths 
Herr ift, [ilt bejier], denn der Städte gewinnet”; bei Walther v. d. 
Vogelweide (81, 9): „Wer jchlägt den Löwen? Wer fchlägt den 
Rieſen? Wer überwindet jenen und diefen? Das thut der, der ſich 
jelbjt beziwingt” (daz tuet iener der sich selber twinget; bei Herder 
3. Litt. 6, 80: „Tapfer ijt der Löwenſieger, Tapfer iſt der Welt- 
bezwinger, Zapfrer wer fich ſelbſt bezwang)“ und in Baul Fleming's 
Sonetten: 

Wer ſein ſelbſt Meiſter iſt und ſich beherrſchen kann, 
Dem iſt die ganze Welt und alles unterthan. 

Daſſelbe ſagt Schiller im „Glück“, jedoch mit dem Zuſatz: „Aber 
nicht erzwingt er das Glück“. V. 183 u. 184 nach dem Lateiniſchen: 
At pulchrum est digito monstrari et dicier: hic est (Persius). Sn 
dem „Strom der Welt" (WB. 188) bildet fi) eben „ein Charakter“ 
(Goethe's Taſſo I, 2.). — Es folgt nun die Muftererziehung des zu einer 
Art. Graldienſt beitimmten Ritters von VB. 193 bis 232. Dieſer 
Humanus Toll in werkthätiger Liebe das Reinmenjchlicdhe, das Höchſte 
nach der neuern Poeſie und Kunit und überhaupt das Ziel der mo— 
dernen Kultur verkörpern, ein ritterlichschriftliches Gegenbild zu 

Leſſing's „Nathan“. Intereſſant iſt ein Vergleich mit den chrijtlichen 
Allegorien des Mittelalters. Da waltet im Garten des Herrn (La Corte 
di Dio) der Umano als Thürſteher, und die Läuterung der Seele 
übernehmen die Spoglia, die Reinigung von Begierden und dann 
die Rinuova, die Erneuerung, (Allegorie Cristiane dei primi tempi 
da Franc. Palermo. Firenze 1856). Goethe erhebt diefen Umano 
des 13. SahrhundertS von der unterjten Stufe zur höchſten und 
Yeßten fowohl im Reiche des Handelns, der vita attiva, wie des 
Erkennens, der vita contemplativa, vom Thürſteher zum „Heiligen“, 
zum Spinoziftifchen „Weiſen“ (V. 245). Wie zur alten jcholaftifchen 
Dichtung ftehn die „Geheimnifie” nicht minder in direkten Gegen- 
faße zu derjenigen Zeitdichtung, welche in Klopſtock's Meſſias gipfelt. 
Eher erinnern unfere frommen Ritter an die Edlen Dante's unter 
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' und der Strophe: „Für ewig" (Denn was der Menſch in 
Erdeſchranken). Goethe theilte fie 1827 mit al3 „Ein Bruch— 
das aber der Denkende anzujchließen willen werde” (in den 
ärenden Bemerkungen“ des vierten Bandes): 

Wohin er auch die Blide kehrt und wendet, 
Se mehr eritaunt er über Kunſt und Pracht. 
Mit Borja Scheint der Reichthum hier verſchwendet, 
Es jcheint, al3 habe ſich nur alles ſelbſt gemacht. 
Soll er fi) wundern, daß das Werk vollendet? 
Soll er fih wundern, daß es jo erdacht? 
Ihn dünkt, als fang’ er erſt mit himmliſchem Entzüden 
Zu leben an in diefen Augenbliden. 

“ Tpradhlihe Bemerkungen: V. 14 „&eberde” im Sinne von 
e“, Miene des Gefihts (j. Grimm unter „Segenmiene”). V. 29 
. erhöhet“ ein überjehener Fehler, wie es fcheint. V. 55 der 

jige Sat in Frageform: was daS zu bedeuten habe. V. 98 
’ = bringt; im Ders 12 jteht in der Handichrift gleichfalls 
" statt des jeßigen „bringt”. V. 100 vegen — erregen, be= 
; 1. regen Vers 105 des vorigen Gedichtd. V. 117 Lebens Luft 
ıft, alliterivend, formelhaft, mit glüdlichem Abwerfen des Artikels; 
te Formeln: Luſt und Leben, des Tages Kalt, des Lebens 
Laft, Luft und Bein, Schmerz und Luft, aber wohl nur felten 
md Laſt; ähnlich) jedoch „Liebes Leid und Luft” von Shafe- 

V. 122 unvollftändig; eine Ergänzung von uns im Berje 
in Klammern angedeutet; Dünter ergänzt „heilgen”. 2. 140 
42 die Vorſicht im ältern Gebrauch = Vorſehung. V. 146 
As" ein „daß“ zu fuppliren; „Stille bin im Sinne von: zum 
hweigen genöthigt, bewogen. V. 153 der „dritte zu dem 
den und den Alndern, alfo als Zeuge; „wie euch ... der dritte 
gefiele" (Wieland, N. Am. 13). B. 166 Wurm = Schlange, 

um. V. 177 und 178 eine bei Goethe beliebte doppelte Be— 
19; daS zweite „wenn“ Tieße fich durch „daß“ erjeßen. V. 205 
— Sahreszeiten. Das „fodern” V. 224, von Goethe neben 

tn’ gebraucht, an diefer Stelle nach allen authentijchen Aus— 
V. 272 nad) ‚und‘ ein „zugleich“ zu denken. B. 283 „Schilden" 

eims wegen, jpäter Vers 303 „Schilder. V. 300 Durſt = 
irſt; blutdürjtig jpeit der Drache Flammen. V. 314 „Der 

d. h. ich al3 Greis. 
2yder ahmte den Anfang, oben V. 17, in feiner „Parthenope“ 
he, 2. 24 
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Vers iz ı I Aınt Meks Tas erzäme in ſehr charak⸗ 
terrmeiger Betz Dietze s ot Znüiierimg Bo. XXII, 178—181, 
1. A. ui dr Koriz um Tungsten Mocre: re zeigt, wie viel 
hier u ymumti.nm ms nur. 

3, Ta Baunruns ir Tuser AM. Deser feblt alles. Nur 
Me Fearmenz 2 75 ner jur Slrtmzoz Dieter Wanderung 
Setimm mtr un 8 03 2m 14 215 Rode und Anwwort des 

} [men Burma Tiere chüerr der vorhandene zweite 
großze ‚ger Kerz ꝛxu pnddg ailes von 9.93 an) bis zu 

x: Sımme: Nu Eintreffen und bie erften 
Kriesinfe auf ar Mm, Tiefer Tell. grade der geetgnetite für 
Me gewchtte Tanmige Beromeurmg, wdte befonderd zur Ausführung 
und mug de Ser as Imre am Dem Werd fich erichöpft zu 
yazeın  eren mer uch Me gertchmülerte, keineswegs verkümmerte 
Gerr des Reims. 

4. Die Suöfung es Suder durch jene Wiederkunft. Auch hier: 
ven er ats zusaerkgr. Sierer agt Litt⸗Geſch. S. 489): „Chris 
iu Prime yerid za Regent es tauiendjährigen Reichs“, mithin 
nicht tr Sur gertiichen jmetzerr Inkarnation umd zu einer aber: 
Mugen Kreuugung. Sen 'viches Ende hätte Goethe'3 damaligen 
Abſichten id mwereg surfpeschen als era im Fauſft der Gewinn der 
Wette durch den Im. Der abermalige Frevel mußte vermieden 
uud ein veriehnendes Ede gerunden werden. Auf ein ſolches deuten 
Berihed Worte daß das Gedicht „zwar geemdigt, aber nicht abge 
dienen’ werde Bd. XXII S.18), 1.3.) und von dem „werthen 
Jugtedieid zu vente Sedichte”, mäntlich dem Beſuche Des ewigen 
Nude der Zmrstosz Wi XXIII, 8). Wenn der Dichter aber un 
der etiten Zeile der Schiuß als ſchon „geſchrieben“ bezeichnet, To 
tier danit unere Fragmente nicht überein, da fie nichts davon 

curhattel. Dazu Sonne sch eine ipätere im fatholifchen Wäljchland 
evwachte Ider 

ka. die det riedergekehrten Chriftus drohende abermalige 
Ryreuzignuug m ‚Namtropbe‘, mad Der von Goethe 
Peirus Legelde und dem Worte Chriftt zu dieſem Apoitel: Venio 
iterum etuciiigi: Den uur Idee geblieben. 

Rechneie Secthe ir den Annalen, um auch diefe Stelle wicht zu 
übergehn NV. S. 4, 1. X), den „Ewigen Juden“ zu den 
„nicht mitzutheilende:t Iugendgedichten“, ſo geſchah es wohl, weil er 

Sn 

Ende: Mas Brite 
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und Geiſter“, XXIT, 154,1. A.), die duaxossıs mvevudrov, mit der großen 
Weinfenntni des Klerus, die am Rhein durch mandje Kirchenfüriten 
ſprichwörtlich geworden war, heiter perfifliren. Spiritus, fo oder jo! 

Auch aus dein Feen V. 88—92 ſpricht das übermenjchliche 
Alter des ewigen Suden, nicht minder aus V. 93 und 94, da er die 
Apoftel und Zeugen der Wahrheit noch leibhaftig gejehn hat. 
Dünter'3 Annahme einer Anfpielung auf den Arianismus, der eben 
den „Vater“ Tannte und dem Sohne überordnete, jcheint treffend. 
D. Zacoby (Ar. f. Litt.-Gejch. X, 487) verweilt Hierzu auf die 
parallelen Verſe im Fauſt I, B. 237 u. 240: „Die Wenigen, die was 
Davon erkannt, ... . Hat man von je gefreuzigt und verbrannt”. — 
Der Heine Teen V. 95 u. 96 richtet fi) gegen den Anthropomor- 
phismus, wie das Divanswort: „Wie der Mann, fo aud) fein Gott“ 
(Abth. Israel in der Wüſte) und die Jahme Xenie (II, 368, 1. A.): 

„Wie einer ift, jo ift fein Gott“ u. ſ. w. 
Bon DB. 97 bis 115 der Vorgang im Himmel vor Chriſti Rüd- 

fehr zur Erde, mit derb realiftiicher Motivirung. Offne Satire auf 
Klopſtock's jeraphiihen Ton, wie au) in den Weitern. Auch im 
Meifias ruft Gott den Engeln wie hier dem Ehrijtus (Gef. 5 „Gott 
rief aus den Wolken herunter: Eloa!“). V. 113 bis 115 als Theile 
der Rede Gottes. 

Bon Vers 116 bis zu Ende die Wiederkunft Chrifti. Der 
Abſchnitt Vers 122 bis 126 nach Matth. 4, 8, wie der Satan 
Chriſtus auf einen jehr hohen Berg führte; vergl. weiter unten 
Vers 167 bi3 172 und die „Reiche und Herrlichkeit" V. 86 der 
„Harzreile" (oben ©. 54). V. 136 der Schmerzenhügel: Golgatha. 
Sn der Anrede an die Erde zeigt ſich Klopſtock'ſche Neminiscenz und 
Barodie des Meſſias; ſ. den Anfang des 3. Gejanges: 

„Sei mir gegrüßt, ich) ſehe dich wieder, die du mich gebareft, 
Erde, mein mütterlic) Land!“ 

und im 8. Gejange: 
„Adam betrat ihn zuerit, ſank nieder und fühte die Erde. 
Mütterlich Land, jo ſprach er, ich ſeh', o Exde, dich wieder! 
Geit den Sahrhunderten, da mein Gebein an dem Abend des Todes 
Du in deinen friedfamen Schoß, o Mutter, zurücknahmſt, 
Stand ich nicht über dem Staube der todtenvollen Gefilde, 
Nun, nun fteh' ich darauf. Sey mir, o Erde, gegrüßet!" 

Aber es Yiegt auch das Beispiel der Homerifchen Götter, der 
Athene und bejonders de3 Hermes nicht allzufern (wie Odyſſee V, 

2 

‘ 
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V. 50 flg.). Da Goethe V. 141 dreitauſend Jahre nennt, ſo nahm 
er einen noch über zwölfhundert Jahre nad) dem Jahre der Dich—⸗ 
tung hinausliegenden Zeitpunkt an. — Die Arme des Herzens V. 145 
ſcheinen beabjihtigt, obwohl das Verbindungszeihen nad) „Herz“ 
faun für die Handihrift anzunehmen iſt. — Die „Ichlangenknotige 
Begier" V. 156 nicht leicht zu verjtehn; bei Goethe findet fich die 
Wendung (Br. an Aug. Stolberg Nr. 7, v. 3. Aug. 1775): „alles 
wirrt fi) in einen Schlangenknoten“. Es wäre aljo die Begier, welde 

. una in Schlangengewinden, in fdhlangenartigen Feſſeln hält. 

Schiller brauchte in der eriten Faſſung der „Ideale“ (Str. 3): „Eo 
ſchlangen meiner Liebe Knoten Sich um die Säule der Natur”, wie 
Simon Dad in Anke von Tharau: „Der Liebe Berfnotigung”. 
(Sn Goethe's Übertragung des hohen Liedes: „Der Feigenbaum 
knotet“, in der Luther'ſchen „hat Knoten gewonnen”, jo auch B. Wal⸗ 
dis I, 16, V. 56 „die Knotten des Flachſes“.) — Der „Sternenjaal” 
(B. 159) dent geiftlichen Liede angehörig wie Himmelsſaal (S. Dad) 3 
Lied: „Schöner Himmelsfaal, Vaterland der Frommen“). „Gott im 
GSternenfaal" am Schluſſe von: „O wunderſchön iſt Gottes Erde”; 
„den Sternenfaal durcheilen“ (G. Pfizer, Gedicht an Juſt. Kerner, 
legte Str.). — B. 169 „der Geift der Finfterniß, der Herr der alten 
Welt", nad) Epheſ. 6, 12: „Denn wir haben zu kämpfen mit ben 
Herren der Welt, die in der Finſterniß diefer Welt herrfchen.“ 

Im nächſten Yragment von V. 173 bis 200, welches fich jedoch 
unmittelbar an das vorige anjchließt, Kar verftändlich „der Yaden“ 
(B. 175) als das Evangelium, die „Zeugen" (VB. 177) die Apofte, 
der „Geiſt“ (V. 179) der heilige, der Pfingitgeift. — Von B. 181 bis 
188 die Schilderung des Wucherd; die Steigerung der Kornpreiſe 
in Nothjahren, das Auflaufen der Ernte auf dem Halm (B. 185 1. 
186). „Eingeweide" = Herz (entrailles), aljo „in dürrem Herzen“; 
ſ. oben ©. 117, Nr. 2, V. 10 und ©. 158, V. 38. Beim Hemmen 
des Lebens in der Natur wird an die übermäßige VBertheuerung des 
nothwendigen Gaatgetreide8 und verwandte wucherifche Praktiken 
des Geld» und Kornhandels zu denken fein. Ebenſo find des Dichters 
Zeitalter und feiner Erfahrung die Verje 189 bis 196 von den da 
maligen Fürften & la Louis Quatorze entnommen. In der erften 
Vie le die Abfperrung des Fürjten mit feinem Hofe von den Unters 
I: umd Srevelthaten wie der damals in üppiger Blüthe ftehende 

er. Schon Mojer jchrieb im „Herrn und Diener" 
den - „bon fürjtlicher Hoheitsſucht aufgeblähten und 
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um fremdes Geld ihre eigenen Kinder erwürgenden fogenannten 
Landespätern”. Dann Später im „Neueiten von Plundersweilern“ 
(VII, 205, 1. 4.) jpielte Goethe vor dem weimariſchen Hofe auf 
den heſſiſchen CSoldatenhandel au, auf die „gegen fremdes Geld 
in die weite Melt" gejandten Vögel; vergl. Schiller's noch jpätere 
Kabale und Liebe, Schubart's Kaplied und Klinger's Fauſt. — 
Das Bild von den „Wölfen“ (B. 192) iſt bibliſch; Apoſtelgeſch. 
20, 29: „werden unter euch kommen greuliche Wölffe, die der Herde 
nicht verihonen werden”. In den folgenden Vierzeilen allgemein 
Die fürjtliche Verjchiwendung, „wie — nad Haller'3 Worten — eitler 
Fürjten Pracht das Mark der Länder frißt“ (Alpen, V. 294), endlich in 
den lebten Vierzeilen dasſelbe von den Geiltlihen; in Chrifti Nanıen 
geht das Gut der Armen an die faulen Bäuche (wie V. 41), die 
yaoreoss apyas, die Schläuche, auf denen Chriſti Kreuz prangt. Hier 
hört nach) kurzem Einblid in das katholiſche Land das Fragment auf. 

Im lebten Fetzen von V. 201 bi zu Ende, nad einem Wort- 
fpiel mit „Kreuz“ in eigentliher und figürlicher Bedeutung, der 
Übergang auf proteftantifches Gebiet. Kurz vor Rom, in Terni 
am 27. Oktober 1786, dem Mittelpunkte des Katholizismus ſich 
nähernd, jchreibt Goethe: „Lebhaft trat mir vor die Seele, daß vom 
urſprünglichen Chriſtenthum alle Spur verlojhen iſt. — Da fiel 
mir der ewige Jude twieder ein, der Zeuge aller diefer wunderjamen 
Ent: und Aufwidelungen gewejen und fo einen wunderliden Zujtand 
erlebte, daß Chrijtus felbft, al3 er zurückkommt, um fi nad) den 
Früchten jeiner Lehre umzufehen, in Gefahr geräth, zum zweiten 
Mal gekreuzigt zu werden." — V. 210 der Sauerteig, hier nicht im 
Sime vom „alten Sauerteig”, der freilich ausgefcheuert zu wer⸗ 
den verdient, fondern von dem guten, zur Schmadhaftigfeit des 
Brodes nothwendigen, da diefes in Ermangelung des Sauerteig oder 
der Hefe zum ungefäuerten „Mabfuchen” (VB. 212) zu werden und 
ungenteßbar im Halfe „fiten zu bleiben” Gefahr läuft (Matzkuchen, 
auch Semmelfuchen, jüdiſch Maze; in manden Landfchaften, nebit 
Speck und Eiern, zu den Pfingitgaben gehörig; Yirmenich II, 550). 
Alles dies bildlih von der Reformation. — Der „hohe Weg”, wo 
Chriſtus den evangelijchen Pfarrer trifft, ijt die Landſtraße, der hohe 
Dammweg (the high way, le grand chemin); jo braucht Goethe in 
der „Campagne“ 1792 „Hochſtraße“ und in Hermann und Dorothea 
„nach dem Rande des Hochwegs” (I. Grimm unter Hoch IV, 2, d zu 
Ende, unter Hochſtraße und unter Hochweg). — „Maklig“ V. 215 
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heißt wohl mäfelnd, Frittli), wie die Frau V. 14 der Parabel 

„Drohende Zeichen“ (oben ©. 155): „Sie thät jchon ſeit acht 

Tag nit zanken“, und nicht „Makel habend“, kränklich. — Der 
Friedensport B. 230 der Hafen der Erfüllung; entgegengeſetzt der 
Hans Sachſiſche Schandenport (oben ©. 85, Vers 88); der Mittelthron 
V. 231 von dem Sit des geiftlihen Regiments, nachgebildet Metro: 
pole, von der Regierung, den Konfiftorium. Die petfchirten Selter⸗ 
flaſchen (®. 233 |.) waren damals etwas neues; „der Schulmeitter 
von Selters hatte das Privilegium, gegen Gebühr die Krüge zu 
füllen und zu petfchteren,” (Mujäus, Phyſ. Reifen II, 166). Dadurch 
wird die Satire deutlih. — Der Feigenbaum, „der Blätter hatte“, 
und feine Verfluchung (Matth. 21, 19 und Mark. 11, 13) gehörte zu 

Chriſti Wundern (B. 238). — Vers 243 Chrijti äußre Charakteriftif, 
al3 die Aufmerkſamkeit auf fi) zu ziehn geeignet. Die Szene ent- 
\pricht der damals allgemeinen Pflicht der Thorwache, die Aus⸗ und 
Ginpaffirenden anzuhalten und zu melden. 3. 247 Chriſti Prädikat 
Menſchenſohn (nad Matthäus, Markus und Lukas) wird hier- 
bei al3 Name verwandt. „ES iſt in jenem Ausdrud das tiefite 
Gelbitbewußtjein Jeſu von feiner Beziehung zur Menjchheit an- 
gedeutet, und es liegt eine Miſchung von Niedrigfeit und Er— 
habenheit darin, wegen welcher er ſich vorzugsweiſe für ihn felbit 
Thidt und aus dem apojtolifden Sprachgebrauch fi) gänzlich ver: 
liert" (Kling, Studien und Kritifen 1836, ©. 137). V. 252 Was 
bedienen Sie? d. h. welche Bedienung, wel) Amt, weldden Stand? 
Gottesmann B. 264, bibliſch = Mann Gottes, 5. Moſis 33, 1 von 
Mojes. Viaticum B. 274 als Zehrgeld armer reifender Studenten und 
Geiſtlichen. Zu B. 277 u. 278 vergl. Goethe'3 Zahme Xenie (IIL276, 
1. A.) auch) noch aus jenen Siebziger Jahren: „Heil’ger, lieber Luther, Du 
Ihabteft die Butter Deinen Kollegen vom Brod!“ — Das rhetoriſche 
„Weiß nicht“ V. 283, theils verjtärkend, theils unbeſtimmt, 3.8. in 
Fiſchart's Flöhhatz: „weiß nicht wie weit“, und in der Eneide de 
Heine. v. Veldede, al3 Lavinia dem Aeneas einen Pfeil zujendet: 
„ich weiß nicht, wo fie ihn nahm“. 

Noch ſprachliche Kleinigkeiten: krabblich und zabblich V. 35 u. 
36 ſ. XX, 217, 1. A. Uberquer, V. 100, wie XI, 1, 207: „Sa 
fommt noch einer überquer“. Gtidt, B. 103, die Goethe geläufige 
Form für „jtedt”. Die weite Erde, V. 117, die edgeia zIav des 
Homer. Vers 157 aus dem Relativſatz fallend; von „ihr“ ft. „von 
welcher" ſ. Bd. XXI, Anm. 171 (1.%.). An jener Stunde, B.167; „an“ 
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oft zeitlich, wie an Oſtern, an der Stunde; ſ. Grimm’ Woch. die 
Präpoſ. an 1, mit dem Beilpiel aus Goethes Stal. Reife: es fei 
num an der Stunde zu gehen (XXIV, 294, 1. A.). „Und“, V. 203, 
für „daß“. — 2. 211 Befurcht, von dem alten Zeitiwort furchten, 
forchten, fürchten; Hamann (VII, 62) und Lejfing (Fabeln und Er- 
zähl. IX) brauchen „furchte” in 3. Berfon Sing. („Ein jedes furchte 
ih"). — Vers 218 iſt ſeit 9 aus der echten Faſſung in S: „Und fi) 
auch wa3 zu Gute thun“ gejchlimmbeffert in: „Um fich aud) was 
zu gut’ zu thun“. Der Pfarrer will aber feineswegs ſich gütlich 
thun, ſondern fih was zu Gute thun lajfen, fich veichlicher dotiren, 
fi) eine beſſere .geijtliche Stelle verleihen lafjen, und zu dieſem 
Zwede unternimmt er die Wanderung in die Hauptitadt. Die Lesart 
von 8 ijt daher nothwendig wiederherzujtellen. — Klärlich, V. 228, 
aus der Spradhe des 16. Sahrhunderts; j. Schade, Sat. u. Pasq. I, 
Jr. II, V. 40: „Härlich jagen” und Nr. XV, V. 144: „Herlich ge- 
deut”. DB. 246 „Worte laſſen“, mit bibliihem Anklange, eig. er: 
laſſen, wie einen Befehl, ein Schreiben erlajlen, von fich geben, eine 
der vielen glüdlichen Sprachvereinfachungen des Dichters. — UÜberlei, 
B. 254 — Überflüffiges (lei — Art, überflüffiger Art), fo in dem 
Gedicht an Prinzeſſin Karoline (LIT, 327, 1. A.): „Kein Blatt im 
Bud) ift überlei”. Ring, B. 269, = rund, rund herum, verjchieden 
von „rings“ Vers 273. — Einer Erbje groß, V. 271, zur Bezeich⸗ 
nung eines Minimunt, wie Haaresbreite (f. Grimm’3 Gramm. II, 
728 flgde. veritärfende Negationen mit Blatt, Baft, Stroh, Kaff, 
Wide, Bohne, Nuß, Birne, Linfe u. a. m., wie noch heute Pfiffer- 
ling; nicht ein Linschen, d. h. nicht das kleinſte Stüd). So im 
Adelgarliede Str. 44 „das werth dir einer Bohne”, im Armen Hein- 
rich 1101 „To geriewet fie dich eins hares breit”, Wieland in „Liebe 
um Liebe letzter Geſang, vom Schleier, der „einer Erbje groß" 
fih hebt, Muſäus in Phyf. Reifen I, 143, „einer Linſe groß". — 
Liebelos, V. 272; ſ. Platen’3 Ghajelen (W. I, ©. 617, Hempel'ſche A.). 
Porriſch, V. 290, nach Sanders: unwirſch, kurz angebunden; ver: 
wandt find die auch Tautmalenden „purrig” und „kurrig“. — Geht 
nicht eines jeden Lauf, V. 291, |. Grimm unter „gehn‘ II, 16, a. 

XII. Aus Wilhelm Meifter's Lehrjahren (S. 115— 120), 
Diefe Rubrik ift 1815 nad) den „Vermiſchten Gedichten” des Zweiten 

Bandes (S. 109—118, in der Einzelausgabe der Gedichte I, 79—84) neu 
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eingerüct und 1827 in 6 (IT, 115—124) und in 6a (IT, 111 —120) bei- 
behalten worden (Aus Wilhelm Meifter). Zur größern Uberfichtlichfeit 
haben wir die Überfchriften jener Ausgaben: „Diefelbe" und „Derſelbe“ 
durch Zahlen erjebt, auch von den Liedern des Harfenjpielerd Nr. 4 Hin- 
zugefügt. — Der Vorſpruch ©. 115, worin dad „Gedränge“ eben die ver- 
miſchten Gedichte und die übrigen zahlveihen Nubrifen dieſes Bundes 
bezeichnet, konnte natürlich erſt 1815 Hinzufonmen, Werfe II, 109 umd 
Gedichte II, 79. 

Mignon. 1. (©. 117) 

Erſter Drud: 1795, W. Meiſter's Lehrjahre, Tritter Band, ©. 203 u. 2. 
Unter die Gedichte aufgenommen zuerft 1815, Werke II, 111 
und Einzelauögabe II, 81. 

Bariante des Romand: V. 9 des Freundes ft. der Freunde. 

Die Zeit der Entjtehung läßt fich nicht ficher bejtimmen. Goethe 
gab dem Gediht am Ende des 5. Buchs jeines Romans eine Stelle, 
ohne weitre Bemerkung, ald daß Mignon es einige Mal mit großem 
Ausdrud recitirt habe. Man kann nad) feinem Stil und Ausdrud 
annehmen, daß es, gleich der Ballade „Mignon“, ſchon vor der Sta 
liänifchen Reife, etwa 1785, das Licht der Welt erblidt Hatte, um 
jo mehr, al3 die zweite Bearbeitung des fünften Buhs vom Mai 
und Juni 1795 (An Schiller Nr. 63, 66, 74) feinen Anlaß für das 
Gediht darbot. Dasfelbe iſt al3 an Wilhelm, Mignon's Beichüker 
und Vertrauten, gerichtet zu denken. Ein der Mutter Gottes ge 
thanes Gelübde, der „Schwur“ (B. 11), ſchließt ihre Lippen auch 
ihm gegenüber über alles, was ihre Herkunft und den damit zus 
Jammenhängenden Zuſtand ihrer Seele betrifft. Was fie dadurch 
entbehrt, vergleicht fie dem Strahl der Sonne (B. 5) und dem be 
fruchtenden Duell (B. 7). Ein altes Lied der böhmifchen Brüder 
(dv. J. 1531 „Zum jungen Bunzel in Behmen“) beginnt: „Der Tag 
vertreibt die finjter Nacht, O Brüder, feid munter und wacht“, wos 
gegen Wieland die Nacht den Tag vertreiben läßt (Idris 3, 79: 
„Da zum lebten Mal Die Naht den Tag vertrieb”). 

Tür Gejang von Fr. Schubert (op. 62) und Zelter (Nachlaß). 

Mignon. 2. (©. 117.) 

Erſter Drud: 1795, W. Meifter'd Lehrjahre, Zweiter Band, ©. 265 u. 266 
Unter den Gedichten jeit 5, Werke II, 112 u. Einzelausgabe 
II, 81. 
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Variante des Romans: V. 9 ſchwindet Druckf. in 5, 6 u. 6a (nicht in 4). 

Im Roman ſingen das Lied „Mignon und der Harfner als ein 
unregelmäßiges Duett“ zu Ende des elften Kapitels im vierten Buch. 
Da die erſte Ausarbeitung des letztern dem Jahre 1785 angehört, 
ſo wäre die Entſtehung des Liedes in dieſes Jahr zu ſetzen, auch 
wenn nicht die Worte der Briefe an Frau v. Stein vom 20. Juni 
d. J.: „Hiebei ein Liedchen von Mignon aus dem ſechsten Buche, 
ein Lied, das nun auch mein iſt“, und vom 27. desſelben Monats: 

„ch, wer die Sehnſucht kennt“ (Br. III, 168 u. 170), den Klaren 
Beweis lieferten. — B. 10 „Eingeweide" im Sinne von „Herz“ f. 
oben ©. 376. Grimm (Woch. unter Cingeweide 2) citirt Hiob 30, 27: 
„Meine Eingeweide fieden”, und Künſtlers Apotheofe von Goethe 
(VIII, 197, 1.4): „Die Eingeweide brennen mir" u. a. m. — Die 
feftgehaltenen Reime hat Poggel al3 charakteriftiich für den Gefühls- 
ausdruck der Sehnjucht hervorgehoben. 

Für Geſang von Reichardt (Duett), Fr. Schubert (op. 62 al3 
Duett und für eine Gingjtimme), Zelter (Nachlaß), Sofephine Lang 
(op. 10. 1836). 

AI I —— 

Mignon. 3. (5. 118.) 

Erfter Drud: 1796, W. Meiſter's Lehrjahre, Vierter Band, ©. 259 u. 260, 
Unter den Gedichten feit 5, Werke II, 113 und Einzelaudg. 
II, 82. 

Barianten: DB. 9 himmliſche 1. Drud, 4 u. 5; bimmlifchen feit 6 u. 6a (ſowohl 
im Roman als in den Gedichten); V. 16 Punkt die Ausgaben, 
außer 6 u. 6a im Roman (XX, 159 u. 158), wo ein Ausrufungs⸗ 
zeichen fteht. Das „Macht“ tritt dadurch beſtimmter als Anrede 
hervor, wie das „laßt“ und „zieht” der Verje 1 u. 2 

Das Gedicht entitand bei der Arbeit anı 8. Buche des genann— 

ten Romans, im uni 1796. Goethe erwähnt es im Briefwechjel 

mit Schiller am 22.: „Ich habe ein Lied Mignon’s, das ich gerne 

in Ihren Almanach jegen möchte, im Roman wird es nur erwähnt“, 

und am 26.: „das Lied von Mignon habe ich, wie Sie jehen wer- 

den, des Effekts wegen doch einfchalten müſſen“ (zu Ende des 

2. Kapitels des lebten Buchs). Schon am 27. preiſt e8 Schiller an 

Körner, „es gehe nichts darüber”. Bei einem Geburtöfejte erjcheint 
Mignon als Engel gekleidet in einem langen weißen Gewande (B. 2), 
mit einem goldnen Gürtel und einem goldnen Diadem (DB. 8) und 
fingt dann zur Cither obiges Lied, alles kurz vor ihrem an Herzens- 
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weh, an „Kummer“ (V. 15) erfolgenden Tode (V. 4). Zu „werbe” 
(B. 1) iſt das „So“ des Anfangs mit zu beziehn: Laßt mich jo 
ſcheinen, bis ich jo werde! — Über „genung” (3. 14) vergl. I, 303. — 
Gemalt von W. Shadow. 

Für Gefang von Zelter (N. Liederfamml. 1821, ©. 12 u. 13), 
Tr. Schubert (zweimal op. 62 u. Nachl. Lief. 47) und F. Hiller 
(für Alt op. 111 und 129, Hiller-Album). 

——— 

Harfenſpieler. 1. (©. 118 u. 119.) 

Verglichen ift Herder's Abſchrift, zwiichen derjenigen der Balladen 
„Mignon“ und „Der Sänger“, ohne Überſchrift, mit der Variante 2. 11 
„mich“ ft. „bei” u. DB. 14 „denn“ ft. „erit”. Das Gedicht Hat hier vier 
Strophen zu je 4 Zeilen, jedoch find die Abfchnitte nicht fiher erfennbar. 

Eriter Drud: 1795, W. Meiſter's Lehrjahre, Erfter Band, S. 348 u. 349, in 
2 Strophen von je 8 Zeilen. Sn den Gedichten zuerft 1815, 

Werke II, 114 u. Gedichtsausg. II, 82 u. 83, die erite Strophe 
in zwei joldye von je 4 Zeilen abgetheilt. 

Das Gedicht wird Tpäteltens dem Jahre 1783 . angehören, da 
das zweite Bud) des Romans, in deijen dreizehnten Kapitel der 
Harfenjpieler das Lied dem ihn bejuchenden Wilhelm zur Harfe vor 
fingt, in jenen Sabre abgejchloffen wurde. 

Bon Reihardt u. Fr. Schubert (op. 12) für Gejang gefekt. 

Harfenfpieler. 2. (S. 119.) 

Erſter Drud: 1795 derfelbe Roman, Dritter Band, ©. 146. In den Ge 
dichten feit 1815, Werfe II, 115 und Einzelauög. IT, 83 (im 
1. Drud die Fehler V. 2 ftehen ft. jtehn und B. 3 Frommer 
ft. Fromme). 

Sm 14. Kapitel des fünften Buchs Hört Wilhelm den Harfen 
fpieler ein Lied fingen, welches „den Trojt eines Unglücklichen [ent 
hielt], der fih dem Wahnfinne ganz nahe fühlt”. Obige Berfe bil 
deten die lebte Strophe dieje3 Liedes. Dasſelbe wird, wie die älter 
Beitandtheile des 5. Buchs, dem Jahre 1785 angehören. Das Uns 
glüd macht heilig; der wird Segen zu empfangen glauben (®. 5), 
welcher den Gottgeweihten ſieht; der Unglüdliche felbit aber, weil „dem 
Wahnfinne ganz nahe”, verjteht nicht mehr die Rührung anderer 
V. 8). Er verfteht weder fih noch andre. „Weint“ für „beweint”. 

Für Gefang von Fr. Schubert (op. 12) gefekt. 
———— SL? 
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Sarfenfpieler. 3. (S. 119.) 

Verglichen ift Herder's Kopie, nad) derjenigen von der Ballade „Der 
Sänger“, ohne Überfchrift, mit den Varianten DB. 4 Himmelomachte ſt. 
Hhimmufſchen Mächte; B. 7 denn ft. dann. 

Eriter Druck: 1795, im gedachten Roman, Erfter Band, ©. 346. In den 
Gedichten zuerft 1815, Werte H, 116 und Einzelausg. “n, 83. 

Wie das erſte der Lieder des Harfenspielers ſpäteſtens aus dem 
Sahre 1783. Sm dreizehnten Kapitel des zweiten Buchs hört Wil- 
helm den Alten die Klage zur Harfe fingen. Es iſt eine Anklage 
der Schickſalsmächte. „Der kennt euch nicht” (VB. 4) als |trafende, 
rächende. Den Vers 6 wiederholt die Mariatale in der Paria-Legende 
Ders 111 und 112: „Denn von oben fommt Verführung, Wenn's 
den Göttern fo beliebt‘ (I, 154). Der Anfang Klingt an Paul Ger: 
hardt's Kirchenlied: „Wie lange joll ich jammersvoll Mein Brod 
mit Thränen eſſen?“ (ſ. W. Scherer, Geſch. d. d. Litt. ©. 341, und 
A. Nieris, Neumann und die Gamba). Der Schluß Fehrt wieder 
im lebten Berfe von Schiller's Braut von Mefjina: „Der Übel 
größtes aber ijt die Schuld“. Der Harfner ſpricht die Worte als 
moderner Vertreter der griechiſchen Odipusfage, und ein ähnlicher 
Konflikt bildet das Thema des genannten Schiller'ihen Stüds. — Die 
Königin Luife von Preußen ſchöpfte in dem für Preußen unglüd- 
lichen Sabre 1807 aus obigen Strophen einen melancholiſchen Troſt 
(f. Goethe'3 Sprüde in Proſa Nr. 153 und Unterh. mit Müller 
©. 36). 

Für Gejang von Zelter (N. Liederf. 1821, ©. 14 u. 15; kom⸗ 
ponirt 1816), Fr. Schubert (op. 12; Dez. 1822), Fr. Lit. 

— — 

Harfenſpieler. 4. (©. 119.) 

Eriter Drud: 1795, im gedachten Roman, Zweiter Band, ©. 179 (V. 3 
ſchuldigen, in 6 ſchuld'gen). 

Eine fih an die vorige Nummer anſchließende, jedoch metriſch 
verſchiedne Strophe, welche Wilhelm dem Harfner abgelaujcht Hatte 
(Buch 4, Kap. 1). Auch wohl gleichzeitig mit vorigem Gedicht ent- 
ftanden. Bisher nit unter die Gedichte aufgenommen. — Man 
tadelte in Vers 4 den Tropus „Bild als zu matt und jchlug ftatt 
deiien „Bau“ vor (NR. Bibl. d. Id. Will. u. Künfte, Bd. 57, 
©. 65. 1796); Goethe's vierter Vers bleibt jedoch im Bilde der 
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„. herausgefommenen Hefted von „Kunft und Altertum” (Bd. IT, Heft 3, 
3— 94), worin die Gedichte von „März” (oben ©. 131) bis einjchließ- 

H „Krühling übers Jahr“ (oben ©. 134) zuerit erfchienen. Die dieſem 
tchnitte bei und vorhergehenden Gedichte, insbefondre „Trilogie der 
cenſchaft“ (oben ©. 123—129) traten erft in der Ausgabe I. H. hinzu, 

.\o die Gruppe von ©. 135 bis „Freibeuter“ einschließlich) (S. 140 oben) 
das Schlußgedicht, während die fernern drei Gedichte ©. 140 u. 141 
dem Giebenten Bande von Goethe'd Nachgelafienen Werken nachge⸗ 

nen find. Die Rubrik bezeichnet wefentlid feine Alters-Lyrif, Die 
:iode von 1814 bis 1832, in welche außerdem der Weft-öftlidye Divan, 
größte Theil der Sprüche und Zahmen Xenien, die „Ballade“ und die 

„tiastegende (I, 101 und 150), die nachſtehenden Rubriken XIX und XX, 
Ti) eine Menge Gedichte der Rubrifen XV bi XVII und unfers vier- 
Theiles fallen. 

Der Borfprud (S. 121) zuerft 1820, Kunft und Altertbum, II, 3, 
5.6, auf dem Rüden des Zwiſchen-Titels: „Poefie, Ethik, Literatur”, vor 
en dann folgenden Gedichten (SG. 7—34). Die „weite Ferne” des erften 
„‚erjed bezieht fi) auf die dort diefe Gedichte eröffnende „Ballade“, welche 
„ter den Balladen unferö eriten Theild (I, 101—103) ihren Plaß erhalten 
..upte, die „nächſte Nähe” des zweiten Verſes auf die folgenden Iyrifchen 

"dichte April, Mai, Zuni, und aud) auf die in „Kunft und Alterthum“ 
-feichfalls folgenden Gedichte „Zür ewig”, „Zwifchen beiden Welten” u.a. m., 
non weldyen die genannten bei und der Nubrif XII überwiefen find. Vers 6 
und 7 des Vorſpruchs nehmen den Kehrreim jener „Ballade”: „Die Kin- 
der, fie hören e8 gerne” wieder auf. — Mit Vers 4 vergl. die 3. Strophe 
des Gedichts „Das Göttliche” (oben ©. 66). 

IL LI. 

Trilogie der Leidenſchaft (S. 123—129). 

1. An Werther (S. 123 u. 124). 

Erfter Druck: 1825, Die Leiden des jungen Werther, Neue Außgabe, von 

dem Dichter felbft eingeleitet. 6 Seiten unpaginirt vor dem 

Alphabet, ohne Überfchrift. Dann 1827 (6) III, 21—23 und 
1828 (6a) II, 19 u. 20. 

Barianten des 1. Drudd: „Du“, „Dih”, „Dein” mit Majusfel; B. 2 des 
Tages Licht; V. 3 neu beblümten Ein Wort; V. 4 Semikolon; 
B. 9 erkohren; V. 10 Gedankenſtrich fehlt; V. 11 Komma, in 6 
Kolon; B. 16 Komma; V. 20 Gedantenitrich fehlt; V. 22 Komma; 
B. 26 Semitolon; V. 28 u. B. 30 Komma; 3. 39 fie jt. ſich; 
B. 40 u. 44 Komma; 3. 45 nad) „wir“ desgl.; nad) V. 46 
Bunft und Gedankenftrihd. — In 6 u. 6a V. 27 unbefangene; 

V. 29 Die ft. Wie (Drudf.); V. 30 So jehmeift ft. So ſchwebt 

(vermuthlich auch Drudf.); V. 33 ſpat. — Sauppe (Goethiana 

p. 13) hat Goethe's Handſchrift eingeſehn, welche lieſt: V. 8 beglückt 

Goethe, 2. 25 



356 Gedichte. IT. Lyriſches. 

ft. entzüdt; V. 19 ein trüber ft. mein trüber; V. 29 Wie; V. 30 
So ſchwebt; V. 45 So ſt. Und; V. 46 in der Mitte fein Ges 
dankenitrich, jedoh aın Ende nad einem Ausrufungszeichen. 

Bon den drei Gedichten, welche die „Trilogie der Leidenſchaft“ 
bilden, nimmt daS obige, obwohl das erite, zeitlich den lebten Plaß ein. 
Goethe jelbjt läßt fich in Eckermann's Gefprädhen unter dem 1. Dezem⸗ 
ber 1831 fo darüber aus (III, 362): „Dann wollte Weygand eine neue 
Ausgabe meines Werther veranjtalten und bat mich um eine Bor 
rede, welches mir denn ein höchſt willkommener Anlaß war, mein 
Gedicht an Werther zu fchreiben. Da ich aber immer noch einen 
Reit jener Leidenschaft im Herzen hatte, jo gejtaltete fi) das Gedidt 
wie von ſelbſt als Introduktion zu jener Elegie. So kam es 
denn, daß alle drei jet beifammen jtehenden Gedichte von demſelbi⸗ 
gen liebesſchmerzlichen Gefühle durchdrungen worden und jene Tri: 
logie der Leidenſchaft fich bildete, ich wußte nicht wie.” — Goethe 
verfaßte das Gediht am 25. März 1824 (nah Musculus’ Aus 
zügen aus des Dichters Tagebuch), überfandte es jedoch erſt am 
30. des folgenden Monats an Fr. Rochlitz in Leipzig, um das buch⸗ 
händlerifche Geſchäft durch ihn abzuichließen; er empfing al3 Honorar 
50 Dufaten für ein Gediht von gleichfalls 50 Zeilen (D. Zahn, 
6.3 Br. an Leipz. Fr. ©. 359—363). in Cremplar ber neuen 
Ausgabe mit diefen Gedicht ſandte er an Frau von Stein mit ber 
Widmung vom 28. Oktober 1824; „Der verehrten Frauen Charlotte 
von Stein. Zum funfzigjährigen Denkfefte des frühgeſchiedenen 
Werthers freundlihite Einladung” (Katalog der Berl. G.⸗Ausſt. 
©. 48. Nr. 44). 

Das Gedicht wirft einen Rüdblid auf die „Leiden“ jenes als 
Jugendgenoſſe aufgefaßten, vor einem halben Jahrhundert geſchied⸗ 
nen Mannes aus der Empfindung der Liebes-Leidenſchaft. Zn 
diefer treffen beide zufammen; wenn fie aber Werther in den Tod 
jtürzte, wenn ihn „ein gräßlich Scheiden‘’ berühmt machte, fo war die 
Tragik des Scheidens das Loos des Zurüdgebliebenen nicht minder 
und „Scheiden iſt der Tod’: allein die Poeſie ward feine Befreierin. 
Eo feiert das Gedicht nicht nur den Helden des Romans; es enthält im 
ſchnellen Überblick eine Beichte des Dichters ſelbſt und im Schluſſe 
eine VBerherrlihung der Vichtergabe, welcher allein Werther fein Ge 
dächtniß und der Dichter feine Erhebung über die Leidenfchaft ver: 
dankt. „Die Verſe zur neuen Ausgabe des Werther‘, ſchrieb da 
mal3 Rahel, „find wie große Schatten des ganzen beleuchteten Lebens, 
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die rück- und vorwärts reihen, von reiner hoher Sonne erzeugt: 
traurig, wenn's nicht zu erhaben wäre! Großer Mann, großes 
Naturerzeugniß, Goethe!‘ | | 

Im Einzelnen: V. 3 Matten, das urſprünglich alemannifd)- 
Thweizerifche Wort für Wieſen und wiejenartige Weidepläße, braucht 
Goethe mit Vorliebe, jo Vers 34 des nächſten Gedicht und Vers 25 
desjenigen an die Kurprinzeffin A. von Heilen (IL, 403, 1. W.; 
ſ. M. Heyne im Grimmen Wbch. unter „Matte“). — B. 14 „hoch— 
erlaucht‘‘ heißt die Eonne, wie Vers 415 der Venet. Epigramme 
(T, 235) „Himmelsfürjtin‘. Shakeſpeare vergleiht der „hehren 
Sonne Hare Strahlen” mit der Königsfrone (in der Schlußrede 
York's, Heinrich VI. Thl. 2, III, 1) und fpricht von der „ſonnen—⸗ 
gleichen Majeſtät“ eines Königs (Heinrich IV., Thl. 1, III, 2; Worte 
des Königs). — V. 17 „Keind vom andern“ — Keiner vom andern 
aus der Umgebung. V. 18 und 19 führen den erften Fall des 
Verſes 16 weiter aus, den Kampf „mit uns ſelbſt“: äußres Dunkel 
bei innerm Lichte, und umgekehrt ein glänzendes Äußre bei „trüben 
Blick“; „mein“ erſcheint daher ganz ſinnentſprechend und deutlicher 
als „ein“, die Lesart der Handjchrift. — V. 23 und 24 der Züngling 
als Frühling; vergl. Vers 100 des „Wandrer“ (oben ©. 149). Schiller 
redet ebenfo den Frühling an (Gediht An den Frühling, Vers 1). 
B. 27 unbefangen = uneingeengt, eigentlich; unbejchränfter Drang. 
Entgegenfteht B. 34: gehemmt, umgarnt. — Mit dem „Wiederjehn‘ 
V. 35 beginnt die folgende Elegie. Dem Wiederjehn dort folgte ein 
Scheiden, eine Trennung, deren Schmerzen nod) den Dichter bewegten, 
al3 obiges Gedicht entitand. Das Scheiden ward zum tragifchen 
Motiv, wie im „Taſſo“, dem das Motto entnommen tft, welches die 
Verſe 49 und 50 in etivas andern Worten vorausnehmen. 

2. Elegie (S. 124—128). 

Verglichen find zwei Handjhriften des Dichterd in römiſchen Lettern 
a) in Bleiftift, ohne Überfchrift, von Vers 1 bis 72 (im Privatbefik); b) in 
Tinte, neun Blätter, in hellblauem Einband, worauf mit Goldbuchſtaben: 
Elegie, September 1823; nad) der 1. Strophe ein Abfchnitt, wie dort und 
im Druck nad) der drittlegten (im Befiß der großh. Bibliothek zu Weimar, 
diefelbe Handſchrift, welche Edermann in feinen Geſprächen mit Goethe 

unter dem 27. Oktober 1823, I, 71, befchrieben Hat). Eine dritte Hand— 
ſchrift c) Hat Sauppe (Goethiana p. 14) eingefehn, welche älter geweſen 

fein muß als b; vielleicht find a und c identiſch. 

Lesarten der drei Handihriften: in b dad Motto auf der Borderfeite 

25* 
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des 1. Blatts, in a fehlend; Strophe 1 in b auf der Rückſeite des 1. Bl.; 

nad) B. 1 ein Fragezeichen in b; V. 6 ebenda „fie" groß gejchrieben; in 

b V. 7-24 auf dem 2. Blatt; V. 11 in a ſolches ft. dieſes; V. 12 ebenda 

„ſehnſüchtger“; V. 15 in b Snterpunftion fehlend; V. 17 in a Wandeln 

ft. Wandern; V. 18 ebenda „der“ ft. „den“, ebenfo in c, urſprünglich aud) 

in b, wo jedoch das r durch n erſetzt iſt; V. 20 in au. b ein Gemilolon 

u. V. 22 „trieb“; V. 25—42 in b auf dem 3. Blatt; B.26 au. b „felige”; 

B.27 in beiden Schlußkomma, B. 28 „ihrer“ groß geſchrieben, und jo immer, 

aud) „ihr” u. „fie”; am Schlufje des Verſes in a Punkt, in b Semifolon; V. 31 

ina und b vor „Felſenwände“ ein Gedankenſtrich; V. 32 in beiden „heiligen”; 

in ce „vom“ ft. „von“; ®. 36 in b: Geftaltet bald und bald geftaltenloje? 

B. 40 in b Komma; B. 41 in a „im frohen”; V. 43—60 in b auf dem 
4. Blatt; V. 44 daſ. „feitzuhalten“ als 3 Morte; DB. 48 nad) „taufend- 
fach" ein Komma in b, nad) V. 50 ein Semikolon, ebenjo nad) V. 52, wo in 
a ein Komma; nad) V. 54 ein Punkt in b, nad) B. 58 Semikolon; Berd 
61—78 in b auf dem 5. Blatt; hier am Schluſſe von V. 62 Semikolon; 
ebenfo V. 66, 68 u. 70. Bon hier an die Lesarten nur von b: V. 79 
bis 96 auf dem 6. Bl.; V. 80 die drei Abjektiva mit Minuöfel, ebenjo 
V. 82 „ungenannten”; V. 83 feligen; V. 85 u. 86 vor „wie“ Kommata; 

nad) DB. 89 Gentifolon; nad) V. 92 Komma; in DB. 94 nad) „Miorgende" 

Ausrufungsz.; V. 97—114 auf dem 7. Bl.; V. 97 „froh verſtändig“ zwiichen 
2 Kommata, deögl. in V. 100 „zur Freude”; hier am Schluſſe Semikolon; 
V. 103—108 die Interpunktion wie in obigem Drud; jedoch fteht ein 
Komma nad) B. 105 und fehlt eined in der Mitte von B. 107 und 108, 
V. 109—114 ebenfo genau nad) der Handſchrift; V. 115—126 auf dem 
8. Blatt; V. 115 nad) „fort“ Ausrufungs., am Schluſſe Semikolon; 

V. 116 am Schluſſe Ausrufungsz.; V. 117 reißt; V. 119—124 die Inter 
punktion unjers Druds genau nad der Handſchrift; V. 122 zu taufend- 

malen; V. 125 am Schluſſe Fragez.; V. 127 bis zu Ende auf dem 9. BL; 
unfre Snterpunftion genau nad) der Handſchrift (nur fehlt dort ©. 135 

Komma nad) „mih” u. fteht eines V. 138 nad) demfelben Worte); B. 131 
Einzelnheiten; V. 137 gabefeligen. — Sm Motto b „wa8” ft. „wie“ im Taffo. 

Erſter Drud: 1827 (6) III, 24—29 u. 1828 (6a) III, 21-26. Die Berie 
9—83 ſchon 1825, Kunft und Alterth. V, 2, ©. 176. 

Barianten des 1. Druds: V. 36 geftaltenloje? V. 38 Seraph glei (Hdfdr. 
Seraphgleich); V. 39 gli (auch Hdſchr.); V. 42 Lieblichſte (Hoſchr. 
lieblichite); V. 47 Vielen; V. 80 die drei Adjektiva klein gebrudt, 
jedod in K. u. Alt. groß; V. 122 taufendmalen; ®. 131 Einzelheiten. 

Die Elegie ward, wie es jcheint, auf der Reife von Eger nad 
Sena am 11. und 12. September 1823 gedichte. Freilich läßt Eder 
mann den Dichter jagen (Gefpr. T, 91 flg.): „Sch ſchrieb das Gedicht, 
unmittelbar al3 ic) von Marienbad abreifte und ich mich noch im 
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vollen friihen Gefühle des Erlebten befand. Morgens acht Uhr 
auf der erſten Station ſchrieb ich die erite Strophe, und fo dichtete 
ih im Wagen fort und fehrieb von Station zu Station das im Ge- 
dächtniß Gefaßte nieder, jo daß es Abends fertig auf dem Papiere 
ſtand.“ Indeſſen it Eger für Marienbad zu jeßen, wie die genauen 
Angaben über Goethe'3 damaligen Aufenthalt in Böhmen im Brief- 
-wechjel mit Grüner ergeben. Die Abreife von Marienbad nad) Eger 
erfolgte, nach den darin mitgetheilten Auszügen aus Goethe's Tage- 
bu‘, am 20. Auguft Nachmittags gegen drei Uhr, und zwar in 
‘der Gejellichaft des Raths Grüner, wogegen Goethe Eger, nad) dem— 
jelben Tagebuch — abgejehn von einer Fahrt nah Karlsbad am 
25. August und einem Aufenthalt dajelbit bis zum 5. September — 
am 11. September Morgens 9 Uhr verließ, um erjt am Mittag bes 
13. in Sena einzutreffen. Knebel's Kalender von diefem Tage be- 
jagt: „Goethe kommt zum Efjen aus dem Marienbade. Hier ſteht 
wie bet Eckermann Marienbad allgemein für Böhmen. Nur auf die 
‚mehrtägige Heimfahrt paßt da3 für die Entftehung der Clegie fo 
‚Sarakteriftiihe „von Station zu Station‘, dagegen auf Feine einzige 
der von Goethe damals in Böhmen gemachten Touren, namentlic) 
nit auf jene Fahrt von Eger nad Karlsbad. Die Angabe der 
Stunden bei Ederimann ließe ſich dagegen überhaupt nur mit dem 
Reifetage vom 12. September vereinigen. Damit ftände ferner im 
Einklang die Aufichrift des Autographg „September 1823, Towie 
die jonft befannten Angaben, 3. B. W. v. Humboldt's, welcher das 
Gedicht als „Goethe's letztes Produkt, nachdem er feine Sommerreife 
beſchloſſen hatte‘, bezeichnet (G.-Jahrb. IV, 180). Mehrere Wochen 
nach der wirklichen Trennung gedichtet, genügte die Clegie zugleich 
dem Erforderniß der idealen Ferne und dem der Unimnittelbarkeit, 
welche Goethe für fie in obigen Worten in Anſpruch nimmt: nad) 
der Trennung von Böhmen, welches der Dichter nie wiederjehn jollte, 
wäre fie in Einem Guſſe zu Papier gelangt, noch bevor die heimath- 
Iihen Verhältniſſe ihn wieder umfingen. 

Die Wirklichkeit war demnach viel verwidelter, al3 Eckermann's 

Erzählung annehmen läßt, indem auf den Aufenthalt des Dichters 
in Marienbad nod) ein doppelter in Eger und ein einmaliger in Karlsbad 

folgten. Der Rath Grüner, welcher Goethe bei diefem Ortswechſel 
und den außerdem von ihm in der Umgegend gemachten zahlreichen 

Beſuchen fajt immer begleitete, beobachtet über des Dichters Be— 
ziehungen zu den Levetzows ein abjolutes Stillſchweigen, jedenfalls 
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obern Terraſſe“, diefe aber mehrere Tage vor ihm den neuen Brunnen: 
ort verlaffen. Das Gedicht „Ausfühnung”, noch in Marienbad ver- 
faßt, drüdt in der 1. Strophe Goethe's leidenden Gemüthszujtand 
unmittelbar nach der Trennung aus. In der Elegie darauf gewann 
das Erlebte in allen feinen Phaſen dichteriſche Geſtalt: das lebte 
Miederjehn vor der endlichen Trennung (DB. 1 bis 24), der Rüdblid 
auf fich felbit (WB. 25 bis 36), die Vergegenwärtigung des verfloije- 
nen gemeinfamen Lebens (B. 37 bis 60), der Umwandlung des eig: 
nen Innern (DB. 61 bis 72), der feligen Stimmung (V. 73 bis 102), 
dann wieder die Rückwendung der Gedanken auf das Alleinjein 
(B. 103 bis 108) und die ausbrechenden Schmerzen und Klagen 
(B. 109 bis zu Ende): „Das Scheiden endlich — Scheiben ift der 
Tod. 

Als das Gediht erihien, empfand man, es „fei mit der Perlen: 
Ichrift der Thränen gejchrieben‘ (Unterh. mit Müller ©. 119). 
W. v. Humboldt war davon ergriffen, „daß ſolche Blüthen auch noch 
dem fcheidenden Dafein entipröjlen” (G.Jahrb. IV, 181). 

Das Motto ift Taſſo's Schlußrede in Goethe'3 gleichnamigem 
Trauerjpiele entnommen. — Die erite Strophe zeigt den Dichter in 
Zweifel, ob er nicht lieber, wie einſt beim Verlaſſen Leipzig's, wo er 
an Annette Schönfopf'3 Treppe umfehrte, das Wiederfehn der Ge- 
liebten ganz vermeiden folle. Da erfcheint fie jelbft, und damit öffnet 
ſich für ihn „das Paradies". „Himmelsthor" (VB. 5), wie die „Pforte“ 
(B. 24) im Bilde des Paradiefes; die Pforten VB. 49 find dagegen 
irdifche. Ob der lebte gemeinfame „Tag“ (V. 13) mit feinen „be 
flügelten” Stunden, an den fi noch der Morgen des folgenden 
Tages (V. 16) anfchloß, in der Marienbader oder der jpätern Karl3- 
bader Wirklichkeit zu denken, erſcheint unmejentlid; wir nehmen 
jedod) daS le&tere an. Der „Chernb“ (B. 22), uns von unſern erjten 
Eltern ber befannt, ein Bild aus dem Tropus des Paradiejes, ſchließt 
denjelben in vollendeter Weife ab. Auch der Kuß als Siegel B.15 
biblifch, nach dem Hohenliede 8, 6 (j. auch W.-ö. Divan VIII, 47). 
— &n Strophe 6 Hinwendung zur Natur: zur Erde B. 31—34, 
— die „heiligen Schatten” der Wälder (V. 32), die Ernte und die 
Telder (V. 33), dem Hochſommer gemäß — und zum Himmel 
B.35 u. 36. Geitaltet find Sonne, Mond und Sterne, aber auch 
die Wolfen, deren wandelbare Natur der Dichter bildlih zu ver- 
werthen liebte, hier V. 37 bis 42, wie in Fauſt's Monolog zu An- 
fang des 4. Altes (Thl. I). Die Wolfenbildung war damals 
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Goethe's Lieblingsftudium (oben ©. 250—252), und Grüner erzählt, 
daß er auf ihren Fahrten den Blick ftets nach oben gerichtet habe. 

Der Frage der 6. Strophe antivortet am Schluſſe verzweifelnde Re- 

fignation. — Bon B. 49 an bis V. 108 wird das Leben mit der 

Geliebten zurüdgerufen. Auch Raphael jagt in einem Sonett von 

feiner $ornarina: Come la veggo e chiara sta nel cuore (oben 

V. 54). Die Befchreibung der Gemüthsverfajjung des Dichters vor 

dieſem Liebesleben (B. 51-70) entipricht ganz der Wirklichkeit. Gr 

war „nach einen fo harten Winter, nad) einer gewaltjamen Kranl- 

heit und einfam thätigen Monaten, beinahe lebensunfähig“ von 
Haufe weggegangen und fühlte nun fih „wie ins Leben zurüd- 
kehrend“ (An Zelter Nr. 411 u. 414). Ihn beherrichte eine unge 
wöhnliche Neizbarfeit und Erregung. Seligkeit trat an Stelle jener 
Abgeitorbenheit (V. 73 bis 90), der Friede Gottes, der Pauliniſche 
Frieden, „welcher höher iſt denn alle Vernunft" (An die Philipper 
4, 7); auch Wandrers Nachtlied (T, 62) und der Brief an Lavater 
Nr. 13 (1778) kennen jenen Frieden, welchen Dante als das höchſte 
Gut, als identifch mit dem Anſchaun Gottes preilt (Parad. 3, 85 u. 
30, 102), oder nad) Jacobi's Worten: „EI giebt einen Frieden 
Gottes, welcher höher iſt denn alle Vernunft: in ihm wohnt der 
Genuß und das Anfchauen einer unbegreiflichen Liebe." Bei Goethe 
noch ausdrudspoller V. 80: die freiwillige Hingabe an ein Höberes, 
nicht des Spinoza amor Dei intellectualis, fondern chriſtliche Empfin- 
dung eines, wie Goethe jagt, „in den VBorhöfen der Religion“ ftehen- 
den Dihters (XXIX, 211, 1.4) — Die Verſe 85—90 führen 
Goethe's Schilderung der früh verjtorbenen Gräfin Agnes Gtolberg 
als eines Wefens, „vor dem alfobald alles Mißwillige, Mißklingende 
ih auflöfen, verfhwinden mußte“ (XXVIL, 1, 337, 1. A.), für 
Urife weiter aus. Jenes „verſchwinden“ hier jehr Ihön V. 90 al 
„wegſchauern“ (tranſ.), wie Nebelfchauer vor der Sonne (V. 85) 
fliehen und ebenjo jchön deren „Kommen“. Dazu B. 91—102 ber 
nad) dem wirklichen Leben Tchmedende Rath des Horazifchen carpe 
diem, oder nad) Platen (T, 548, Hempel'ſche Ausg.): „Frage nid, 
was morgen fein wird, Zieh Gewinn von jedem Tage”. — Der 
Mind, ſich zu entfernen, V. 107, läge in den Worten Vers 95 bis 98. 

Die Kräuter, V. 119, find nur al3 heilende, nicht als töbtende 
zu nehmen. So wünſcht die Prinzeſſin im Taſſo (V, 4): Möchte mir 
ein Gott „Kin heilfan Kraut entdeden, einen Trank, Der deinem 
Einne Frieden brächte“. Giebt es Heilmittel für die Törperlichen 



Anmerkungen — zu ©. 128 u. 129. 393 

Leiden, jagt der Dichter hier (V. 119 und 120), jo fehlen fie ung für 
die der Seele. — Die Weggenojjen (V. 127) find des Dichters 
Familiaren, von weldhen er an Staatsrat) Schul den 8. September 
1823 jchreibt: „Ich führe zwei thätige Süngere neben mir, wovon 
der eine die Erde durchllopft, der andere fih um die Meteore 
des Himmels befümmert, und fo ift viel gefammelt und bemerft wor- 
den". Beider Forfchungsgebiete hier im Vers 130. Der erite hie 
Stadelmann, der zweite Sohn, der Vater der Schriftitellerin Marlitt. 

Nur wenige ſprachlich: wankelfinnig, V. 4, analog wantfel- 
müthig. Cinige der Gubftantiva V. 29 auch bei B. Scheffel: 
„Da wid vom Herzen ganz und gar Mißmuth und Schwere" 
(Chriſtnacht in H. dv. Dfterd.). Sich unterwinden, V. 43, = ſich er: 
fühnen, unterfangen (Sanders, unterwinden d). 3. 52 lekteften, dem 
fuperlativifchen Charakter des Ganzen gemäß, für „allerletzten“, wie 
im Fauſt II, 2, V. 633; ähnlich ‚einzigft‘, volllommenft, unheilbarft 
(Leſſing im Laokoon); fo finde id) in italiänifchen Zeitungen nel 
primissimo serutinio; auch ijt daS verjtärfte pianissimo üblich: ppp. 
— Dem B. 54 entſpricht Vers 211 der Sonette (oben ©. 13). Be- 
geilten, V. 65, fehr beftimmt unterfchieden von „begeijtern‘; mehrere 
Beilpiele bei Grimm, 3. B. aus Goethe's Prolog von 1811: „Sinn 
bild deſſen, was begeiftend wirft“ (XI, 1, 247, 1. A.). Schauerbilder, 
B.69, = Shredbilder. Das „ſo“ V. 87, an Stelle des Relativum, 
nach veraltetem Gebraud). — Das doppelte „ſei“, V. 100, nicht alter- 
nativ, jondern verjtärfend: das Handeln möge zur Freude, zum Velten 
eines Freundes gereichen. Augenblids, V. 106 = augenblicklich; vor- 
zugsweiſe thüringifeh; auch im Nathan (II, 6). „Einzelnheiten“ 
B. 131, nah der Handſchrift und Goethe's Gebrauch entjprechend 
(Grimm's Whd. unter diefem Worte). Nachſtammeln, B. 132, ein 
Wort ganz aus Klopſtock's Eſſe. Gabejelig B. 137 ebenſo ganz in 
Goethe'3 Art, ein emphatifches „gabefroh“ = gabenjpendend. 

3. Ausjöhnung (S. 128 u. 129). 

Verglichen ift eine, anjcheinend. von Goethe's Sohn genommtene Ab- 

Schrift, mit dem Datum: Marienbad am 19. Augujt 1823 (im Privat— 

befiß), mit den Varianten: V. 15 für überreihe Spende und B. 17 Da 

fühlte ih. (Die fonftigen etwaigen Varianten ließen fid) biöher nicht 
feſtſtellen.) 

Über eine zweite Abſchrift, welche Rochlitz von Kanzler Müller erhielt 
hat Schr. dv. Biedermann berichtet (zu G.s Gedichten 1870, ©. 24), mit 
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der überſchrift: an Maria Szymanowska und ben Lesarten: P.1 „Die 
u. der Gedankenſtrich fehlend; V. 3 allzuraſch ft. überjchnell; 2. 4 Wozu 
war uns d. Sch. auserkoren; V. 5 war ft. iſt; V. 7 Engelsſchw.; V. 8 
Und fliht 3. M. Ton auf Töne; V. 9 D. M. ganzes Weſen zu durd- 
dringen; V. 10 3. ü. ed mit Himmels-Schöne; B. 12 und ft. wie; 9.13 
N. ſ. erfrifchet merkt das Herz b.; V. 15 für überreihde Ep.; V. 17 ©. 
fühlt’ id) ganz; V. 18 und ft. wie. Datirt: Marienbad im Auguft 1823. 

Erfier Druck: 1827 (6) II, 30 (ugleid) IV, 122) und 1828 (6a) II, 27 
(zugleich IV, 120). 

Das Datum des Gedichts iſt oben angegeben. Die Mufik hatte die 
Trennungsſchmerzen beſchwichtigt, ihre Harmonie die Diſſonanzen 
des Lebens gelöjt. „Und Tonkunſt jtillt der Liebe Schmerz” fchliekt 
ein von NReichardt Fomponirtes Gedicht der Corona Schröter vom 
2. September 1773. Goethe'3 Briefe an Zelter wiederholen in Brofa, 
wie die lange entbehrten Töne auf das Gemüth des Dichters in 
jenen Marienbader Tagen wirkten, ſowohl der Gefang der Frau 
Milder, als bejonders das Klavierfpiel der Frau Marie Szymanowska, 
geb. Wolowska; ihr widmete Goethe obiges Gedicht in folgender 
franzöſiſcher Übertragung, wohl von dem Prof. Lavss: 

La passion amöne les souffrances! — Qui soulageroit 

Un coeur oppress6 &prouvant une trop grande perte; 
Les plus beaux jours 6vapores trop vite, 

En vain tant de bonheur t’&etoit approprie. 

L’esprit est offusque, les intentions confuses, 

Et les sens n’appercoivent plus qu’un monde eflace. 

La Musique d’abord aux ailes angöliques, 

Entrelacant ses dons de mille & mille, 
Penötre l’homme entier le restaurant, 

Le surchargeant de perfections nouvelles; . 
Son oeil se mouille, il sent au moment möme 

Le prix divin des sons comme des larmes. 

Ainsi le coeur tout soulagé s’appergoit bien vite 
Qu’il vit encore, qu’il bat, qu’il voudroit battre, 

Qu’il voudroit reconnaissant pour tant de biens 
S’offrir soi-möme en tribut volontaire, 

Il sentiroit alors — oh! füt-ce pour jamais 
Le bonheur double des sons et de l’amour. . 
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Bon Mdme. Szymanoiwsfa, dem „weiblichen Hummel”, berichtet 
die Allgemeine Mufikal. Zeitung (Jahrg. 1814. ©. 655): „Sie iſt 
nicht nur eine der erjten Klavierjpielerinnen in Warſchau, ſondern 
man kann fie überhaupt unter die wahren Birtuojen auf dieſem In⸗ 
jtrumente zählen”. Vollkommne Präcifion und ſchöner Ausdrud 
wurden ihr nachgerühmt. — Wie jehr Goethe durch ihr Wiederjehn 
zu Weimar im Dftober jenes Jahres ergriffen wurde, davon geben 
Müller's Unterhaltungen (©. 71 bis 73) eine rührende Befchreibung. 

Zu Vers 12 erinnern wir au Wieland's: 
„Eritaunt erfähret er bei deinem hohen Gefange [Pergoleje'3] 
Zum erften Mal der Thränen göttlihe Luft“ (N. Amadis 13), 

und zu den Schlußverjen 17 und 18 mit D. Jacoby an Schiller's: 
D daß fie ewig grünen bliebe, Die jchöne Zeit der jungen Xiebe. 
Bei Aufnahme des Gedichts in Bd. IV der Ausg. I. H. als Nr. 38 
der „Inſchriften, Denk: und Sendeblätter" mit der Aufichrift: „An 
Madame Marie Szymanowska“ fügte Goethe erflävend Hinzu: „Die- 
ſes Gedicht, die Leiden einer bangenden Liebe ausdrüdend, jteht ſchon 
im vorigen Band an feinem gemüthlichen Plate; Hier durfte es nicht 
fehlen, weil es urjprünglich durch‘ die Hohe Kunjt der Madame Szy— 
manowska, der trefflichſten Pianofpielerin, zu bedenklicher Zeit und 
Stunde aufgeregt und ihr urjprünglich übergeben wurde.“ 

Holsharfen (©. 129 u. 130). 

Erfter Drud: 1827 (6) III, 31 u. 32, und 1828 (6a) III, 28 1.29. Dann 
1834 im Goethe⸗Zelter'ſchen Briefw. III, 280—282 ohne liber- 
ſchrift. V. 12 Senifolon; DB. 28 die Hinmelö-Bläue. 

Nach der Abreije von Marienbad im Sommer 1822 entſtanden. 
Goethe verließ jenen Brunnenort nach) mehrwöchentlichem Aufent- 

halte am 24. Juli, um fich nach Eger zu begeben (Briefiv. mit Grüner 

und Werfe XXVII, 1, ©. 544, Nr. 1117). Hier erſchien am 

6. Auguft der Kapellmeifter Tomaſchek aus Prag (j. daſ. ©. 344), 

und ihm konnte Goethe ſchon die erjten beiden Strophen unter 

diefem Datum ins Stammbuch jehreiben (danach abgedr. in Libufja, 

Jahrb. f. 1850, ©. 332). Angenommen wird, daß aud) dieje Klänge 
der in Marienbad verbliebenen Ulrike von Levetzow gegolten, als 

jchwebend zwifchen Marienbad und Eger, wie von einer fremden 

Gewalt erregt. Die Verſe haben auch etwas Unartitulirtes, Abge- 

‚brochnes, obwohl nicht grade Mufikalifches. — Jetzund, B. 8, ver- 
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altet, wohl um einen Hiatus mit „jeßo“ zu vermeiden; jo braudt 
Goethe auch das altfränkiiche „jegunder” (oben PBarabeln, ©. 183). 
Die Berje 17—20 entiprechen der Ablehnung der Naturfreuden in 
der 6. Strophe obiger Elegie (S. 125); der Tag wird zum ber 
druß, die Nacht zur Langenweile; das „Befeuern“ bejagt: wenn Nachts 
die Sterne erglängzen, wenn es Nacht it (Nüdert braucht „befeuern" 
iwie „anfeuern” in den Kindertodtenliedern). — Die Erneuerung des 
Bildes, V. 22, wie Vers 122 bis 126 der Elegie (oben ©. 128). 
V. 25 „erſcheine“, d. H. im Geiſte (1. V. 27 und Grimm's Whd,. 
unter „eilt“ Sp. 2656, Nr. 13e und 2683). V. 31 „an“ ftärler 
als „mit“, zur Gleichſtellung mit Iris, während „mit“ nur die Verglei- 
Hung ausdrüden würde Iris erfreut al3 Gleichniß nach der Bibel 
wie nad) der Slias. — Bei Zelter (III, 282) folgen dann noch un 
mittelbar die Verje: „Die Gegenwart weiß nichts von fich“ (III, 
343, 1. A.). Ä 

m —— — 

Ungeduld (S. 130). 

Erſter Druck: 1827 (6) III, 33 u. 1828 (6a) III, 30. 
Eine Reflerion über das nicht zu hemmende Leben der Phantafie 

und de3 Herzens, jedenfall3 aus der lebten Periode. Die genaue 
Zeit und der Anlaß unbefannt. — V. 3 u. 4 gehören zujammen: 
„Ihwebt im breiten Lande längs des Ufers Hin”. Auch Gotter 
(1, 440) jpricht von „des Schmerzes Nahrung” (zu V. 7). 

nn 

Immer und überall (©. 131). 

Erſter Drud: Vers 1—4, 1820, Kunft u. Alterth. II, 3, ©. 4, ald Motto, 

zur Einführung der vier nachfolgenden fowie andrer Lieder, 
ohne Überjchrift Vers 5—8 erft 1827 (6) III, 35 und 18% (6a) 
III, 32, wo beide Strophen zuerjt verbunden unb mit jebiger 

Überfchrift, vor dem folgenden Gedicht, erfchienen. 
Vers 4 ijt „aber“ = rursus, iterum (Grimm, Woch. I, 

30), wie aud) oben ©. 133 in „Mai“ Vers 25, vom Zahl- 
wort getrennt, in andern Füllen („durch taufend, abertaufend 

Formen“, Zauft II, 2, V. 1760) damit verbunden. Ber 8 
„Jahrszeiten“, d. h. der Frühling, ald die ſchönſte Jahreszeit. 

März (©. 131). 
Erfter Drud: 1820, Kunſt u. Alterth. II, 3, ©. 15, dann 1827 (6) III, 36 und 

. 1828 (6a) III, 33, ſtets an diefer Stelle und mit der Überfchrift. 



Annterkungen — zu ©. 130—133. 397 

Komma 6 u. 6a. 

Bei Zelter, welcher das Lied am 9. September 1817 als „März: 
fchnee” für Gefang ſetzte, hat dasfelbe im Manufkript die Auffchrift 
„ Sonnabend, den 15. März 1817”, jedenfall3 Goethe'3 eignes 
Datum. Nach andern Quellen datirt e8 vom 5. deſſelben Monats. 
Thauwetter hatte den Frühling erwarten laſſen, da fiel am 15., nach 
Knebel's Kalender, wieder Schnee bei Nordwind und etwas Froft. 
Goethe benutte aus einem Volksliede (f. unter Uhland's Volksliedern 
und im Grimm-Meuſebach'ſchen Briefiv. ed. Wendeler ©. 175) die 
Berfe: . 

Barianten: V. 6 betrieget 6a, betrüget 1. Drud u. 65.8.9 Semikolon 1. Drud, 

Es iſt ein Schnee gefallen, 
Und es iſt doch nicht Zeit, 

oder - 
Wann es ift noch nit Zeit. 

Das Grimm'ſche Wörterbuch Tennt den Märzichnee, aber auch 
die Märzveilden. — „Wenn auch“ Vers 12 = obſchon. 

April (©. 131 u. 132). 

Erfter Drud: 1820, Kunft und Altertum II, 3, ©. 16, danad) 1827 (6) 
IIT, 37 u. 1828 (6a) III, 34 mit obiger Auffchrift. 

Die Entftehungszeit ift nicht befannt. Wegen des Anklangs an 
die Divans-Chiffern- Lieder wird das Sahr 1815 als die äußerte 
Grenze anzufehen fein, das Gedicht mithin der Zeit nach mit den 

beiden folgenden ungefähr zufammenfallen. 
V. 3 „ſüßes Getöne" ift aus Sirach 50, 20 befannt, ebenfo aus 

Klopftod (Ode Abſchied, 7, 3). 

Die Worte der Augen tünen lieblih; aus den Augen „Eangs” 

auch in der Strophe IIT, 101 (1. A.). V. 10 ftumpfen, blinden, 

d. h. Bliden. 

Mai (S. 132 u. 133). 

Erſter Drud: 1820, Kunſt u. Alterth. II, 3, ©. 17 u. 18; dann 1827 (6) 
II, 38 u. 39, und 1828 (6a) III, 35 mit obiger Auffchrift. (In 
98. 21 Zimmer ft. Zimmer). 

Das Gedicht ift datirt (in 8) 2. Januar 1816, Eoncipirt vermuthlich 
jedoch ſchon im Mai vorher. „März" und „April waren nur Bor: 
ftufen zu dem im Mai geſchloſſenen Bunde. In der ſchönen Frühlings» 

. 

Pi y 

A 

— 
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landſchaft (Str. 1), in der die Luft erfüllenden brütenden Liebes⸗ 
wärme (Str. 2), ſcheinen dem Dichter nicht irdiſche Vögel zu flattern, 

fondern geflügelte Bübchen (vergl. Venet. Epigr. V. 195 flg.). 

Diefe Geburten der Frühe, kaum flügge Amoretten, zeigen fi) als 
geihickte Zimmerleute, bauen ihn eine Hütte, und noch mehr, ihrer 
eine ganze Schaar, führen ihm in diefelbe das Liebehen. Schon 
Dünter hat das reizende Frühlingslied, wie mir jcheint, richtig aufs 
gefaßt (Komm. III, 396). — V. 4 Semikolon in 6; 1. Drud Bunt. 
V. 7 Hell, al3 ob es rein gewajchen wäre. V. 14 der anfängliche 
Nebel ijt gewichen. B. 25 aber hundert (j. oben ©. 396), abgekürzt 
für: hundert und aber hundert, d. h. Liebesgötter, Bübchen. : 

— — 

Juni (S. 133 u. 134). 

Erſter Druck: 1820, Kunſt u. Alterth. II, 2, ©. 19—21, dann 1827 (6) IL 

40—42 und 1828 (6a) III, 36 u. 37, mit obiger Aufſchrift. 

Barianten: V. 12 Rändern, 1. Drud, 6, 6a u. 8; Nädern zuerft 9. V. 4649 
verbunden mit Vers 42—45 zu Einer Strophe in 6 (beim Über 
gang auf eine neue Seite), danach aud in 6a; als zwei vierzeilige 
Strophen im 1. Drud und in 8 G. 3 „den“ ft. „denn“ Drudi. 
im 1. Drud). 

Nah den von Musculus genommenen Auszügen aus Goethes 
Tagebuch (wonach auch die Folioausg. 1836) am 24. Dezember 1815, 
zugleih mit „Luft und Qual” (I, 23) gedichtet, vermuthlich nur 
Vertigitelung im Sommer Eoncipirter Gedichte, nach Goethe's Ges 
wohnheit. Volksliedartige Motive durchziehen da3 ganze Gedicht, 
welches dadurh etwas Mofaikartiges erhält. Der Bräutigam 
gedenft aus der Ferne feiner Braut; die fie trennende Entfernung 
it für ihn nicht vorhanden, er fieht fie durch Thal und Wieſen 
(V. 10) wie leibhaftig, mit leichtem Gange (2. 21), feinem Garten 
und Haus (VB. 16), ihrer fünftigen Wohnung nahen; aber aud) ge 
trennt ift er immer bei ihr (B. 25) und weß fein Herz voll ift, deß 
geht jein Mund über (V. 26—49). Sie lohnt feine Liebe, fie macht 
ihn einzig glüclid), er nennt fie feine Braut: fomit ift eine Ent 
wicklung vom März, April und Mai zur wirkliden Verbindung im 
Juni vorhanden, wenn auch in Liedern nur leicht flizzirt, welde 
auch ohne diefen Zuſammenhang jelbjtändige Bedeutung haben. Die 
Schlußworte „Wer gewänne ſolch ein Weib“ wie ein Trumpf: fie ift 
die Belte, es giebt feine Zweite, kein Andrer macht folch ein Glüd 
wie ich! 

u 
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Der Berg dünkt dem Liebenden qläfern (B. 4), nit als 
Zeichen der Unbezwinglichkeit wie in deutichen Märchen und jlavifchen 
Sagen, fondern der Durhfichtigfeit. Er fieht die Geliebte, mag der 
Berg auch dazwiſchen ftehn. Volkslieder beſchweren fich oft über ſolche 
trennende Berge, 3. B. ein folche8 aus den Sevennen: Aqueles 
mountagnos que tan haoüte soun, M’empachoun de veire (zu fehn) 
meis amourousoun. „Lächelnd“, V. 8, bei dem Gedanken an feine 
Liebe. — Ob Ränder oder Räder, V. 12, erſcheint ſehr zweifelhaft. 
Die authentiihen Drude jprechen für Ränder; es giebt Thales 
Rand, Fluffes Rand (3. B. Vers 30 des Gedicht „Amor als Land: 
ſchaftsmaler“ oben ©. 155): jo könnten hier die Ränder des Thale, 
des Abgrunds, als Vorboten der fonımenden Fläche, gemeint jein; 
Ränder des Fluſſes, an ſich auch zulälfig (jo jagt ein Schriftiteller 
von der Sawe: „langweiligere Ränder faun gar fein jchiffbarer 
Fluß haben”), hätten hier feinen Stun als Symptom naher Ebnen. 
Will man den Dichter aus dem Dichter interpretiren, jo findet man 
für Ränder überhaupt feinen Anhalt. Dagegen für Räder Tpricht 
die naheliegende Verbindung mit „Mühlen“, ald Hendiadys für 
„Mühlenräder“, eine beliebte Form des fpätern Goethe. Seien es 
auch Schöpfräder, unabhängig von Mühlen, immer müſſen in den 
vom herabftürzenden Fluſſe getriebenen Rädern die gemeinten 
Zeichen der kommenden Fläche bejtehen. Es liegt die Borftellung 
zu Grunde wie in den „glüdlichen Gatten“ (T, 74) Vers 49 flg., „wo 
im Seljfengrunde Der eingeflemmte Fluß Sich ſchäumend aus dem 
Schlunde Auf Räder jtürzen muß”. Mit einer jolden Vorjtellung 
verbindet fi) auch die Kühle unſres B. 10. Es ſpricht ſich in jenen 
Berjen zugleich die frühere landichaftliche Vorliebe für Ebenen, Felder 
und Wiefen aus, während wir heute Berge und Wälder bevorzugen 
(vergl. B.4 von „Haus-Park“, oben ©.220). B. 14 unbellommen = 
unbefchräntt, uneingellemmt. V. 16 „biS mir” ft. „biS [zu] mir”; die 
Lesart „bi3 wir”, underbürgt, involoirt eine Schliminbefjerung. — 
8.17 „geſchicht's“, in der Sprache Luther's („Was gefhicht", Tifchr. 
I, 48) und des Hans Sachs. V. 18 „Sein Garten und Haus“ freut 
ihn nit, da die Geliebte in Wirklichkeit fehlt. — V. 23 „Vom 
Zopf zur Zeh”, alliterivende Formel, malerifcher als vom Kopf oder 
vom Wirbel zur Zeh (fo Hamlet I, 2; Schiller, Macbeth I, 10, u. 
im Derbr. aus verl. Ehre IV, 74, 26 „betrachtete mich zweimal 
vom Fuß bis zum Wirbel”; auch Bürger: „Vom Zeh bis zum Wir- 
bel befchwefelt"). Die Linie vom Zopf zur Zeh gäbe freilich eine 
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Diagonale; aber Zopf und Zeh ſtehen hier für Kopf und Fuß, die 

Theile ſtatt der Ganzen. — V. 24 wirkliche Trennung, V. 25 Zus 

ſammenſein in Gedanken (ſ. Geiſt, in Grimm's Woch. II, 19, 

Sp. 2684, unter 4, wo Vers 25 noch durch ein „nein doch“ ergänzt 
wird). — VB. 26—29 wiederholt im Wanderliede oben G. 142), je 

doc) Steht Hier V. 28 „mit”, dort (Vers 3) „von Flügeln“; aber 

die Verfchiedenheit erfcheint gewollt; das „mit“ ijt hier inftrumental 
gedacht, wie ein mit Flügeln bewirkter Klang (die Ausg. I. H. lieſt 
III, 41 „mit Flügeln“, und II, 65 „von Flügeln‘). 

..rnrnen 

Srühling übers Jahr (©. 134 u. 135). 

Eriter Drud: 1820, Kunft und Alterthum II, 3, ©.22 u. 23, danach 1827 
(6) III, 43 u. 44 und 1828 (Ga) III, 88 u. 39, mit obiger 

Auffchrift, nad) dent vorigen Gedidht und vor „Fürs Leben" 

(„Die glüdlihen Gatten” I, 72). Der 1. Drud u. 6 leſen 

DB. 6 „Gewaltge“, 6a Gewaltige. 

Nach den Auszügen aus Goethe's Tagebuch) gedihtet am 15. Mai 
1816, drei Wochen vor dem Tode der Gattin. Der Sinn ift Klar: 
der Frühling, die Sahreszeit ift vergänglich, der Sommer vertreibt 
ihn: den Yrühling der Liebe aber vermag er nicht zu vertreiben, 
diejer Frühling währt das ganze Sahr. Es ilt der „eiwige Früh 
ling” der Venet. Epigr. DB. 408, der „ewige Maitag” der Sonette 
B. 224, der ewige Frühling Prior's in dem Gediht an Leonora 
(Misc. Works. London 1740. I, 1831): 

| Eternal spring 
Which thy kind ages shall never cheer, 

And make that Season all over year. 

Dafjelbe bedeutet Goethe's Überjchrift: ein Frühling all over year, 
durchs ganze Jahr, ein fich über das Jahr erjtredender Lenz. Es 
liegt in diefem Gebrauch des „über”, der Verjegung des „über (übers 
Fahr jtatt „das Jahr über‘) nichts Sprachwidriges. Düntzer aber 
dentt ſich, Goethe habe den nächſtjährigen Frühling gemeint, den 
Frühling „über ein Jahr“ (wie biblijeh: über ein Kleines). Klopftod 
fonnte wohl die künftige Geliebte, alſo etwas Unwirfliches, nicht Ge 
fanntes, aber nicht Goethe ſchon 1816 den Frühling von 1817 aus 
der Abjtraftion heraus befingen, auch nicht den Frühling über zwei, 
über drei Zahre. Dichteriſch giebt es nur einen und denjelben 
Frühling. | 



Anmerkungen — au ©. 134—136. 401 

V. 3 Märzglöcdchen, ſ. Grimm'ſches Wbch. Sp. 1692, Safran, 
V. 5 Krofus und V. 7 u. 8 Narzifjen als Frühlings, Roje und Lilie 
V. 29, als Sommerblumen; vergl. den Vers an Sternberg: „Früh— 
lingsblüthen find vergangen“ mit „Roſ' und Lilie” an deren Stelle 
(II, 344, 1.4.) Die Roj- und Lilienzeit ift der Juli für Thüringen; 
Schiller fchreibt an Goethe den 12. Zuli 1799 von jeinem Garten, 
„wo. die Rofen und Lilien in der Blüthe ſtehen“. 

In Muſik geſetzt von F. Mendelsjohn-Bartholdy (op. 59, 2). 

Um Mitternacht (S. 135 u. 136). 

Erfte Drude: 1821, Neue Liederfammlung von Zelter ©. 6 u. 7, dann 
1892, Kunft und Alterthum III, 3, ©. 170 ohne Überfchrift. 
In der Auögabe letzter Hand 1827 (6) DI, 52 und 1828 (6a) III, 
47, mit der Überjchrift, nad) dent Stammbudyblatt von 1604 
und vor dem folgenden Gedicht (bei Zelter V. 3 an ft. am). 

Nach den Auszügen aus Goethe'3 Tagebuch, zu Sena am 13. Yes 
bruar 1818 entjtanden, drei Tage darauf an Zelter gejandt und von 
ihm am 1. März in Noten zurückgeſchickt (Briefw. IT, ©. 440 u. 444; 

über Zelter's Melodie j. Eckermann's Geſpr. I, 283). Im: Refler 
des mitternächtigen Himmels die Kindheit, die Jugend und das reife 
Mannesalter: als der Kindheit entſprechend der Sternenhimmel, al3 
der Jugend der Kampf des Nordlichts, als dem Alter der Vollmond, 

der „hehre Mondfchein” (XXVII, 1, Nr. 963). Goethe fand Hierin 
ganz jeine innerjten Empfindungen wieder, und jo war ihm das 
Gedicht befonders Lieb (Eckerm. I, 284). In Kunſt und Alterthum 
(III, 3, 169) führte er e8 mit den Worten ein: „Hier nun fühl 
ich unwiderſtehlichen Trieb ein Lebenslied einzujchalten, das mir, ſeit 
feiner mitternächtigen, unvorgejehenen Entitehung, immer werth ge⸗ 
wefen, fomponirt aber von meinem treuen Wirkend- und Strebens⸗ 
gefährten Zelter, zu einer meiner liebiten Produktionen geworden". 
V. 3 der Vater Pfarrer nur ſymboliſch; als Knabe befuchte Goethe 
allerdings einen Pfarrer, feinen Oheim Stard. Mit B.8 vergl. oben 
(©. 81) „An Lida” Vers 10 u. 11. „Gehend, kommend“ VB. 9 wie 
im Divan (VI, 34): „Sit mein Kommen und mein Gehn“; 
Geligkeiten, ein Klopftod’iher Plural. — Vergl. Rückert's Gedicht 
„Mitternacht“. 

Außer von Zelter von Rob. Franz in Muſik geſetzt (op. 16). 

Goethe, 2 26 
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St. Uegomud’s Dorabend (S. 136). 

Erſter Trud: 1527 ® TIL. 33 ım2 1828 (ha) III, 48, mit gegenwärtiger 
Aufthrirt und Tatirung towie an jebiger Stelle. 

In den Annalen v. I. 1820 fchretbt Goethe (XX VII, 1, Rr. 1034): 
„Ein Kinderlied zum Nevomucksfeſte [15. Mai] in Karlsbad ge 
dichtet, und einige andere von ähnlicher Naivetät gab mir Freund 
Zelter in angemefiener Reife und hohem Sinne zurüd” (Briefw. Ar. 
345 u. 349). Der heilige Nepomuck erlitt den Märtyrer-Tod, um 
die Königin Johanna von Böhmen, welde ihm in .der Beichte „ihre 
Fehle anvertraut hatte* V. ») nicht zu verrathen. (Der Ausdrud 
nad Pfalm 1%, 13: Werzeibe mir die verborgene Fehle). Gegen 
ftand eines Tramas von Fouqué: Des heil. Johannes Nepomuceni 
Märtyrertod (Is). Die Legende entjtand im funfzehnten Jahr⸗ 
hundert in der Zeit der unterdrüdten Huß-Verehrung. E3 it hier 
jedoch nicht der Ort, zu unterfuchen, was davon der Sage und mas 
der Gejchichte angehört. — Die Motive des Gedichts entnahm 
Goethe der wirklichen Feſtfeier, wie fie Zelter bejchreibt (Nr. 349 der 
Briefe): „die Schöne Brüde vor mir, dazwiichen den janften Etrom, 
der taujfend Schiffen mit hellen Kerzen trägt; das Froß 
Ioden der Kinder, das Gebimmel und Getön der Glocden mub der 

ruhige Gedanke: daß mitten in dem poetifhen Wirr- und Irrweſen 
die Wahrheit ruht wie ein fchlafendes Kind". Die abendlichen Kerzen, 
die Lichter werden im Gedicht zu Sternen; fie ſchwinden in ber Racht, 
gleich der Seele des Märtyrer3 (Str. 2):. aber die Liebe vereinigt 
fie, fie bringt „den Stern zu Sternen" (B. 12), mit Anklang au 
den Stern, welcher die heiligen drei Könige zu Chrifti Krippe 
führte. Das Gedicht verbindet fi) mit dem vorigen: „Stem am 
Sterne, Sie Teuchteten doch alle gar zu ſchön“. — Brüden, Singular, 
2.2 wie I, 353 im „Sänger” Vers 1 (erfte Lesart), Brucken, oben 
©. 177, 

— — 

Im vorübergehn (S. 136 u. 137). 

"Verglichen iſt die Handfhrift des Dichters, ein Folioblatt, Iateiniide 
vettern, ohne Datum und ohne jede Snterpunftion, felbft ohne ten Se 
dankenſtrich V. 24, fonft genau mit dem Drude übereinftimmend im Be 
file Des Derausgebers). 

Erſter Drud: 1827 (6) III, 54 u. 55 u. 1828 (6a) II, 49 u. 50, mit dirkr 
Aufſchrift und an jebiger Stelle, 
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Die fürzere und jedenfalls frühere Geftalt des Liedes „Befun- 
den" des eriten Theil3 (S. 17); verkürzt, infofern die Strophen 4 
u. 5 jenes Liedes vom Berpflanzen und fernern Gedeihen und Blühen 
des Blümchens hier fehlen und diefe Borgäuge nur aus dem Schluß⸗ 
verje obigen Gedicht „Mußt mich verpflanzen” ergänzt werden 
müſſen. Dagegen find Vers 11 und 12 des Liedes „Gefunden“ hier in 
V. 11 bis 20 weiter ausgeführt und in V. 21 bis 25 die vier erſten 
Verſe mit finniger Veränderung wiederholt. „Gefunden“ fpielt im 
Walde, unjer Gediht im Felde, Tonfequent fehlt aud) im V. 5 der 
„Schatten“; aber V. 21 verſetzt uns wieder in den Wald. Die Ge— 
dichte fallen nach Riemer in das Jahr 1813, bedeutſam, da Goethe 
am 13, Juli dieſes Jahres feinen filbernen Hochzeitstag feierte. Der 
Nücbli auf die Vergangenheit gab ihm diefe Parabel ein (vergl. 
den Brief an Schiller Nr. 192 v. 13. Zuli 1796: „mein Ehjtand it 
denke acht Jahre alt"). 

nun in 

— Pfingflen (©. 137). 

Derglihen iſt die Handſchrift Goethe's in lat. Lettern (Hirzel’jche 

Gammlung) mit dem Datum: 
Berka d. 24. Juni 1814, ohne Überſchrift, in folgender Saffung: 

Unter halbverboriten Mayen 
Schläft der liebe Freund ſo ſtill. 

Doch es ſoll ihn wohl erfreuen 
Was ich ihm vertrauen will. 
Keine Wurzeln hat das Reifig 
Drum verdorrt das junge, Blut, 
Aber Liebe wie Herr Dreyfig 
Pfleget ihre Pflanzen gut. 

Erfter Drud: 1827 (6) III, 56 und 1828 (6a) I, 51, mit obiger Aufſchrift 

und an jeßiger Stelle. 

Auf den 24. Juni fällt der. Johannistag, Pfingiten ward. das 

gegen 1814 den 29. Mai gefeiert. Die an, diefem Feſte nach guter 
deutfcher Sitte errichtete Maienlaube, vermuthli der Schauplaf 

einer jungen Liebe, war- zwar um Johanni längſt verdorrt, der 

Baum der Liebe aber ſeitdem gewachſen. Vergl. Schiller, hijt. Frit. 

Ausg. XV, 1, 340: „Töffel (kommt). mit Maien, eine Laube zu 

bauen“ und ichon 3. Mof. 23, 40. . In „Pfingsten“ wiederholen: fi) 

die Motive des vorigen Gedichts, urſprünglich mit Beziehung auf 

Goethe's Hausfreund Riemer und Karoline Ulrich, die Geſellſchafterin 

26* 
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ſeiner Frau, Riemer's ſpätere Gattin. — Dreyßig, V. 7, der Name 
eines damals geſchätzten Handelsgärtners in Tonndorf bei Weimar. 
V. 8 Pflanzen „nähren“ ſtatt des urſpr. „pflegen“, wie Vers9 
von „Autoren“ (oben S. 174). 

—_— un 

Aug’ um Ohr (5. 137). 

Verglichen ift die Handſchrift im Stammbuch der Gräfin Karoline 
von Egloffſtein (ſ. III, 340, 1. A.), ohne Überſchrift und ohne Varianten, 
mit dem Datum: Jena d. 17. Mat 1817 (Katal. der Berliner &.-Ausf. 
1861, ©. 20, Nr. 55d). Es eriftirt noch eine zweite Handfchrift bes Ge 
bichtd mit der Widmung an Julie von Werlhoff (nad) dem Autogr. Katal. 
VI, von R. Zeune, Berlin 1861, ©. 21). 

Erfter Drud: 1827 (6) III, 57 und 1828 (6a) III, 52, mit obiger Auffdrit 
und an jebiger Stelle. 

Sm Jahre der Abfafjung des obigen Spruchs ſchrieb Goethe 
an Büſching (d. 20. Juli 1817) über „Deutſches Recht in Bilden‘: 
„daß nicht allein der ungebildete, jondern auch der durchaus rein 
gebildete natürliche Menſch dasjenige mit Augen ſehen will, was ihn 
durchs Ohr zukommt“. Hierin find alle Weiſen einig, Herodot (I, 9), 
der einen König Jagen läßt: „Die Ohren find minder glaubwürdig 
alS die Augen“, Horaz (Ars poetica): Segnius irritant animos demissa 
per aures, Quam quae sunt oculis subjecta fidelibus, u. a. m. Bergl 
Erasmus, Adagia (168): Pluris est oculatus testis unus, quam auriti 
decem und in demjelben Sinne Lehmann, Floril. pol. unter Auge 
Nr. 29 und Michaelis, Apophthegm. 861: Gehen geht über Höre. 

ALL GL GC AG? 

Blik um Slick (©. 138). 

Erfter Drud: 1827 (6) III, 58 und 1828 (6a) III, 53, mit obiger Auffcrift 
— während im Inhaltsverzeichniß Die noch beffer paffende 
Überſchrift: Kuß auf Blid —, nad) dem vorigen Gebidte 
und vor „Haus-Park" (oben ©. 220 u. 221 in Rubrik „Ep 
grammatiſch“). 

Zeit und Anlaß find unbekannt. — V. 6 „Du mir giebſt, was 
ich gebe", du mir meinen Kuß und meine Blicke zurüdgiebft. Das 
Simplum für das Kompofitum. 

————e— 
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Der neue Kopernikus (©. 138 u. 139). 

Erfter Drud: 1827 (6) LIT, 61 u. 62 und 1828 (6a) III, 55, mit diefer Auf. 
fchrift, nad) „Haus-Park“ (oben ©. 220) und vor dem folgen- 
den Gedicht. 

Nah den Auszügen aus des Dichters Tagebud), vom 26. Suli 
1814, dem zweiten Tage der Reife von Weimar nah Frankfurt am 
Main, welcher bis Fulda führte. Auf demjelben Blatt des poetifchen 
Reiſetagebuchs finden fi) die beiden Divanslieder „Zwieſpalt“ und 
„Sm Gegenwärtigen Vergangnes“ (T, 11 u. 12) fowie „Sahrmarft 
zu Hünfeld“ (oben ©. 204). — Die Überfehrift wie ſolche der Ge- 
dichte: Der neue Amadis, die neue Sirene, der neue Mlcinous und 
der Märchen: Der neue Paris und die neue Melufine. Die fich vor- 
beibewegenden Berge, Wälder und Felder find nach Vorſtehendem 
die des Thüringerivaldes bei Eiſenach. — Zu B. 1 vergl. Goethe's 
Brief Neapel 25. Febr. 1787 (XXIV, 174, 1. A.): Und zuletzt ſchien 
die Sonne recht heiß in unfre enge rollende Wohnung 8.5 
Schalterlein; vergl. die „Schaltern” Vers 9 des „Goldſchmiedsgeſell“ 

22) und die „Spalte, die das Küchenſchälterlein hatte" (Simpli- 
cifſimus IT, 17). Hier: aufflappende Wagenfeniter. 

Segenfeitig (©. 139). 

Grfter Drud: 1821 in Zelter's Neuer Liederfunmlung, ©. 16 u. d. T. 
„Sm Fernen”. Dann in den Werken 1827 (6) III, 63 und 

1828 (6a) III, 56, mit diefer Überfchrift und an jeßiger Stelle. 

Späteitend3 aus dem Sahre 1816, welchem die Folivausgabe 
von 1836 das Gedicht zuweiſt, da Zelter daſſelbe am 5. Dezember 
jenes Zahres mit der Überſchrift „Der Entfernte” in Muſik ſetzte. 
Der Geliebte wird mit einem Käfigvogel verglichen, dem zwar ge: 
ftattet wird, auszufliegen, in jeine Heimath zu eilen (V. 13), der 
aber unſichtbar gefeijelt bleibt. — V. 7 heraußer, ebenjo in Zelter's 
Handſchrift von 1816, dialektiich für „heraus“; auch 3. B. in Spee's 
Trutznachtigall 1649, ©. 294. Im DB. 10 zu ergänzen: „davon“. 

— — 

Freibeuter (©. 139 u. 140). 

Erſter Druck: 1827 (6) III, 64 und 1828 (6a) III, 57, mit dieſer Überfchrift, 
nad) dem vorigen Gedicht und vor dem „Wanderlied“ (oben 
©. 142). | 

Volksliedmäßig, mit dialeftiihen Anflängen, ohne jedoch einen 



406 Ä Gedichte. IT. Lyriſches. 

bejtimmten Dialekt feitzuhalten. Goethe fand in „Des Knaben Wunder: 
Dom (II, 418 Hempel’jche Ausg.) die Strophe des verlafjenen Liebenden: 

Aus iſt e3 mit dir, 
Mein Haus hat fein Thür, 
Mein Thür hat fein Schloß, 

| Bon dir bin ich los. 
Wergl. Biedermann, Zu G.'s Gedichten, S. 25). Dieſelbe Strophe, 
dialektiſch verändert, bringt auch M. Meyr in den Erzählungen aus 
dem Rieß (1856, S. 146). 

Der Held iſt ein Luther'ſcher , Oben an und nirgends aus”; fein 
Haus, Kühe, Keller, Scheuer Hat ſchon der Tannhäufer aus dem 
13. Sahrh. (Scherer, Litt.“Geſch. ©. 215) beſchrieben: alles iſt eins 
gefallen und leer. — V. 1, 2 u. 20 möchte man ft. „mein“ und 
„kein“: „mei“ und „tei" ſetzen. B.7 iſt das Schäßel Subjekt. V. 17 
die Partizipialform „erwachen“, wie im Volksliede „O Joſeph, lieber 
Joſeph, was haft du gemachen“, die Formen: gemachen und ge 
brachen jt. gemacht und gebradht. 
In Muſik geſetzt von C. Löwe (bei Schott Nr. 5 zugleich mit 
„Wechſel“ Thl. I, ©. 41) und von H. Marſchner. 

Der Bräutigam (S. 140). 

Vrerglichen ift der Bleiftift-Entwurf des Gedichts in Goethe’3 lateinl⸗ 
ſchen Lettern, auf dem Rücken eines Blatt mit dem Entwurf der Bere 
aus Fauft II, 3, 802— 817, in der Hirzel’fchen Sammlung (ohne Über⸗ 
Schrift; B.4 Nun fehlt fie mir, was er aud) bringen mag; B.5 Gie fehlte 
mir, mein; V. 14 In holdem Traum; am Schluſſe ein Punkt). 

Erſter Druck: September 1829, Chaos Nr. 3, mit der Überſchrift, dam 
1833 in den nachgelaſſenen Werfen VII, 67 (zwiſchen den ber 
den folgenden Gedichten). 

Das Gedicht wird wegen der Gleichzeitigkeit mit den Lyncens⸗ 
Verſen aus der „Helena“ den Jahren 1825 oder 1826 angehören. 
Wiederum ein Mitternachtslied wie das obige (©. 135); B. 11.2 
nach dem Spruche: Sch Tchlafe, aber mein Herz wacht (Hohe 
5, 2). Amor vigilat et dormiens non dormitat (Th. a Kempis, Im. 
Christi III, 5). Sn V. 14 ein: Warte nur, balde ruheſt du auch 

Dem aufgehenden Dollmonde (©. 141. 
Erfter Drud: 1833. Nachgelaſſene Werfe VII, 66 (nad) dem Gedicht „An 

Sie“, III, 98, 1.4., und vor dem vorigen. Dann 1834, im 



Briefw. mit Zelter V, ©. 101 (®. 6 ein ft. ald und V. 9 heran 
ft. Hinan; aud) Berjchiedenheiten der Interpunktion) und 1877 
in dem mit Marianne Willemer ©. 228 (mit Überſchr. u. Da⸗ 
tun, ®. 11 fchneller, ſchneller ſt. ſchmerzlich ſchneller; nach 
V. 1 Ausrufungszeichen). 

Goethe ſandte das Gedicht an Marianne Willemer, welche im 
Auguſt ſich mit ihrem Gatten in der Schweiz befand, am 23. Oktober 
1828 mit der Anfrage: „wo die lieben Reiſenden am 25. Auguſt ſich 
befunden? und ob Sie vielleicht, den klaren Vollmond beachtend, des 
Entfernten gedacht haben? Beilommendes "giebt von. feiner Geite 
das umwiderjprechlichite Zeugniß“. Alſo ein „idealiſches Rendezvous 
im Monde" nad) Muſäus' Ausdruck. Es entſprach einem ſchon 1815 
gegenſeitig gegebenen Verſprechen der beiden, wie das Divansgedicht 
„Vollmondnacht“ (VIII, 44) uns verräth: | 
; „Euch im Vollmond zu begrüßen, 

Habt ihr heilig angelobet”. 2 
In Muſik gejett von L. Meinardus (op. 18; 1863). u 

a a 

Dornburg, September 1828 (8.14) 

Erfter Druck: 1833, Nachgel. Werke VII, 68 (nad) dem Gedicht „Der Brau— 
tigam“ oben ©. 140 und vor den Strophen 2 u. 8 bes Ge⸗ 
dichts „Schwebender Genius“ III, 166, 1. U.) 

Nach den Briefen an Zelter Nr. 616 (Briefw. V, 106- 115) 
darf man die Verſe genauer vom 7. ober 8. September 1828 datiren, 
indem Goethe'3 Wetterbeobachtungen von dieſen Tagen mit den 
Naturſchilderungen des Gedichts übereinftimmen: früh 6 Uhr undurch⸗ 
dringlicher Nebel; er fällt und um 9 reine Atmofphäre; der Wind 
bläſt von Oſten, und nur die hellere Bläue des Himmel3 deutet noch 
auf etwas Xrübendes;- bei Sonnenuntergang endlich erfcheint das 
Erleuchtete gelbroth, der höchſte Gipfel gekagerter Wolken mit dent 
Monte Rofa wetteifernd. Das Gedicht enthält, jedoch ohne be- 
ftinmte Beziehung auf Perſonen, wie fie das vorige, ſonſt parallele 
Mondgediht hat, den Dank an die nad) einem regnerifchen oder 
doch bewölften, Talten Auguſt wieder ſcheinende Sonne, die große, 
holde (V. 10). „Untergehend ſogar its immer diejelbige Sonne", 
wiederholte Goethe damals oft nach einem Verſe aus dem Grie⸗ 
chiſchen: und ſo beſchämt fie noch ſcheidend jenen Dank durch das 
Phänomen der abendlichen Beleuchtung, durch das Gold nach dem 
Blau (V. 5) des Taghimmels. — V. 3 u. 4 würden in Proſa lauten: 
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wenn vor den Strahlen der ſehnlichſt erwarteten Sonne die Kelde 
der gefülften Blumen ſich öffnen oder fi nad) dem Offnen als bunt- 
gefüllt zeigen. 

Wanderlied (©. 142). 

Erfter Drud: 1821, Wild. Meiſter's Wanderfahre, ©. 312 u. 353 erſte 
Strophe, ©. 354 zweite Strophe und ©. 356 u. 550 bitte 
Strophe (B. 2 Niederab ald zwei Worte), ohne Überſchrift; 
dann in den Werfen 1827 (6) III, 65 u. 66 und 1828 (62) 
III, 58 ald Schlußgedicht der Rubrik Lyriſches, mit der Über⸗ 
ſchrift. 

Die vierte Strophe zuerſt in den Berliniſchen Nach 
richten (Bofftfche Zeitung) von 31. Auguft 1826 (Nr. 209); 
aud) in einem Ceparatabdrud ald „ Geſang des Meiſters 
(ohne Str. 2). 

Dies Lied der Wandrer ſeines Romans nahm Goethe als ernſtes 
Gegenjtüd zu dem reibeuterliede (oben ©. 139) auf. Es fingen 
nicht die im Innern folonifirenden, von Odoardo geführten Bars 
drer, Jondern Auswandrer. Die zweite Strophe bezeichnet die Kon- 
flifte, welche zur Wanderung bewegen fünnen. Die von uns ange 
fügte vierte Strophe jollte das Gedicht zu einem jelbftändigen Feſt⸗ 
gefange an Goethe'3 77. Geburtstage, mit Weglaflung von Strophe 2, 
abrunden, und zu dieſem Zwecke hatte Goethe das jonach dreijtrophige 
Lied an Zelter gejandt. — DB. 7 u. 8 werden im Roman (S. 344 
des 1. Druds) auch jo variirt: 

Du im Leben nichts verjchiebe; 
Sei dein Leben That um That! 

Mit 8. 18 vergl. Vers 9 des Gedichts „An die Erwählte“ (I, 37): 
Friſch gewagt iſt ſchon gewonnen. — Die Verfe 23 n. 24 endlich 
icheinen entitanden aus dem Freimaurertoaſte: Den auf dem Erben 
rund zerſtreuten Brüdern! 

XV. Runſt (S. 148 168. 
Von dieſer Rubrik befinden ſich Bd. VIII der Goethiſchen Schriften 

1789 in der 2. Samml. der Verm. Gedichte und Bd. J der Werke 1806 
unter den „Vermiſchten Gedichten” die erſten 9 Nummern (bis ©. 159), 
und aus denfelben und den drei folgenden (bis ©. 163) entftand 1815 und 
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1827 die Rubrik „Kunſt“ des 2. Bandes der Gedichte. Der dritte Band 
derjelben erhielt danıı 1827 noch eine zweite Kunftabtheilung, in welche alle 
jeit 1816 entftandnen Gedichte dDiefer Gattung aufgenommen wurden. Nach—⸗ 
ftehend find beide Abteilungen vereinigt, nur daß die Gedichte zu Tifch- 
bein’d Idyllen und zu Goethe's Handzeihnungen für die Rubrik „Gedichte 
zu Bildern” — Gedichte, welche mehr den Charakter von perjönlicdhen und 
Gelegenheitögedichten tragen — ausgeſchieden, dagegen aus Bd. VII der 
nachgelaſſenen Werte (1833, ©. 154 und 159) die beiden Strophen „Zu 
einem Ölgemälde” und „Übermüthig ſieht's nicht aus“ in unſre obige Ru⸗ 
brik herübergenommen find. 

Der Vorſpruch ©. 143 zuerſt in 5, II, 163. Unſfre Interpunktion 
nad) 6 u. 6a. Der Spruch will daran erinnern, daß die Poeſie als Kunſt 
zu bilden, für die Anfhauung zu jchaffen hat. Hölderlin’! Rath „An 
die jungen Dichter" Tautet ebenfo: „Lehrt und bejchreibet nicht”, und 
Rückert'ss „An die Dichter”, mehr im Ginne obigen 2. Verſes: „Maß 
und Maß nur nacht den Dichter“. \ 

Die Ucktartropfen (©. 145). 

Verglichen ijt Herder's Kopie (auf einem loſen Doppelblatt neben 
dem Parzenliede aus der Iphigenie) ohne Überfäift und ohne Varianten 

(j. Goethe-Jahrb. IL, 112). 

Erfter Druck: 1789, Schriften VIII, 230 u.231, vor bem folgenden Gedicht. 

Dur) die Herder'ſche Kopie ijt eine Zeitgrenze für die Ent- 
jtehung des Gedichts in den Jahren 1781 oder 1782 gegeben. Gleich- 
zeitige Entjtehung mit dem „Becher" und der „Eilade”, im Sahre 
1781, wird für das ganz in Herder's Art die griechifche Mythologie 
ſymboliſch behandelnde Gedicht anzunehmen fein. Schon Viehoff 
ſetzte dieſe Paramythie, wie er es treffend bezeichnet, in jenes Jahr. 
Die genannten und -andre Kunſt übenden Thiere werden mit der 
Prometheusfage und der Athene, Prometheus’ Helferin, in Verbindung 
gelebt: die zellenbauende Biene, der Schmetterling der Seide ſpin⸗ 
nenden Raupe, — vergl. B. 134 des folgenden Gedihts: „Die Raup’ 
umſpinnt den golden Zweig”, — und die Spinne, die der Athene 
Ergane heilige Arachne (Ovid, Metam. 6) „deren Geweb beinah ein 
Wunderwerk iſt“ (Simpliciffimus II, 13, ©. 164), dazu auch „andre 
Thierhen” (VB. 20), wie die von Hefiod Werke 778) kundig, geſchickt 
(idgıs) genannte Ameiſe. — Ungeftalt V. 17, üblich für „ungeſtaltet“, 

vergl. B. Waldis im Eſopus I, 43 „von ſchönen und ungejtalten Bäu— 

men", Voß in der Odyſſee 13, 400, Schlegel im Hamlet IV, 5; üblich) 
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ud) „wohlgeftalt”,; „mißgeſtalt“. Charakteriſtiſch das ſtarke und das 
ſchwache Präteritum von faugen (V. 18.0. 14) neben einander. 

— — — 

Der Wandrer (S. 145—151). 

Verglichen find 2 Kopien aus Herder's Nachlaß, beide in der Hand— 

fchrift feiner Frau, a) ein Oktavdoppelblatt von 4 Geiten, unvollitändig 
(nur bis V. 57 einfhl.); b) ein Oktavheftchen von 8 Geiten, vollſtändig; 
c) eriftirt eine Abſchrift von Merk mit Verbeſſerungen Gocthe's (Br. an 
und von Merd 1838, ©. 41 u. 42). Über die Handſchriften a und b Su— 
phan im Goethe-Rahrb. IT, 117—125. Danach iſt a Abjchrift derjenigen 

Faſſung des Gedichts, weldde Goethe der Schreiberin in Mat 1772 aus 
Wetzlar fandte, nachden er es ihr ſchon im Aprif in Darmſtadt vorgelefen; 
von ihr erhielt die Abfchrift ihr WVerlobter, Herder, nıit den Worten: „Ih 
habe lange, lange nichts Nührenderes gelejen-,. der Mandrer auf den Rui⸗ 
nen, — die Zrau mit den Sinaben auf dem Arm und — ber Wandrer 

nit dem Stnaben auf dent Arm — und bie lebte Bitte um eine Hütte am 
Abend." Die Abſchrift b aus etwas fpäterer Zeit -ftimmt mit c überein 
und mag von c genommen fein. Obige Überfchrift in a und b. Biertend 
d) eine Abjchrift der Frau v. Stein (Dünker, Komm. III; 491). 

Erfter Drud: 1773, Göttinger Mufenalmanad) a. d. J. 1774, ©. 15-4, 
mit Überfchr., unter. T. H. Dann in den’ Schriften 1789, 

VIII, 232-241, an jebiger Stelle. 

Barianten der beiben erften Drucke (1 u. 2) und der vier Abſchriften (a,b,e 
und d): 

B. 2 faugenden a—c; ®. 5 Ulmenbaums a und b; 8.8 
“Gewerbe a, b und c; 3. 10 jandigen ft. ftaubigen 1 und: a—t; 
B. 12 Sande d; 3. 13 D' lächelſt a u. b; 3. 14 ein Punlt a; 
V. 15 Ich bring feine Waaren 1 (bringe) und a—c; ee 16 ſeh⸗ 
lend in a; Schwül ift, ſchwül der Abend 1, bu c; Schw.i. 
ſchwer d. KL. d; 2. 20 Selfen Pfab an b; V. 25 * ich trink 
draus ac; V. 29 Reich Hinfteeuende.a; VB. 30 'nauf ft. hinauf 
1 und a—c; 3. 36—38 Der Venus (7 Benus a) — und ik 
übrigen Seyd verlofhen, Weggewandelt ihr geipieien (Gefellen Fi 
1 und a—d; V. 39 Gefühl ft. Andacht a; 8. 40 Sahrtanfenden 
entgegen zeigen folltet a; zeugen ft, „zeigen 1 u, b; 8.419 
ftauneft a5 V. 42 Stein a u. b; Steine d; V. 45 Puntt a; 
B. 46 u. 47 als Ein Vers A u. 'b; V. 51 Trümmern an b; 
V. 52 Da ft. Hier a—c; V. 54 Da ich trinke draus 1 u. a-—e 
(zugleich verbunden. mit ®. 53); V. 56 verbunden mit 8. 
1, und au. b; 8. 58 „Sf verbunden mit 8. 57 in. 
u.b; V. 59 verbunden "nit V. 58 ebenda, V. 61 u. 
ich will ein Schöpf Gefäß dir holen I und a—c (in a 
Schöpf zu V. 61); V. 66 zu V. 65 gehbrig lu. au b; 
Säulen Paar a; 2. 68 „bort" zu V. 69 gezogen, a u. 'b; 
n.:70 als Ein Ders d; B. 80 „du“ zu V.81 gezogen 1 
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2. 82 Sä'ſt 1, Säſt au. b; B. 86 Unterm (untern a—d) Pap⸗ 
pelbaum dich fegen 1 u. a—d; V. 87 Hier ijts („iſt“ a—ec) fühl 
1 u. a—c; V. 88 Daß id —* Waſſer zu ſchöpfen 1; D. i. 
da h., W. ſchöpfen b u. e; D. i. Waſſer ſchöpfen hinabgeh d; 
B. 89 Schlaf L. ſchl. Lu. d; V. 92 „Schwimmend“ zu V. gi 
gezogen 1 u. b; V. 93 neborner ft. geboren d; ®. 97 im ft. in 
bu. c; 8.98 xeden ft. Jedes bu. c; V. 100 u. 101 als Ein 
Vers: Lieblid dämmernden (als Ein Dort 1) Frühlingstags 
Ehmud 1, bu. c; V. 100 Xieblihdämmernden Lenzes d; V. 102 
Scheinend vor d. ©. 1, b u. e; Geſpielen ft. Geſellen d; 8.106 
reif’ ft. reife 1 u. a; B. 105 u. 106 als Ein Vers daſ.; V. 107 
Geſegn' es 1u.b; V. 109 als 2 Verſe (der 1. bis „Btod“) da). ; 
V. 115 Vom Feld, bleib, Mann l,b u. c.; 2.116 als 2 Berfe 
(der 1. bis „uns”) 1 u. b; V. 118 Hier, zwiihen das ©. her 
l, bu. c; ®. 123 der Gedankenftrich fehlend, erſt feit 4; nad 
B. 124 der Vers: Du, meines Lebens Hoffnung! in 1, bu. 5 
2. 129 u. 130 als 4 Berfe: Deine Kinder aM’ | Haft muͤtterlich 
mit einem | Erbtheil a. | E H.! in I, b u. wie es ſcheinte; 
B. 131 am Arditrav ft. an das Gefims l,b u. c; 2. 137 © 
haben Trümmern b u. e; V. 138 Für dein Bedürfniß 1, bu. c; 
V. 139 Hütt' 1 1. b; V. 140 der Gedantenftrich fehlend in 1 
u. b; V. 144 euren dal.; V. 146 Weg ft. Pfad daſ.; V. 148 
Gumä d; V. 152 „Natur” zu V. 153 gezogen 1 u. b; V. 156 
wandele 1 u. b; V. 158 geichüget ft. gededt 1, bu. c; ®. 158 
mit V. 157 verbunden lu.b, vermuthlich aud c; 2. 159 „Und“ 
fehlend 1, bu. c; ®. 160 mit V. 159 verbunden 1 u. b; 2. 161 
und 162 als Ein Vers 1 umd b; 3. 164 Vergüldet ft. Bergaldet, 
zu ®. 163 gezogen, 1, bu. c. 

Spätere Barianten: B. 8 Gewerbe 2 u. 4; Gewerb feit 5; 8. 51 Trümmern 
2 bis 5; V. 153 Fremdlings "Reifetritt 2 u 4; V. 160 wehet ſt. 
wehrt 2 

Die älteſte Nachricht über das Gedicht verdanken wir ebenſo 
wie obige Abſchriften a und b Karoline Flachsland, welche davon an 
Herder jhon im April 1772 ſchreibt. CS gehört folgeweije zur 
Gruppe der Oden Wandererd Sturmlied, Elyfium, Pilgers Morgen- 
Tied und. Felsweihe-Gejang (oben ©. 56 und 41—46), welchen es 
jedoch vorangeht, wie wir annehmen, nur um kurze Zeit. Die Stu- 
dien, in welche der junge Dichter nach der Beendigung des Götz in 
den eriten Monaten jenes Jahres ſich vertiefte, jet das Gedicht 
ebenfo voraus wie „Wandererd Sturmlied". Motive dejjelben find 
aber ſchon im Sahre 1770 zu ſuchen; in der Art, wie Goethe ſelbſt 
bei der Beichreibung feines Rittes nad) Saarbrüden von Juni die- 
fe Sahres fi) vom „Geilt des Alterthums“ umſpült darjtellt, als 
ihm in den Bädern von Niederbronn „Reſte von Basrelief3 und 
Inſchriften, Säulenfnäufen und -Schäften aus Bauerhöfen zwijchen 

wirthichaftlichen Wuſt und Geräthe gar wunderfam entgegenleucdh- 

teten” (XXI, 194, 1. A.), läßt ſich nur ein verjtedter Hinweis auf 
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unſer Gebicht erfennen. Noch im Juni 1831 gab Goethe das Jahr 
1771 als Entjtehungszeit an (An Zelter VI, 224), wobei unent 
ſchieden bleiben mag, ob die Elſäſſer Zeit ſelbſt oder die Zeit un- 
mittelbar darauf gemeint war. Die aus dem Mai 1772 herrührende 
obige Abſchrift a zeigt Mar, daß Goethe's Außerungen an Keftner 
(©. 165 u. 183 der Briefe), wonach das Gedicht erſt nad) ber 
Bekanntſchaft mit Lotte Buff in Wehlar verfaßt wäre, nur bat- 
auf Hinweifen wollen, daß er fi) als der Wandrer, Lotte und 
Keftner ihm als das Ehepaar des Gedichts erfchienen jeien: „Du 
wirft unter der Allegorie Lotten und mich, und was ich jo Hundert 
mal bei ihr gefühlt, erkennen.“ Co wie Karoline Flachsland und 
mit ihr wohl die ganze Darmftädter „Gemeinichaft der Heiligen“ an 
dem Gedichte fich begeifterte, Herder es ſogleich in den Briefen an 
feine Braut rühmte und es fpäter das Entzüden der Malerin Ans 
gelifa Kauffmann war: fo fand es in höherm Grade als andre 
Gedichte des Verfaſſers fogleih die allgemeinfte Bewunderung. 
Schubart nennt es ſchon zu Anfang 1774 das „berühmte" Gedicht, 
es freilich hie und da dunkel findend (D. Chronik, 1. Viertelj. 1774, 
©. 215; man hatte es wegen ber irre führenden Chiffer im Gött. Alm. 
Anfangs dem Schwaben Hartmann zugefchtieben). 3. G. Zacobi 
(im Merkur VI, April 1774, ©. 41) meint: „Nur ein eingeweihtes 
Auge könne in dieſem Gedicht alles fehen, was darin liege“; ber 
Leipziger Mufenalm. auf 1774 nennt es, zugleich mit „Mahomet’ö 
Geſang“, „iehr originell", während der Rezenfent in der Frankfurter 
Bibliothek ber Philofophie u. Litt. (1774, I, 1) offen eingefteht: „IE 
weiß in der That nicht, was der Dichter damit hat fagen wollen." 

In ber zeitlichen Priorität des „Wandrers" vor „Wanderers 
Sturmlied“ prägt fi der Gang der Etudien des Dichters vor 
Theokrit zu Pindar aus. Das gemachte Geſſner'ſche Idyll der Zeit 
blieb dem Schüler Herder's fern. Er ſchloß ſich unmittelbar an bie 
Alten an, jedoch auf feine Weife, indem er aus beftimmten liter 
rariſchen Eindrüden und zugleich aus perfönlichen Erlebnifjen ein 
Drittes, nur ihm Angehöriges ſchuf. Wie jehr Lehteres der Fall ge 
wefen, bezeugt Herder, der Goethe „in den beiten Gtellen des Ge. 
dichts ſelbſt fprechen” zu hören vermeinte, aljo wohl in Monos 
logen de3 Wandrers wie Vers 63 bis 82. (Nachl. IIT, 269). 
vielfachen Einflüffe hat Scherer in feiner Litteraturgejchi 
gelegt (S. 488). Die freien reimloſen Rhythmen, wie im 
dern Stüden der oben bezeichneten Gruppe umb dem | 
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verdankte jene Zeit Klopftod. Bei Theokrit ift nad) Scherer an 
Stüde zu denken wie die Syrafuferinnen (+E Zugaxovom 7 Adurıd- 
Sovoas), namentlich an das Gefpräd des Fremden, des vos mit den 
Weibern. Dies ericheint jedoch nur äußerlich; der ganze Stimmungs⸗ 
gehalt der Zeit, die idylliſch-melancholiſche Gefühlsichwelgerei, welche 
Gray's Dorflirchhof und die damald von Goethe und Herder be- 
wunderten, in ihren Kreifen vorgelefenen und von ihnen bearbeiteten 
Goldſmith'ſchen Gedichte, die Romanze im Vicar, das verlaffene Dorf 
und der Traveller hervorgerufen hatten, ſowie die von Rouſſeau 
jtammende empfindfame Naturbetrachtung bilden den Hintergrund 
auch) unſers Gedichts. Es jieht aus wie ein Ableger jenes Traveller, 
nach welchem. Goethe das Gedicht und auch ſich ſelbſt benannte. 
Erinnerte er ſich ſeiner oben erwähnten Erlebniſſe im Elſaß, ſo 
konnte er ſich wie Goldſmith's Wandrer in Kampanien dem Alter: 
thum gegenüber dünken. Es erwachte in ihm der Schüler Dfer's, er 
fah die Ruinen als Maler. Das unentwidelte Kunftgefühl, welches 
er in Leipzig gewonnen, und das fi exit eben im Mannheimer 
-Antifenfaal neu belebt hatte (XXII, 51, 1. A.), ſuchte — wie grade 
die unbeftimmte Empfindung am produftivften ſtimmt — nach Aus 
drud, und wie von jelbjt verband fi) mit dent Ronifenu« Gold- 
fmith'ſchen Naturevangelium der Zeit daS demfelben wahlverwandte 
Dfer-Windelmann’sche Kunftevangelium der edlen Einfalt und ftillen 
Größe. So weihevoll, mit Winckelmann'ſcher Andacht ſpricht der 
Wandrer von des Tempel3 Trümmern, den Säulen, dem Ardhitrav. 

Sn Goethe's Innerm gewannen dieje Zeittendenzen neues Leben, 
und unmwillfürlid) bildeten fi) die Gegenſätze des Gedichts: die Ver- 
gangenheit im Rahmen der Gegenwart, die Denkmäler unerreichter 
alter Kunft im Rahmen der ewig Jich erneuernden, ewig fchönen 

Natur; als Vertreter der eritern der. wandernde Mann (ſ. Venet. 
Epiar. V. 109 „Pilgrime find wir alle, die wir Stalien fuchen“), 
das mütterlide Weib als Vertreterin und Theil der Natur: die 
Wanderung und aus ihr die Sehnjucht nad) der Heimkehr, nad 

Häuslichkeit entwidelt, auß der Unruhe das Verlangen nad) Ruhe 
und endlich beide, den Wandrer und die Frau, die Kunft und die 

Natur verbindend, das Kind, der Knabe als eine höhere Natur 

(B. 93—106), al3 Hoffnung der Zukunft neben Vergangenheit und 
Gegenwart. Alles dies nicht al3 Betrachtung oder Schilderung, 
jondern als Handlung, als denwarızöv, nach der damals neuen Bor: 
ſchrift in Leſſing's Laokoon. | 
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Im Einzelnen: B. 2 Statt des urſprünglichen „Taugenden® 
feit 1789 ein jäugender Knabe: beides gleich gut. Das urfprünglide 
„Gewerbe" DB. 8 wäre dagegen der jebigen Lesart, ebenjo V. 16 
„ſchwül“, al3 Gegenfa zum fpätern „kühl“ (B. 87) und als das 
Verlangen nach dem Brunnen (B. 17) begründend, dem „Lühl“ an 
diejer Stelle vorzuziehn. — Die Inſchrift V. 35—40 nicht ex voto 
der Bejucher und Verehrer der Venus (j. Handſchriften), wie jene 
Inſchriften, welche Goethe im Eljak angetroffen hatte, ſondern als 
Worte des jchaffenden Künjtlers gedacht. Das „zeugen“ B. 40 
im 1. Drud und in der Handichrift b ziehn wir daher mit Strehlk 
dem jpätern „zeigen (auch ſchon in a) weit vor. — B. 49 bie 
Mujen und Grazien auch als Begleiterinnen des MWandrers im 
„Sturmlied" oben ©. 56 und 57. 

Ebenjo charakteriſtiſch der „Genius“ (DB. 57), der au nah 
der Zertrümmerung feiner Schöpfungen fortwirfende Genius de 
Bildhauers, der „jeinem Grab entjteigende Genius der Alten® 
(B. deutfcher Baukunſt XXVIII, 341, 1:4) — V. 70 das „düſtre 
Moos" zeigt den Verfaſſer des fat gleichzeitigen „Teldweihe-Gefang" 
(Verſe 3 u. 65) und V. 96 den von „Wanderer Sturmlied" (oben 
©. 56). — V. 82 bibliſch nad 1. Mof. 3, 18, Hiob 31, AO, Jeſaias 
5,61. ſ. w. — V. 100 fg. der Süngling als Frühlingsfchmud wie 
oben (S. 123) in „An Werther" Bers 24 „als Frühling‘. Befeitigt 
iſt die urjprüngliche Lesart „lieblih Dämmernden Yrühlingstags", 
ganz im Tone des gleichzeitigen „Elyfium‘ (oben ©. 42 u. 43) Vers 
42 und 49 und im Tone Wertherd; mit dem Gebrauch des „Däm⸗ 
merns“ und „Dämmers“ Tief Goethe damals Gefahr, manierirt zu 
werden. — Die Verſe 127 flgde. beruhen auf Goldſmith's Traveller. 
Noch 1821 zog ‚Goethe fie heran zur Erläuterung der erften Tiſch⸗ 
bein'ſchen Idylle (II, 203, 1. A.), um den grade „in Rom und 
dejjen Umgebung‘ fühlbaren Kontraft der Gegenwart mit der größern 
Vergangenheit zu beleuchten. Herder fand den Gedanken hier (B. 131) 
„vom Schwalbenneit der menſchlichen Hütte, jo ſchön auffallend und 
romantisch und doch fo natürlich" (Nachl. III, 269).. Das urſprüng⸗ 
lihe „Bedürfniß“ (B. 138) zur Vermeidung der Bedeutungen 1 u.3 
des Worts bei Grimm (= egestas, indigentia Armuth und = na- 
turae necessitas Nothdurft), mithin zur Hebung des Begriffs ver- 
ändert in Bedürfuiffe, „Bedürfniſſ''. So auch in „Von beutfcer 
Baukunſt“ a. a. O.: „Sp halt. du, ‚deinen Bedürfniſſen einen 
Schein von Wahrheit und Schönheit aufgetüncht“. Daſelbft auch das. 
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Sliden von Häufern „aus heiligen Trümmern” (zu V. 136 u. 137). 
Gräber, V. 140, wie V. 56 und in den Venet. Epigr. (I, 223) Vers 
110: „Nur ein zeritreutes Gebein ehren wir gläubig und froh". — 
Dur) die Nähe von Cuma, V. 148, Cumä im Alterthum, die 
ältefte griechiiche Kolonie in Italien, erhält das Ganze eine beitimmte 
Drtlichkeit. Die Entdedungen von Herkulanum und Pompeji waren 
damals noch neu. Noch der junge Felix Mendelsjohn glaubte die Stelle 
im Sahre 1831 „zwiichen Pozzuoli und Bajä' gefunden zu haben 
(Goethe'3 Briefw. mit Zelter Nr. 794 u. 799); auch wird die Ent- 
dedung der Ruinen von Päſtum durch einen jungen Maler als Ber: 
anlafjung des Gedichts angefehn (C. Köfter, Zeritr. Gedankenblätter 
über Kunft. 1847; vergl. auch die ſpätern Entdedungen in Cumä, 
„Der Tänzerin Grab”, XXVIIH, 401—406, 1. A., Matthiſſon's Er- 
innerungen II, 310 und bie zum „Zobtentang", I, 378, citirte Olfers'ſche 
Shift). 

Im Schluſſe die Vollendung des künſtleriſchen Daſeins durch 
eine Häuslichkeit, wie in „Künſtlers Erdewallen“ und in mehreren 
der nachfolgenden Kunſtgedichte, entſprechend dem Hüttenideal der 
Zeit (E. Schmidt's Richardſon S. 196). Vergl. „An die Erwählte⸗ 
(T, 37, Schluß). Hölty ſchrieb damals: „ine Hütte, ein Wald. 
daran, eine Wieſe mit einer Silberquelle und ein Weib in meiner 
Hütte ijt alles, was ich auf diefem Erdboden wünſche“, und Karoline . 
Tlahsland an ihren Herder: „Eine gute, alte, Schöne deutſche Hütte 
it genug für uns!" eine Auffafjung, welche daS Leben ſpäter em⸗ 
pfindlich korrigirte. 

Das Gedicht behandeln ausführlich Delbrück „Über das Schöne", 
©. 54—68, und 3. Viſcher in der Äfthetit („das hohe Bild vol 
Kunſtandacht und reiner Liebe zur geſunden Gegenwart der Natur”). 

Künftlers Morgenlied (©. 151— 154). 

Erfter Druck: 1776, Neuer Verfudy über die Schauſpielkunſt (don Mercier, 
überfeßt von 9. 8. Wagner), ©. 505—508, Nr. VIII des 

Anhangs aus G.'s Brieftafche, mit obiger Nuffchrift, nad) 
„Kemer und Enthufiaft” (oben ©. 157). 

| Dann 1789, Schriften VIII, 242—246, an jetziger Stelle. 
Bon Abfchriften find bekannt: a) eine aus Fr. Schloſſer's 

Nachlaß (bei Free, ©,’8 Briefe aus dieſem Nachlaß, ©, 127), 
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und b) aus dent Nachlaſſe der Frau v. Stein (Dünber, 
Kommt. III, 501, **). 

Barianten des 1. Druds: V. 13H hab euch einen Tempel baut; 8. 7 ewig 
lebenden; auch 2 u. 4; V. 8 In heilgem; auch 2; '8. 13 hier 
ſt. hin (anfcheinend "auch in b)5.®. 17 der it. er; V. 19 Waͤgen; 
auch 2 (in b Wagen); V. 23 Freund Feind ſich wälzen (a wäß'n) 
in Todesblut (a Todteshlut), ohne Gedankenſtrich; V. 25 der Hel- 
den Sohn; V. 27 denn ft. dann; B. 238. e Gottheit Sand; 
DB. 29 Nab (Rab in a) a. d. Leihen (a Todten) Rogus (Todtene 
rogus b) fängt; V. 33 und faß ft. es wird „(aud a); V. 34 wird 
jt. zum; V. 36 In Shladtfeld Wogen (a Sn Schladtfelds W.); 
DB. 33 ©. d. Feinde Wuth; VB. 44 Ihränen Wuth (aud a); 
V. 46 bringt ihn rück; ©. 48 Todten Ehr; au 2; V. 54 Mid 
ſchmachteteſt Tiebend an; ; 8. 56 Sn ft. Zum; Buntt am Ende, 
desgl. V. 60; V. 64 Arme ft. Arm; in 2 u. 4 Semilolon; 
B. 68 heilges ft. heilig's (b heiligs); V. 71 u. 72 Ein geiles 
Schwänzgen hinten vor Die Ohren aufgeredt (aud in a); B.% 
An ft. Am. — 2.65 am Schluſſe Komma in 2, ſeit 4 geftriden. 

Barianten der Handſchr. b: V. 21 denn ft. dann; V. 67 Erftlinglind; 8. % 
den ft. dem. Diejelbe Hat ſchon mehrere Lesarten de Druds 
von 1789. 

Die genaue Zeit der Entftehung erhellt nit. Die Frank. Gel. 
Anzeigen verkündeten im Sanuar 1775 das Erſcheinen des. Merciers 
fchen Buchs mit Goethe's Zugaben als bevsrftehend. Um jene Zeit, 
por dem Ericheinen des Wagner'ſchen Prometheus, muB der „Anhang 
aus G.'s Brieftaſche“ ſchon in deſſen Hände gelangt und daher 
allgemein das Sahr 1774 als fpätefte Zeitgrenze anzunehmen fein. 
Wir möchten damit jedoch bis in den Winter 1772 auf 1773 zurüd⸗ 
gehn, die Periode, wo Goethe fi ganz als bildender Künftler 
fühlte — denn es ift der Morgengefang eines ſolchen — und feine 
Wohnung im Vaterhaufe Tünftlerifch ausſtattete. Dies zeigen feine 
Briefe an Keftner Nr. 37 und 50, befonder3 in letzterm vom 6. Fe 
bruar 1773 die Stelle: „ES grüßen euch meine Götter. Raments 
lich der Schöne Paris hier zur Rechten, die goldne Venus dort und 
der Bote Merkurius". So geihmüdt fand fie Schönborn nad einem 
Briefe an Gerftenberg vom 12. Oftober 1773: „Seine [Goethes] 
Stube ijt voller ſchöner Abdrüde der beiten Antiken“ (Redlich, „Zum 
29. Sanuar 1878"), Wie diefen ftürmiihen Morgendymmus den 
„Hohen Muſen“ (V. 2), weihte der gereifte Dichter „den Grazien” 
feine Gedichte mit den Worten: „Der Künftler freuet ſich ſeiner Werk⸗ 
ſtatt, wenn ſie um ihn immer ein Pantheon ſcheint“ (11. Röm. Elegie). 
Damals ſteigerte der Kunftenthufiasmus ſich zur Anbetung, zum 
Gottesdienft. Vor Shakeſpeare's Bilde. umarmt Herder weihend 
den jungen Goethe. Zu dem Straßburger Münfter unternimmt 
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diejer drei „Wallfahrten“. Seine Empfindung wird religiöfe Ans 
betung, und jein Freund, der Mufifer Kayſer, „verrichtet, nach Wie- 
land’3 Ausdrud, jeine Andacht" vor Gluck's Bildniß in feinen „Em⸗ 
pfindungen” (Merkur 1776, 3. Biertelj. ©. 233—247), wie Goethe 
bier vor Homer (vergl. E. Schmidt, A. F. D. A. VI, 67 fg). Zu 
den Mujen tritt bei Goethe die Geliebte; ihr Altar fteht im Aller- 
beiligiten, im Herzen (B. 3 u. 4). Wir fennen aus den Briefen an 
Keftner den Kultus mit Lottend Schhattenrit. Wie der Künftler, 
von der Ilias begeiftert, zur Kohle greift, um das Gelefene zu 
malen (V. 33—48), fo lebt auch die Geliebte in feinem „Griffel“ 
(B. 56), ſie nur in feinen Schöpfungen, jeien fie aus der chriftlichen, 
jeien fie aus der heidniſchen Welt. Mit dem Homer jehliekt das 

Gedicht, wie e3 angefangen, mit einer Liebesfzene aus der Odyſſee 
(VIII, 266-366). 

Für die Einzelerklärung nur weniges in Kürze. Der B. 6 iſt noch 
von dem „wenn“ des vorhergehenden Verſes abhängig. V. 10 „lauter”, 
parallel dem folgenden „freudellingend”, als Beimort zu „Lobgeſang“ 

(B. 9). — Die Schilderung des Getümmels, des. Wagenlampfes 

(B. 21) nach) dem 16. Bud) der Ilias von dem Kampfe des Hektor 

mit Patroflos und um des Lebtern Leiche. Der Ausdrud „Löwen 

Frieger” (VB. 18) nad) Vers 756 fg. dajelbit (Dünger). Die Götter- 
hand (V. 28) die des Apollo. Der Rogus, V. 29, noch deutlicher 

in der eriten Faſſung als Leichen oder Todtenrogus. Zu. 8. 36 

„Schlachtfeld-Wogen“ vergl. Ilias XVIT, 263 fg., zu V. 48 Thränen, 

Todten-Ehr, daſelbſt XXIII, 9 (Dünker). — V. 50 „Liebe", Anrede 

an die Xiebe abitraft, V. 65 „meine Liebe“ ebenfo an die Geliebte 

konkret, wenigſtens ſeit 1789, während nach dem urfprünglichen 

Gedanken hier „Liebe“ wohl prädifativ zu nehmen ift: kehre zurüd, 

du ſollſt meine Liebe fein, mein Ideal, Madonna, Nymphe, Venus 

(im 1. Drud fehlt in V. 65 jede Snterpunktion; 1789 jteht „meine 

Liebe” zwilchen zwei Kommata, am Ende folgt ein drittes, welches 

in 6 geftrichen iſt). „Alldentend“ (V. 66), indem alle meine idealen 

Rrauengebilde auf dich Hindeuten werden, du dich im allen darge: 

stellt finden wirt: ganz auch Goethe's dichterifchem Verfahren ent- 
iprechend. — Die Szene der beiden‘ Schlußfttophen von Vulkan's 

„Netz“ (8.75), nad) dem Gefange des Demodokos bei den Phäalen, 

ift in der 19. Römiſchen Elegie, mit Herkules ſtatt des Mars, ausführ⸗ 

licher geſchildert. Dort vertritt Fama die „Fratze Eiferſucht“ (V. 79). 

„Beneiden“, V. 78, abhängig von „kommen“, d. h. um uns zu 

Goethe, 2. 27 
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beneiden; die Eiferfucht foll dies thun, an das Lager der Liebenden 

wie unbemweglich gefeljelt, während die hehren Göttinnen diefen Ans 
blid vermeiden. Bettfuß = Bett. So jdhreibt Goethe am 13. Fe⸗ 

bruar 1769 an Friederike. Djer von der Laune der Natur, „die ihn 

vier Wochen an den Bettfuß . . . anjchraubte". 

SL SSSLIL 

Amor als Landfcaftsmaler (S. 154—156). 

Erſter Drud: 1789, Schriften VIII, ©. 247—250, an diefer Stelle, mit der 
Überfchrift: Amor ein Landſchaftsmaler (jo aud in 4 u. 5). 

— 2. 35 die Ausgaben einſchl. 6 „lafirt”. 

Des Gedichts gejchieht zuerit in einem Briefe der Italiäniſchen 
Reife, Rom den 23. Februar 1783 (an Herder) Erwähnung. Es 
wird aber etwa bis in den Herbitaufenthalt zu Frascati, Albano 
oder Caſtel Gandolfo, alfo in den Oktober 1788 zurüd zu datiren 
fein, gleich dem Gedichte „Kupido” (oben ©. 82). Aus Albano den 
5. jenes Monats jchreibt Goethe: „Vor allem beichäftigt mic) dad 
Landſchaftszeichnen, wozu diefer Himmel und diefe Erde vor 
züglich einlädt. Sogar hab’ ich einige Idyllen gefunden”, und aus 
Caſtel Gandolfo einige Tage darauf: „Angelifa [Kaufmann] ift aud 
hier und wohnt hier; dann find einige muntere Mädchen, einige 
Frauen... theil3 im Haufe, theil3 in der Nachbarſchaft“, fowie an 
Herder: „Morgens zeichne ich, dann giebts Menſchen auf Menfchen” 
(XXIV, ©. 415-418, 1. A.). So Morgens zeichnend, iſt der Land 
ſchaftsmaler B. 1 unſers Gedichts eingeführt. Daß die Thon oben 
erwähnte junge Mailänderin es war, welche den Herrlichften Aus 
fihten einen neuen Ton verlieh, hat Goethe jelbjt in feinem fpätern 
Bericht über jene Billeggiatur eingeftanden und damit indirekt unfer 
Gedicht erflärt (a. a. DO. ©. 427). W. v. Humboldt nennt das⸗ 
jelbe in feiner Abhandlung über G.'s zweiten Römiſchen Aufent- 
halt daS „wunderliebliche“ und führt zugleih aus, wie dieſer 
damals „Zeihner und Dichter zugleich war" und „beides doch nur 

aus derjelben Duelle in ihm floß“. Die Liebe, haben wir gejehn, 
war die Duelle feiner lyriſchen Gedichte; diefelbe Duelle wird hier 
bildlich, ganz im Sinne der Alten, für die verwandte Kunft nad 
gewiejen. So glaubt au Anakreon einen Maler vor fich zu jehn 
und läßt ihn unter jeinen Augen arbeiten (Anafreontes XXVIII; 

ſ. Leſſing's Laokoon, ed. Blümner, ©. 2%, 16). Cbenfo führt 
Dante den Amor in einen Sonett ein: Vidi Amore, che venis 
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Vestita di novel d’un drappo nero, oder er fommt, in einem andern 
Sonett, im leichten Pilgerfleide (f. H. Grimm's Eſſay Piorenza‘. 
Auch Platen Ichildert nach einer italiäniſchen Quelle Amor als „den 
neuen Maler" (Hempel’iche Ausgabe der Platen'ſchen Merfe I, 549). 
Bergl. ebenfo Hart, Goethe en Italis, p. 205. — Das „geht zu 
fommen” V. 61 im Grimm'ſchen Wbch. unter „Gehen“ II, 10, h 
erläutert als: „beginnt Schritte zu machen, um heranzukommen oder: 
und kommt heran, was in der That mit gemeint ſcheint“; es folgen 
dann andre Beläge diejer Wendung. 

aurrnnarn 

Künfllers Abendlied (S. 156). 

Verglichen find a) die Driginalhandihrift des Dichters (In der Hirzel- 
fhen Sammlung aus Lavater's Nachlaß) mit der Überfchrift: Lied des. 
Phifiognomiſchen Zeichnerd, ohne Datum, und b) Herder's Kopie, ohne 
überſchrift u. Datum. 

Erſter Druck: 1775, Lavater's Phyſiognomiſche Fragmente. Erſter Verſuch. 
S. 272, mit der Überſchrift: Lied eines phyfiognomifchen. . 
Zeichners, und dem Datum: den 19. April 1775 (d. h. Tag des 

Begleitbriefd). Dann 1789, Schriften VIII, ©. 251 und 252 
unter jeßiger Überschrift und an jebiger Stelle. 

Nach dem für Lavater beſtimmten Tert (identiſch mit obiger 
Handſchrift a) wieder abgedrudt 1833 in G.'s Briefen an 

denjelben ©. 29 u. 30. Dann finden fid) vier Yarianten der 
an Merck ſchon am 5. Dezember 1774 geſchickten Hand» - 
Ihrift auf Geite 55 der Briefe an diejen (1835). 

Barianten des 1. Druds: V. 5 und ft. ih (au in Hdſchr. b); V. 9 Wenn ich 
bedenk' ft. Bedenk' ich dann (au a, b, 1833 u. 1835); 3. 11 
Haide (a, b, 1789 u. 1833); V. 13 Da ahnd' ich ganz ft. Wie 
Sehn’ ich mich (a, b, 1833 u. 1835); V. 14 frey ft. treu (ebenda 
außer b); V. 18 erweitern ft. erheitern (Drudf.). — V. 1,O“ ft. 
„Ach“ Hdſchr. a und die Drude 1833 u. 1835; V. 6 „Ich“ ft. 
„Und“ a u. 1833; V. 17 „deine” ft. „meine" ebenda. — ®. 19 
mir⸗ in den Ausgaben 2 8, während die Drude 
1775 u. 1833 und die Hdichrftn. a u. b „hier“ lejen; leßtre Les⸗ 
art Schon in unſrer 1. Ausg. wiederhergeftellt, da das „mir“ 1789 
vom B. 17 aus Verſehn bieher gelangt und der Fehler fpäter 
überfehn zu fein fcheint. 

Sm 1. Drud ſowie in a und dem Drud 1833 hat das Ges 
dicht nur Einen Abſchnitt, na V. 8, in b noch einen zweiten nach 
B. 16, bier mithin 3 Strophen, 2 achtzeilige und 1 vierzeilige. 
Der Trennungsſtrich im Drucke 1833. findet ſich weder in a noch in 
b; aud die Snterpunftion dort erſcheint nicht getreu, da in au, b 
Ausrufungszeichen nit vorkommen. 

27* 
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. Wie der Tag der Überfendung an Merd ergiebt, fällt das Ges 
dicht in den Spätherbit 1774, in die Periode fleikigen Bildens, 
welche auf die Zuſammenkunft mit Lavater und die Verabredungen 
über die Herausgabe der Phyſiognomik folgte und im 15. Bud 
von „Dichtung u. Wahrh.” (XXI, ©. 183, 1. U.) unter Hinweis auf 
die „die Kunftnatur und die Naturfunft enthuftajtiich verkündenden“ 
Gedichte befchrieben wird. Wenige Tage nad) der Abjendung bes 
trat Knebel die „Künftlerwerkitatt" des Dichters, deren „Wände 
mit halbfertigen Arbeiten beitedt und behangen" waren (daf.). — 
Die jebige Überſchrift erſt feit 1789, um in dem Gedicht gleichlam 
ein Abendgebet al3 Gegenjtüd zu obigem Morgenliede (S. 151) zu 
haben. — 8.4 wie in dem Morgenliede Vers 56 „zum Griffel“, 
wie im nächſten Gedicht Werd 15 „in die Fingeripiten“, ebenio 
Vers 7 u.8 im „Monolog” (oben ©. 159). — 2. 11 dürre Heide, 
wie Fauſt I, B. 1477. — V. 17 anfängli „deine”, der Natur 
Kräfte, die Erheiterung VB. 18 im Sinne des „luſt'gen Spring 
brunnens“ V. 15; in Herder'3 Abſchrift bereits „meine Kräfte”. — 
V. 19 u. 20. Noch im Schreiben an Lavater vom 14. November 
1781 vindizirte fih Goethe genug „Dichtungs- und Lebenskraft, fein 
eignes bejchränttes Selbft zu einem Swedenborg'ſchen Geijteriniver- 
ſum erweitert zu fühlen.” Vergl. Fauſt I, V. 1420. 

Bon Zelter am 22. Mai 1807 für Geſang geſetzt (Nachl.). 

Kenner und Rünfller (©. 157). 

Erfte Drude: a) 1775, Voſſiſcher Muſenalm. (f. d. J.) 1776, ©. 37 u. 8, 
und b) in dent Anhange zu Mercier'd „N. Verf. über d. Schau⸗ 
ſpielkunſt“ 1776, Nr. V, ©. 502 u.503. Dann 1789, Schrif⸗ 
ten VIII, ©. 253 u. 254, ſtets unter obigen Titel, im letzten 
Druck an jeßiger Stelle. 

Barianten der Drude a und b: V. 1 in a das „Allein” als 2. Bers mit 
2 Gedantfenftrihen; nad 2 3 in a nod) der Vers: „Der Mund 
noch aufgeföwollen l· V. 4 u. 5 in a u. b jehlend: V. 7 das 
Kinn ft. die Lippe in a; * * u. 8 Ein Bers in b; V. 9 Zu ſt. 
So in b; „Noch alles zu todt“ in a. Hienach hati⸗ die erſte 
Rede des Kenners in a I Verſe, in b nur 6. V. 18 Vermög 
a, Vermög b, V. 19 Weide a, Weib b. — Cine Abſchrift im 
Stein’ihen Nadl. folgt b, nur V. 9 „Noch alles todt“ u. B.15 
empor ft. hervor (Dünker, Komm. 11, 511I). 

Sleihfalls aus Anfang 1774 in der urfprünglichen Geftalt des 
Trudes a. Vers 4 und 5 für den Drud 1789 geändert nad) V. 35 
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des nächſten Gedihts. Zu V. 15 vergl. Vers 4 de vorigen. 
Schiller (Hift.-kit. Ausg. IV, 71, 23) braucht dafjelbe Bild: „Der 
Haß meines ganzen Lebens [drängte fich] in die einzige Fingerſpitze 
zujammen“. — Das „So“ V. 22 mehr verwunderte Frage als Aus- 
ruf. Der Kenner wird als einfeitig-übertriebner Vertreter der Natur 
in der Kunjt mit feinem Rath perfiflirt. Cr fieht künſtleriſche Her- 
vorbringung wie eine natürliche Zeugung an, während der Künftler, 
zwar mit Menfchenhand, doch mit „Bötterfinn® (VB. 16), alſo 
ideal, fchaffen und bilden will. — Das Ganze wie eine Szene aus 
„Künftlers Erdewallen“ (VII, 153 flg., 1.4). — 2. 21 nad 
Matth. 27, 5 u. 24. 

— nun 

Kenner und Enthuſiaſt (©. 157 u. 158). 

Erſte Drude: a) 1775, Voſſiſcher Muſenalm. (f. d. 3.) 1776, ©. 73 u. 74, 
mit der Überjchrift „Der Kenner”; b) 1776 in dem Anhange 
zu Mercier's „N. Verſuch über d. Schaufpielfunft”, Nr. VI, 

©. 503—505, u. d. T. „Wahrhaftes Mährgen“. Dann 1789, 
Schriften VIII, 255 —257, mit obiger Aufichrift und an jebt- 
ger Gtelle. 

Barianten der Drude a und b: V. 1 führt; zu e'm Maidel a; ein’n ft. einen 
b; V. 2 Wollts a; Wollt b; DB. 3 Freud a u. b; genug b; 
B. 7 macht a und b, in a ohne „der; V. 9 Naf’ a, Nas b; 
B. 10 Betracht't a; rüber ft. herüber b; V. 11 ſchon lang ft. gar 
bald a u. b; B. 14 Bieht ft. Führt au. b; ein ft. eine a; V. 15 
„wär“ und „allzu ſchlank“ als Ein Wort a u. b; V. 16 „hätt“ 
beide; V. 17 meim ft. meinem a, mein b; V. 21 führt a u. b; 
V. 23 wird b; 3.25 ruf ft. rief beide; V. 27 Hätt ich nur jeßo 
meine Braut a u. b; V. 28 Wollt fie für dich bezahlen a u. b; 
DB. 36 „Wägt“ beide; B. 38 In füßen Liebesbanden a; ebenfo 
b nur „füſe“ ft. „Füßen“. 

Kine Abichrift aus dem Stein'ſchen Nachlaſſe (Düntzer's 
Komm. III, 512) hat die Abweichungen DB. 10 hinüber herüber; 
V. 17 nehm; V. 18 ſeh. Hier mit der Überfhrift: Anekdote un- 
ferer Tage. 

Einen Anhalt für die Zeit der Entjtehung giebt der von Viehoff 
angeführte Brief an Fr. Jacobi vom 21. Auguft 1774, worin bie 

Verſe 3 und 4 obigen Gedicht wiederholt werden. Die Beziehung 
jener Worte auf das Gedicht mußte der Empfänger kennen, und dies 
führt dahin, dafjelbe auf der Rheinreiſe 1774, auf welcher Goethe 
auch an Künftlers Erdewallen jchrieb, und zwar nach dem Beſuche 
der berühmten Düfjeldorfer Galerie (VB. 21), aljo in den zwanziger 

Tagen des Juli entjtanden zu denken. Der Ausdrud „Götterſöhne“ 
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(B. 32) würde auf die hervorragenden Meijterwerke jener Galerie, 

deren fünfter Saal nur Bilder von Rubens enthielt, wohl paflen. 
Sn Frankfurt gab es nur „Kabinete” reicher Sammler. „In dem 
vorliegenden Gedichte parallelifirt der Dichter fich ſelbſt als Enthu- 
fiaften, welcjem über der Fülle der Schönheit die Kleinen Mängel, 
die einem Kunft- oder Naturwerk anhaften mögen, gar nicht zum 
Bewußtfein kommen, mit einem jener kalt räfonnirenden, durch nichts 
befriedigten Kenner, und zwar in doppelter Beziehung: einmal einem 
herrlichen Naturwerk, einem reizenden Mädchen, und das andre Mal 
ausgezeichneten Werken der Kunjt gegenüber. Die Gegenſätze find 
durch die anſchaulichſten Situationen verfinnlicht und. in der derben, 
Fräftigen Sprache der Genie-Beriode ausgedrückt" (Viehoff'3 Komm. 
I, 269, 1. 4.). 

Spradlid: Maidel, B. 1, alemanniſch, beſonders elſäſſiſch (I. 
Arnold’ Pfingſtmontag). V. 4 erinnert an den Vers 59 oben von 
„Künftlers Morgenlied“. — Anfturen, V. 9, niederd. Nebenform 
von anftieren, anftarren; 3. Grimm weit den Gebrauch bei Klinger 
nach (Wbch. I, 494). Adieu DB. 17 It. Abſchied. — Herre, V. 19, 
die volle mittelalterliche Form, auch ſpäter im Kirchen und Boll- 
liede (f. Grimm's Wbch. unter „Herr“ I, 9, e und U, 1 u. 2), danach 
in Goethe's „Stoßgebet” (V, 250, 1. U.) und bei Nüdert „Sn der 
Kirche". — Sch weiß nicht wie, VB. 23, wie im Fauſt I, ®. 3182. 
— 3. 27 vom Minnefod. 3. 30 und 31 natürliches Abjpringen 
in die Präjenzform, die aufrecht zu erhalten if. Nur V. 36 hat 
Goethe 1789 das Präteritum zur Übereinftimmung mit B. 35 ein- 
geführt. — V. 38 die Cingeweide ftehn auch) bier wohl, wie im 
„Ewigen Suden“ Vers 187, für Herz, jo daB V. 38 den Vers 33 
vom vollen Bufen fortſetzte. Auch Mignon jagt: „es brennt Mein 
Gingeweide” (oben S. 117) und ebenfo der „Schüler“ in Künftlers 
Apotheofe: „Die Eingeweide brennen mir”. Wenn Goethe aber 
nad) einer anatomijchen Entdefung am 27. März 1784 ſchreibt: 
„Ich habe eine ſolche Freude, daß fih mir alle Eingeweibe be 
wegen“, jo iſt nicht, oder doch nicht nur das Herz gemeint (Stein’iche 
Br. III, 31). 

EL I I IL 

Monolog des Kiebhabers (©. 159). 

Verglichen ift Herder's Kopie, welche Hinfichtlich des Tertes wie hin 
ſichtlich der uberſchrift mit dem erſten Drucke übereinftinmt; nur fteht hier 
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B. 3 „dir“ und am Schluffe ein Punkt, Fein Fragezeichen; hieraus it zu 
erjehn, daß Herder Goethe's Handſchrift vor ſich hatte.- 

Eriter Drud: Februar 1776, der Teutfche Merkur Nr. 2, ©. 128 u. 129 
unter andern, aud) Goethiſchen, Gedichten, mit der Überſchrift: 
An Kenner und Liebhaber und den Barianten D. 1 
fronmt ft. nußt; V. 2 An deinem Bufen dir; V. 3 Was 
hilft di) d. ©. und nah V. 2 und 4 Fragezeichen. 

Dann 1789, Schriften VIII, 258, mit jegiger Überſchr. u. 
an jebiger Stelle. 

Die hervorbringende Kraft (8. 58) ift grade das, was den 
Künftler vom Liebhaber — nad) der eriten Faſſung, vom Kenner 
und Liebhaber — jcheidet. Natur und Kunst fcheinen aber nur dazu 
da zu jein, um vom Menfchen reproduzirt zu werden. Auch diefe Verje 
mag die Düſſeldorfer Galerie hervorgerufen haben. E. Schmidt hat 
ausgeführt, wie fi) damal3 Goethe'3 Anſchauungen mit Herder'3 
Plaſtik und Heinſe's Äſthetik verbanden. Das Übergehn des Kunft- 
gefühls in die Fingeripiten (V. 7), welchen gleich der Zungenjpiße 
das feinste Taftgefühl an der Menſchenhaut beiwohnt, ward typifcher 
Ausdrud. Heinje (VII, 76) rühmt vom Düjjeldorfer Galeriediref- 
tor, „daß er jeden trefflichen Pinfeljtrich in den Fingerſpitzen fühle"; 
Klinger (Neue Arria I, 1) meint: „als wenn das Kunjt wäre, wenn 
man jo taujend Seelen und Herzen in den Fingerfpigen habe“, und 

Wagner (Reue I, 1):. „ich ſpür's bis in die Fingerfpigen” (E. Schmidt, 
A. FD A. VI, ©. 67 fle.). 

Guter Rath (©. 159). 

Erſter Drud: 1776, im „Anhang aus G.'s Brieftafche” zu Mercier's „Neuem 
Verſuch ü. d. Schaufpieltunft”, ©. 502, Nr. IV, u. d. T.: 
Guter Rath auf ein Reisbret, auch wohl Schreib— 
tiſch ꝛc. 

Dann 1789, Schriften VIII, S. 258, unter jetziger Auf— 
ſchrift nach dem vorigen Gedicht, als letztes der Kunſtgedichte. 

Varianten des 1. Drucks: V. 1 's g'ſchieht wohl, daß man an e. T.; V. 2 
Weder Gott noch Menſchen I. m.! Nah V. 3 Ausrufungszeichen; 
V. 5 hetz; V. 6 iſt ſt. find. 

Die Originalhandſchrift wurde 1871 in Darmſtadt unter 
Merk's Papieren wieder aufgefunden und danach das Gedicht in 
der Mainzeitung Nr. 206, Samstag 2. September 1871, abge- 
drudt. Die Übericrift: Dent- und Sroftfprüdlein; Va⸗ 
rianten: V. 1 ©’ geichieht wohl, daß man an e. T.; V. 2 Weder 
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„Köffelei” aus dem Jahre 1593 in demfelben Sinne „Schönfleiſch“ 
citirt. Es ijt alſo einfach der Angeredete, Merd, damit gemeint. 
Die Verſe 5 bis 12 führen den Gedanken der erften Strophe weiter 
aus, daß es dem Schreibenden wohl zu Muthe jet, zugleich aber, 
Daß er das Bedürfniß der Mittheilung, den Grund bes ganzen 
Driefes, fühle. Die „Schätze“, Gold und Wein, befeuern zwar feinen 
Pinjel, geben dem Gemälde Leben und Glanz (V. 8): höhere Wärme 
verleiht jeinem Kunfttreiben der Austaufh mit einem Freunde, denn 
eine Menjchenbrujt, „Menjchenfleifch geht allem vor, um fi) daran 
zu wärmen“. Sowohl die Erklärung, es jet Nubens’sches Fleiſch, 
mithin ein Nachklang der Düljeldorfer Galerie, als auch Die Düntzer'ſche, 
„nur das, was wahrhaft menſchlich, Bein von meinem Bein jei, 
fönne unjer Gefühl erwärmen”, und Viehoff's „herzerquidendes 
Liebesverhältnig" müſſen wir ablehnen. Das „ſchwärmen“ V. 1 
= erſchwärmen, ſchwärmend erreichen, erwerben. — B. 13—24 feiern 
den Träftigenden Einfluß der produftiven Arbeit. „Gefottnes und 
Gebratnes" ganz im Hand Sachs'ſchen volfsthümlichen Tone, zur 
Bezeihnung aller Speife, alles Fleiſches, deifen Bereitung immer 
auf fieden oder braten hinausläuft. Der Ausdrud wird daher zu 
einer in der Litteratur des 16. u. 17. Ihrhdts. unaufhörlich wieder: 
tehrenden Redensart, wie: nicht Fisch nicht Fleiſch, lang und breit, ge- 
hupft wie geiprungen, und ähnliche. Goethe jcherzt damit in „Spridh- 

. wörtlich” (IT, 325, 1. A. Nr. 4 u. 5), braucht auch „fieden und bra= 
ten" eigentlich in Hanswurft'3 Hochzeit (VIII, 243, 1. A.). — Zu 
DB. 21 u. 22 vergl. Grimm's Woch. unter hauen Nr. 10 in der Be: 
deutung des Träftigen Beißens und das Beilpiel dort aus Voß' 
Briefen vom „Hineinhauen in Schinfen”. Zum „Tagelöhnermäßig" 
B. 22 ſ. Simpliciffimus (III, 5, ©. 277): „mit beiden Baden 
freien wie ein Dreſcher“ und zu V. 24 Schelmuffsky (I, 18): 
„ſoff's ohne Abſetzen und Bartwifchen”. — V. 25—32 das künſt⸗ 
leriſche Ergreifen des Reichthums der Welt, das für Goethe bezeich— 
nende Realität3-Bedürfniß, wie er es in der Stal. Reife ausdrüdt: . 

„Unfereiner muß nur immer neue Gegenftände um fich haben, dann 
it er geborgen“ (XXIV, 415, 1.4). Banks und Dr. Solander 
(B.32), die Weltumfegler, mit Forfter, Cook's Begleiter (Schlofjer’s 
Geſch. d. 18. Shrhdts. III, 598, 3. A.), pflegten damals zulammen 
genannt zu werden (Muſäus' Phyſ. Reifen I, 9). Sie waren 1775 

Die Helden des Tages, als fie Lichtenberg in London jah (deſſen 

Verm. Schr. III, 280 flg.). — V. 35 nit aus dem Leben des 
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and 

Schreibenden, jondern dem des Angeredeten. — Der Zert der letzten 

Strophe findet fi ausgeführt in dem Aufſatz „Nach Falconet und 
über Falconet“ (XXVIU, 348—353, 1. A.), welcher zugleich mit 
dem Gedicht im Anhang zu Mercier's Buch erſchien; felbit das 
Stengelglas (DB. 42) fommt darin, wenn auch in anderm Zufammen- 
hange, vor. Der ganze Aufjag, bejonders die Note von Goudt's 
Bild Philemon und Baucis, ift zum Verftändniß der Strophe nad 

zulefen. Wir heben zwei Sätze heraus: „Nur da, wo Vertraulich⸗ 
keit, Bedürfniß, Innigkeit wohnen, wohnt alle Dichtungskraft, md 
weh dem Künitler, der feine Hütte verläßt, um in den akademiſchen 
Pranggebäuden fich zu verflattern!” und das befannte: „Geh vom 
Häuslichen aus und verbreite dich, jo du kannſt, über alle Welt! 
Dazu noch Leſſing's (I, 224): „Die Bücher, die todten Gefellfchafter! 
Kein, ich lobe mir dag Lebendige!” 

7es I INS 

Künſtlers Sug und Recht (©. 160162). 

Erſte Drude: a) 1799, Fantafieen auf einer Reife durch Gegenden bed Frie 
dens 2c., herauögeg. von 3. L. Ewald, ©. 166—168, u. d. T. 
„Der Maler”; b) Zanuar 1804, Eunomia. Cine Zeitichr. dei 
19. Jahrhdts., heraudgeg. v. Fehler und Fifcher (Berlin), 
S. 31 fll. Tann 1815, Werke II, 188—190 (Einzelandg. 
der Ged. IT, 132—134), unter obiger Aufichrift und an 
jetziger Stelle. 

Eine Abſchrift aus d. J. 1795 von Chriſtine Reimarw 
in Hamburg, nad) dent Original, weldhe8 Fr. Sacobi befaß, 
der Duelle auch der Abdrüde 1799 und 1804, befindet fh 
unter Böttiger’3 Papieren in der Königl. Bibliothef zu Dres 
den (erwähnt II, 22 von Böttiger’3 „Litterariſchen Zuſt. und 
Zeitgen.”). Hier hat das Gedicht die Überfchrift: Fabula 
narratur (nad) Horaz' Cat. I, 1, 69 fig. De te fab. n.). 

Barianten der eriten Drude a und b: V. 7 heraus a; V. 8 ihm fi. ihn’n, 3 
u.b; ®. 11 menig ft. emfigen a; ®. 135—16 fehlend ix a; 
V. 17 fand ft. glaubt’ a; V. 19 u. 20 Frauen, beſchauen; 8.22 
was dabei; V. 31 u. 32 fehlend in a; V. 33 folle ft. ſollte a; 
BD. 34 Wände ft. Bänk' a; ®. 35 folle ft. follte a; V. 37 Eie 
ft. Und; V. 44 manderlei Ihiere a; ®. 45 da ft. daß a; 8.4 
„And“ vor „Sröten”; 3. 49 u. 50 die Klammern fehlen in s; 
B. 49 dal. „demn“ fehlend; V. 53 Lift ft. Luft daf.; V. 58 
durft' ft. dürft a; V. 59 gleich jeder a u. b; V. 60 einena; ©. 6l 
jeder ft. diefer a u. b; V. 62 allzeit a. — Sn 5 und 6 Bes 8 
baut; V. 26 Und darum deſto mehr; erſcheint forrumpirt; wir 



Anmerkungen — zu S. 160-162. 427 

folgen der Lesart der eriten Drude; V. 48 gerade. Sn 5 u. 6 nad 
V. 19 ein Komma, jeit 6a geftrichen. 

Die Abſchrift bei Söttiger lieſt V. 5 gr gemahlt; V. 6 fteht Aus» 
rufungszeihen; V. 9 Nur ft. Nun; 20 Punkt; V. 13. Licht ft. 
leiht; V. 14 konnt; V. 16 e8 g 'er; B 17 glaubt; B. 29 Kos 
Ion; 'S. 34 Wänd ft. Bänk'; V. 56 feinem ſt. feinem; B. 38 
Berbindliches; V. 45 Das ft. Vaß; V. 47 Da e. a. m. ebauſchirt; 
V. 51 habe; V. 62 Wie es alzeit; V. 63 habe; V. 7, 8, 19 u. 
20, 22, 26, 33, 35, 49 u. 50, 49' wie a. 

Riemer hatte bereit3 dem Gedichte den aus deilen Ton und 
Einn erkennbaren |pätern Urfprung, und zwar aus November 1792 
angewielen (Mitth. 1, 67 und II, 580), indem er es als eine 
Replik auf die gegen Goethe's Großkophta erhobenen Angriffe be- 
zeichnete. Speziell war von Böttiger Thon vorher in einem unaus- 
geiprodhenen, aber deutlichen Hinweile auf das Gedicht als Ent: 
jtehungszeit der Aufenthalt Goethe'3 bei Sacobi in Pempelfort nad) 
dem unglüdlichen Teldzuge 1792 und al3 Anlaß eine Rezenfion des 
genannten Stüdes in der N. Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften 
angegeben (Litt.-Zuft. u. Zeitgen. 1838, II, 22). Hirzel und Bernays 
haben das Gedicht daher nit in den „ungen Goethe” aufge- 
nommen. &3 ijt eine poetiſche Gelbitvertheidigung, wie Hebbel’s 
Michel Angelo (1855), in Parabelform. Dem Maler, welcher bisher 
durch Staffeleigemälde Ruhm erwarb, foll es nicht geftattet fein, auch 
einmal eine Wand a fresco zu ſchmücken. Die Parabel jteht der 
folgenden, worin der Dichter einen Goldjchmied, wie hier einen Maler, 
für fi) jprechen läßt, darin gleich, daß Treundes-Urtheile, vorwiegend 
fogar Urtheile dejjelben Freundes, beide veranlaßt haben. Denn der 
Böttigerifhe Zufaß von der Rezenſion des Großfophta in der 
N. Bibliothek der ſchönen Wilfenichaften ergiebt ſich al3 unvereinbar 
mit der Entitehung in Pempelfort, da Goethe dort zuleßt 1792 ver- 
weilte, dieje Nezenfion (diejenige des 1. Bandes der Neuen Schriften 
Goethe'3 von 1792) erit 1795 (Bd. 54, 1. Stüd, ©. 56—85 jener 

Zeitſchrift) herauskam. Zudem enthält die Rezenfion durchaus feine 
Vergleihung mit des Dichters frühern Stüden, will ihn au nicht 
auf eine bejtinnmte Gattung beichränfen, beurtheilt das Luſtſpiel viel- 
mehr an fich, nach den Erfordernifjen der Kunſt. ES fehlt freilich 

auch nicht an ftarfen Ausdrüden: das Stück habe nicht verdient, aus 
der Teder des Berfajlers zu fließen, und von einer Szene: fie jei 

unter der Würde des Verfaſſers. 

V. 11 „ſtaffirt“ d. h. malt die Staffage. — V. 24 Freundes⸗ 
paar, mit Bezug auf die Erfahrungen, welche Goethe damals grade 
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bei Freunden wie Zacobi mit feinen neujten Werken gemacht hatte 
(XXV, ©. 132 fg., 1. A.: „jo merkt’ ich wohl, daß ich die Freunde 
durch meinen Großfophta ... fogar verleßt Hatte“). Götterbildniß 
D. 23 von Werfen wie die Iphigenie. — Loſe, leidig V. 27 f. oben 
Morgenklagen V. 1 (S. 75). — V. 31 u. 32 nad) dem Sprichwort: 
Narrenhände beichmieren Tiſch und Wände (Simrod 398). — V. 64 
nad) des Pilatus Wort, Joh. 19, 22: „Was ich gefchrieben Habe, 
das habe ich geichrieben”, auch von Hamann gern angewandt (Mi 
nor’3 Hamann, ©. 54, Note 1). 

III INS IE 

Groß if die Diana der Ephefer (©. 162 u. 163). 

Griter Drud: 1815, Werke II, 191 u. 192 (Einzelauög. der Geb. II, 134 n. 

135), mit der Überfchrift, nad) dem vorigen Gedicht und am 
Schluſſe der Kunft-Itubrif in 5 und 6. Hier fteht in ber 
Überschrift: „Apoſtelgeſchichte 19, 39". Der Ießtere Vers lautet: 
Wollt ihr aber etwas anderd handeln, jo mag man ed au 

richten in einer ordentlichen Gemeine. V. 25 ded Gedicht 
ſcheint diefer Stelle entnommen zu fein. . Die Überſchrift 
defielben findet ſich in den Bibelftellen Ber 28 und 3. 
Etrehlte nahm Vers 28 an, Grote hat Vers 39 beibehalten. Die 
Zahl 39 möchte aber wegen der vorhergehenden 9 verbrudi 
fein für 34, welcher Vers lautet: Da fie aber inne wurden, 
daß er ein Jude war, erhub fidh eine Stimme von allen, und 
ihryen bey zwo Gtunden: Groß ift die Diana ber 
Epheſer. 

Die vier Schlußverſe find in 5 und 6 durch einen be 
jondern Strich von dem übrigen Gedichte abgefondert; e 
genügt aber, wie bein vorigen, fie durch Norrüden als bie 
Moral des Ganzen auszuſcheiden. 

Aus März oder April 1812, Zurüdweifung der Angriffe, welde 
der Dichter in Fr. Jacobi's Schrift „Von den göttlichen Dingen 
und ihrer Offenbarung” 1811 gegen feine Natur» und Kunſtan⸗ 
ſchauungen zu finden glaubte Im Schreiben an Schlichtegroll vom 
30. Sanuar 1812 behandelte Goethe die Antinomie. Ihrer Meinungen 
ganz objektiv: „Freilich tritt er [Sacobi] nur der lieben Natır... 
etwas zu nahe; allein das verarge ich ihm nicht. Nach feiner Natur 
und dem Wege, den er von je her genommen, muß fein Gott fid 
immer mehr von der Welt abfondern, da der meinige fid 
immer mehr in jie verſchlingt“ (Strehlke, G.S Br. I, 180 fg.) 
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Rachher erhielt er Schelling’3 Gegenfchrift „Denkmal von den gött- 
Iihen Dingen” (1812), und erft, nachdem er diefe gelejen, erblicte er 
Jacobi's Buch in einem ihm mehr perfünlich feindlichen Lichte (ſ. Br. 
an Knebel v. 25. März u. 8. April 1812), als Angriff gegen Die 
öffentlich befannten Überzeugungen „jeine Lebens und Strebens“. 
Das Gediht muß in der von jenen März: und Aprilbriefen be- 
zeichneten Stimmung entitanden fein. An Sacobi felbit fchrieb er 
dann am 10. des folgenden Monats: „Sch bin nun einmal einer 
der epheſiſchen Goldjchmiede, der jein ganzes Leben im Anjchauen 
und Anjtaunen und Verehrung des wunderwürdigen QTempel3 der 
Göttin und in Nahbildung ihrer geheimnißvollen Gejtalten zugebracht 
hat, und dem e3 unmöglich eine angenehme Empfindung erregen 
fann, wenn irgend ein Apoftel feinen Mitbürgern einen andern und 
dazı forınlofen Gott aufdringen will" (Briefiw. beider, ©. 264—266, 
und Were XXII 171 u. XXVII, 203, 321 u. 322, und XXIX, 
220 1. A., ſowie Deyds’ Jacobi, ©. 156 fg. und K. Fiſcher, Geſch. 
d. NR. Philof. II, ©. 623 u. 695). 

Sm Schreiben an Schlichtegroll wiederholte Goethe fein im 
„Broömium“ niedergelegtes Bekenntniß (oben ©. 237), von dem 
Verhältniß Gottes zur Natur, in jenem an Jacobi dafjelbe in dem 
Bilde unferer Parabel, nah der Apoſtelgeſchichte Kapitel 19 von 
dem Widerjtande des Goldſchmieds Demetrius zu Epheſus gegen die 
Lehre des Apoftels Paulus. Der Zwiefpalt unter den Freunden blieb, 
Goethe nahm feine Zuflucht zu Spinoza und meinte |pottend: „Der 
Gott der fih — in feiner Abjonderung von der Welt — mit dem alten 
Jacobi und jeinen beiden Schweitern amilfiven fünnte, müßte Doch ein 
kläglicher Gott jein” (Schelling’3 Leben II, 309). — Das Gedicht ver: 
breitete ſich abſchriftlich ſchon 1812, ohne daß die eigentliche Tendenz 
fogleih verjtanden wurde Selbſt W. v. Humboldt bezog es auf 
„die Herren, denen es an Luſt und Gejdhidlichkeit fehlt, einen Meißel 
in die Hand zu nehmen und den großen und natürlichen Anfichten 
ihre Leinlichen Hirngeſpinſte vorziehn” (Brief v. 7. Sept. 1812 an: 
Goethe). | 

V. 7 „Der Gürtel unter den Brüften“, der berühmte Gürtel der 
Diana mammosa, war einer der Noth- und Hülfsgürtel (ſ. Curioſitäten 
V, 5, 1816, IX, ©. 447). — V. 18 die Breite der Gottheit, nach 
Coloſſer 2, 9 von der „Fülle der Gottheit" (auch Eol. 1, 19). — 
V. 28, die Schlußdrohung, bezieht ſich nur auf den wiſſenſchaft— 

lichen Konflikt, wie Jacobi 1812 vor Schelling den Kürzern 
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wirklich zog. Noch ſchärfer heißt es im zweiten Briefe an Knebel: 
„Bott ijt gerecht! — ſagte der perſiſche Geſandte; und jetzo werde 
ic) michs freilich nicht anfechten Yajjen, wenn jein graues Haar mit 
Sammer in die Grube fährt“. Male pereas, infame caput, rebet 
Bufendorf in einer Gtreitichrift (1686 Eris Scandica) den Gegner an. 
Ahnlich die Verwünſchung am Schluffe des Gedicht auf Hans Sachs 
(oben ©. 88). Rhetoriſche Wendungen, nicht perſönlich zu nehmen! 

— 

Künſtler - Lied (S. 163 u. 164). 

Erſter Drud: 11. Sanuar 1817, Gubitz' Geſellſchafter I, Blatt 7, mit der 
Aufihrift: „Dem edlen Künftler-Berein zu Berlin, Epi- 
phunias 1817". Dieſelbe Auffchrift auch in einer Kopie 

von Zelter’5 Hand. Dunn 1821, in W. Meiſter's Wanterj. 
©. 319—321, 1827, in den Werfen, Bd. II (6) S. 121 u. 122 u 

1828 (6a) ©. 111 u. 112, unter obigem Titel mit den: Zujab: 
„Aus den Wanderjahren“ (hienad) dann in der zweiten Bear- 
beitung der Wanderjahre). 

Das Gedicht eröffnet hier im Band III die zweite Rubrik 
Kunftgedichte, die Alterd- Gedichte diefer Hubrif, den Zuwachs 
feit 1812, feit dem vorigen Gedichte, womit diefelbe Rubrik 
des Bandes II abſchloß. 

Varianten des 1. Drucks: V. 5 Hier ft. dort (auch 1821); V. 11 ander; 
V. 20 ewigen; V. 24 entgegen blidt (2 Morte; auch 1820); 
B. 265 R. und D. (Sn der Belter’fchen Abichrift V. 20 Weht 
ft. Webt). 

Sn dem Schreiben an Zelter vom Neujahr 1817 gedenkt Goethe 
des Liedes bereits: „Herrn Direftor Schadow — hab’ ich ein Lied 
zum Künftlerfefte geichiett; möge es dazu beitragen, den düftern Geift, 
der durch unſre Kunfthallen jchleicht, endlich verbannen zu helfen“ 
(I, 373 flg.). Mithin entitand das Lied in den lebten Tagen des 
vorhergehenden Sahres, nach Goethe's Tagebuch am 27. und 28. De 
zember, bejtimmt, am Epiphaniasfeite, 6. Januar 1817, gefungen zu 
werden (vergl. ©. 144 flg. von W. Schadow, Kunſtwerke und Kunft- 
anfichten, Morgenbl. 1816, Nr. 29 u. 30: „Das Stiftungsfeſt dei 
„Anferervereind in Berlin, 6. San. 1817% und Werte XXVII, 1, 
Nr. 893). 

V. 2 erläutert die oben ©. 327 zu „Prometheus” ‚angeführte 
Stelle: bedeutendes lafje ich nur produziren, wenn man fidh ifolire. 
— 3. 12 im italiänifhen Sprichwort: A ogni cosa ci vuole il 
basta. Der folgende Vers Hingt an in einem Briefe an Windiſch⸗ 



Anmerkungen — zu ©. 163—165. 431 

mann v. 20. April 1815, wo Goethe ein indifches Gedicht als „wohl 
erionnen, wohl erdacht“ bezeichnet. — Des Lebens Heitre Roje B. 27 
bildlich, ebenjo bildlih die — oder die übrigen — Blüthen des 
Leben? V. 29, die „Gelchwilter” gleichfam der Roſe, und ebenfo 
auch des Lebens Früchte V. 30. Das „fie" V. 31 von der Maler: 
tafel (B. 28). V. 31 und. 32 da3 geheim Offenbare wie zu Ende 
der „Harzreife im Winter" und jonjt wiederholt (ſ. oben -©. 318), 

—ï⸗ 

Antike (S. 164). 

Erſter Druck: a) der 1. Spruch 1821, Kunft u. Alterthum III, 1, ©. 105, 
als Motto auf dem Zwiſchen- und Titelblatt „Bildende 

Kunſt“; b) der 2. Spruch ald zweites Motto auf der Nüd- 
ſeite deffelben Blattd S. 106 (B. 2 audy ft. euch Drudf, in 9). 

Hervorgerufen durch Meyer's Artikel in der gedachten Zeitjchrift 
über „Abgüjle des Friefed vom Tempel zu Phigalia", Reliefs und 
Statuen des Barthenon und die-Äginetifhen Statuen. Die Elgin- 
Then Marmore aus Griechenland machten auch für Goethe Epoche. 
Zu Ende Dezember 1813 jandte er Riemer einen von deſſen Briefen 
über Korrekturen des 3. Bandes feiner Lebensgefchichte mit dem Zuſatz 
zurüd: „Möge ich bald das Vergnügen haben, Sie perſönlich wieder 
zu ſehen. Es find wunderbare Dinge angekommen. Acht winzige 
Muſterſtücke des heiligften. Ortes in Griechenland. Wahre Reliquien 
auch den Format nad! ‚Hier das Verzeichniß“. — Zum 2. Sprud) 
vergl. die 3. Xenie (Abth. III, 1824): „Die mag ich gern und lange 
leben?“ und „Panacee“ oben S. 229. 

— 

Begeifterung (©. 165). 

Erſter Druck: 1827 (6) III, 124 u. 1828 (6a) II, 114, ſich an den vorigen 
Spruch anſchließend. 

—es7;—⸗ 

Studien (S. 165). 

Erſter Druck wie der des vorigen Spruchs. 
Wohl nicht ironiſche, ſondern ernſthafte Voranſtellung der Grie⸗ 

chen als der ewigen Muſter. Die bloße Nachahmung der Natur, 

welche als Kunſtprinzip in Goethe's Jugend herrſchte (XXI, ©. 47, 

1. A.), al3 Vorſtufe, zwar auch geeignet, Freude zu ſchaffen, nicht 
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Erfter Drud: 1827 (6) III, 127 u. 1828 (6a) III, 117 (ohne die Anführungs- 
zeihen V. 1 u. 2). 

Die beiden van Eyd und Hemmelind ftanden, in Folge des 
Wirkens der Gebrüder Boifjeree (Werke XXVI, 329, 1. A.), damals 
auf der Tagesordnung, ebenjo wie auf anderm Gebiete Phidias; 
G.'s Freundin, Joh. Schopenhauer, hatte über jene Maler gejchrie- 
ben (Johann van Eyd u. feine Nachfolger 1822), ebenfo Waagen 
(Breslau 1822; ſ. auch Boiſſerée II, 310). Scherzhafter Hinweis 
auf die Verjchiedenheit der Kunft- Individuen und ihrer Zeit. — 
Aljogleih V. 3 wie aljobald, aljofort (Grimm's Woch. I, 262). 

Muſeen (S. 166.) 

Erfter Drud wie der des vorigen Gedidhts. 

Ans dem April 1816, ein Seufzer über die Beſchädigungen der 
aus Paris zurüdgemwonnenen Kunſtſchätze (ſ. Rhein. Merkur 1815, 
Jr. 269 flg.). 

Zu Gemälden einer Kapelle (©. 166 u. 167). 

Erfter Druck: 1827 (6) III, 135 und 1828 (6a) III, 125. 

Erklärendes Beiwort zu den von H. Meyer gemalten Bildern 
der 1814 wiederhergeitellten Rochus» Kapelle bei Bingen (j. ©.'3 
Schilderung des Rohusfeltes, Bd. XXVI, 1 U). Die 1. Strophe im 
Hinblid anf die eben beendigten Napoleoniſchen Kriege. Mit der 
2. Strophe vergl. den Entwurf des Oratoriums zur Lutherfeier 1816 
(bei Zelter Nr. 274): „Sohannes in der Wülte, die Verkündigung 
Chriſti aufnehmend". 

More (©. 167). 

Erfter Drud: 1827 (6) III, 136 u. 1828 (6a) III, 126. 

Entgegen der Angabe der Folivausg. 1836, wonad) das Ge- 
dicht etwa in das Jahr 1819 fiele, muß 1821 als die frühelte Ent- 

jtehungszeit angenommen werden. Denn am 24. September Diejes 

Jahres jchreibt Goethe nach der Rüdkehr von Marienbad und Eger 

aus Sena an Staatsrat Schul (Briefw. Nr. 69): „Won Kunjt 

habe eine Form einer wohlerhaltenen Sieilianifchen Goldmüngze, 

30 Dulaten, mitgebradht, da3 Bild der Kore (Proferpina) mit drei 

Delphinen auf einer, einem Biergefpann auf der andern Ceite. 

Großfürſt Michael hatte fie auf feiner Reife angejchafft, deshalb er 
Goethe, 2. 25 
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zu beneiden iſt, was er auch dafür bezahlt haben mag. Einen Gips- 
abguß jende.” Der Zuſammenhang dieſer Briefitelle nıit dem Ge- 
dicht ſcheint jo Kar, daß an weitere Beziehungen deſſelben, 3. B. auf 
Welder'3 Abhandlung über „den Raub der Kora“ von 1818 nicht 
zu denken iſt. — Die Worte zur Uberſchrift: „Nicht gedeutet“ als 
Abwehr einer ſymboliſchen Deutung der Münze nad Art Creuzer's 
und Welder's. — Die Gott-Natur B. 7 wie oben ©. 248, Vers 32. — 

Sungfrau, B. 8, nach der Bedeutung des Worts Kore, f xöen. 

Zu einem Ölgemälde (©. 167). 

Erfter Drud: 1833, in den nadygelafienen Werfen VII (6) 154 und (6a) 
S. 154. 

Der Widerſchein des einfamen Baumes in der jonnigen Fluth 
aufgefaßt als Dankgeſchenk für das ihm durch das Waſſer gewordene 
Leben. — B. 3 Nachbar » Gleihde = Nachbarliche Gleichheit, d. h. 
andrer Bäume (Lerer im Grimm'ſchen Wbch.). Goethe wird jebod 
„Sleiche" als Pluralis von Gleicher genommen haben: ohne gleid: 
Itehende, gleichartige Nachbarn. 

ELLI LAS GLS 

Candlich (©. 167 u. 168). 

Verglichen ift die Handfhrift von Nr. 1 und Nr. 2 (Stammbud ber 
Gräfin Karoline von Egloffftein 1. Sanuar 1828). . 

Eriter Drud: 1827 (6) III, 141 und 1828 6a) IIT, 131. — Unter ber all 
genteinen, von der Stadt aufs freie Land weiſenden liber 
ſchrift find vier ſelbſtändige Gedichtchen vereinigt. 

Nr. 1. Zugleih unter den „Neugriechiſchen Liebe - Skolien® 
(ebenda III, 235 als Nr. 35 ©. 222 in 6a); Goethe fehidte die 
Verſe im Mai 1826 an A. Nicolovins und im Mat 1830 mit Wid⸗ 
mung an den Bildhauer Härtel in Dresden. Sie find vierftimmig 
von %. Mendelsjohn fomponirt (op. 59, Nr. 4). 

Nr. 2. Verſe zu Goethe'3 Gartenhaus im Park bei Weimar; 
die eriten vier al3 Yacfimile unter dem Stich einer Zeichnung de 
Haufes 1823 bejonders gedruckt (mit den Varianten V. 6 ftilfe ft 
Heine und B. 7 U. d. darin verkehrt); j. Briefw. nit M. Willemer 
Ir. 101, Anm., und Biedermann, Goethe und Dresden ©. 133 u. 134. 

Vollſtändig erſchienen die acht Verſe erit in den nachgelaffenen 
Werfen 1833, Bd. VII, ©. 159 „Gartenhaus am untern Park“ mit 
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der Lesart des V. 6: Hohes Dach und niedres Haus. Neun Jahre 
hat Goethe in dent Gartenhauje gewohnt. In Müller'3 Unter: 
haltungen, 16. März 1824, jagt ex jedoch: „Die alten jelbitgepflanz- 
ten Bäume (oben B. 10), die alten Erinnerungen machen mir aber 
ganz unheimliche Eindrüde”; vergl. Brief an Knebel vom 14. No- 
veinber 1827. 

Nr. 3. (In 8 in der Rubrik „Epigrammatijch”; in 9 mit der 
Überſchrift „Unerläßlih“ wieder unter „Kunft"). Aus Zena den 
31. Dftober 1821 an Marianne Willemer gefandt, mit den Varianten 
V. 13 geſehen; V. 14 Lichter }t. leichter; V. 15 recht befehen (Briefw. 
©. 151. Nr. 56, 1.N. und ©. 160. Nr. 63, 2. A). Der Ber 
begleitete die Radirungen nad) Goethe's Handzeichnungen. Was 
der Dichter in jenen Darjtelungen vermißt, „Hain und Mühle”, 
bildete den ländlichen Aufenthaltsort der Empfängerin bei Frankfurt, 
die Mühle am Main mit Park, wie wir dies ſchon in der erjten 

Ausgabe Bd. IV, ©. 126, Note vermuthet hatten. Vergl. im Divan, 
(VIII, 9): Mich vermählit du deinen Flufje, 

Der Terrafje, diefem Hain. 
Nr. 4. Die früheite Erinnerung an diejfe „allerliebiten Heinen 

Verſe“ findet ih in Müller's Unterhaltungen unter dem 19. uni 
1326 (in 8 unter „Epigrammatifch”, in 9 ebenjo, überjchrieben „Ber: 
geblich“). 

Landſchaſt (S. 168). 

Erſter Druck: 1827 (6) II, 142 und 1828 (64) III, 132 (VG. 4 Blau; V. 16 
überrein). 

Die genannte Landſchaft hatte der Weimariſche Maler Lieber, 
Dünger zufolge (Komm. III, 527), nad dem Bilde eines Nieder— 
ländiſchen Malers der Dresdener Galerie kopirt. Da Lieber erit 
1813 angejtellt wurde, jo fällt das Gedicht nach diefem Jahre (f. v. 
Biedermann, G. u. Dresden). Es wiederholt in andrer Weiſe den 
Gedanken der fünften Barabel (oben ©. 181): 

Doh Amor kommt mit Blid und Feuer: 
Der ganze Kurjus war vollbradit. 

B. 10 Hundert Jahre nach) gezahlt = noch nach hundert Jahren 
bezahlt, mit Gold aufgewogen. DB. 16 überein, jchon in der 1. Aus: 
gabe, nad) Strehlke's Vorſchlage, da doch wohl die Harmonie, die 
Übereinftimmung, im Gegenſatz der Verſe 17 und 18 ausgebrüdt 
werden fol, nicht ein Tadel, welchen „überrein“ enthielte. Xag- 
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Rabenpaftete (S. 171 u. 172). 

Erſter Drud: 1815, Werke II, 196 und Einzelausg. II, 140 mit ber Über- 
Ihrift und an jeßiger Stelle (V. 24 mir ft. nie, aud) in der 
Audg. von 1817 (5a); „nie feit 6). 

Im April 1810, gleichzeitig mit „Schneidercourage” (oben ©. 201) 
entjtanden und am 18. jenen Monat3 an Riemer diktirt (Düntzer). 
Ein Nachklang der damals abgejichloffenen Farbenlehre. Die Para— 

„ graphen 722 bis 729 derjelben erörtern das Verhältnig des Phyſikers 
zum Mathematiker, und der Baragr. 726 bedauert, daß Newton „durch 
jeine großen Verdienſte als Meßkünſtler die Fehler, die er als 
Naturforſcher begangen”, auf lange Zeit fanktionirte. Diefe Fehler 
werden hier fcherzhaft gekleidet in das Bild des gefchojjenen Katers. 
Nah einem franzöfifhen Sprichwort braucht der Koch zu einem 
Hafenbruten einen Hafen (vergl. das Kaufen der Kabe jtatt eines 
Hajen bei Grimm Wboch. V, 2, 285, unter „Kabe” k und den ge 
bratenen Kater in ‚Mikheirath"; Des Knaben Wunderhorn I, 129, 
Hempel'iche Ausg). Dieje volfsthümlihe Verwechslung findet ich 
oft. Felix Blattner (Sohn), ein Basler Arzt in der Mitte des 16. Jahrh., 
erzählt von feiner Studienzeit in Montpellier: „Die Studenten Itell- 
ten mir eine Paſtete vor, darin war eine Kabe, davon ich ohne 
Willen aß, als wäre es ein Haſe.“ — Meßkunſt V. 3 oder Meſſekunſt = 
Geometrie (Grimm Wboch. V, 2, 672 unter e, d). V. 20 vorjeßen. 

Für Männergejang von Zelter (befonders gelungen humoriſtiſch), 
auch von de Cuvry (up. 2). 

— ——e— 

Séance (S. 172 u. 173). 

Erſter Druck: 1815, Werke II, 197 und Einzelausg. II, 141 mit Überſchrift 
und an jebiger Stelle (B. 2 zufammenfamen ald 2 Worte; 
DB. 12 Te Ha und Te Ha). 

Auch in diefer Parabel ertennt man ein Bild deſſen, was den 
Dichter im Leben verdroffen (j. das Motto). Die Uberfchrift, der 

- Bräfident (B.9), die Eintheilung der Mitglieder in folche, welche aus 
eignem Rechte fien (DB. 4), gleichjan die Vierzig auf ihren Fauteuils, 
in außerordentliche, welche dazu der Erlaubniß bedürfen, und in Mit- 
glieder noch niedern Ranges, etwa die nur forrefpondirenden oder 
die auswärtigen, lafjen erkennen, daß die Pariſer Akademie, ſei es 
‘in früherer Zeit, jei es in der Gegenwart, Goethe'3 Berdruß erregt 
Hatte. In feiner Geſchichte der Yarbenlehre, wo fie fi) mit der 
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Londoner Societät — auf welche jedoch die hierarchiiche Gliederung 
nicht paßt — und der Pariſer Afademie befchäftigt (Bd. IT, 1. Epode 
des 18. Jahrh.), find allerdings die Gründe zu einer ſolchen Ber- 
pottung nicht aufgeführt. Gleichwohl wird man bei der Annahme 
des Zufammenhangs der Parabel mit der Farbenlehre nicht fehl gehn. 
In jpätrer Zeit könnte 3. B. Biot's Polariſation des Lichts (XXVI, 
1, Rr. 932 und XXXVI, ©. 562, 1. U.) den Anftoß gegeben haben, 
welche Goethe zwar erjt in den Annalen von 1817 als „das Wider: 
wärtigite, das ihm jemal3 vor Augen gefonmen”, bezeichnet, damit 
jedoch auf Vorgänge im Pariſer Inſtitut bis 1808 zurückweiſt (XXXVI, 
©. 449, 1. A.). Das Gedicht zielt nicht eigentlich auf den Vergleich 
der Gelehrten mit Buchſtaben, die Charakterifirung ihres Willens 
al3 einer Buchftaben-Gelehrfamkeit, führt vielmehr aus, daß die im 
Alphabet von Haufe aus gleichberechtigten Buchſtaben fich im ihren 
Sitzungen einander über: und unterordnen (von einem Meifter, dem 
ſie folgen, ijt nicht die Rede), daß die nur in Wortlombinationen lebenden 
und nur da geiltbejeelten Buchitaben, wenn fie „unter eignem Namen” 
(B. 1), in rein äußerlicher Aufitellung erjcheinen, ihrer eigentlichen 
Wirkung fich berauben, die Selbitlauter ein unerträgliches Gefchrei, 
alle ein unverftändliches Gerede vollführen. Th und Ph, nicht Yürger 
des Alphabets, find hiebei, wie die Diphthongen, nur geduldete Mid: 
linge. So lajjen auch Afademien weder eine individuelle Wirkſamkeit 
der Gelehrten, noch gedeihliche Verbindungen derfelben aufkommen. 
Hiebei jcheint die Scharlahlleidung der Akademiſten von der medizi- 
niſchen Fakultät mehrerer Univerfitäten hergenommen. Auch das Lon- 
doner College of physicians trägt, nach einer gütigen Auskunft des 
Herrn du Bois-Reymond, diefe Farbe, die Barijer Akademie dagegen 
Schwarz und Grün. Zeigt fi) das Gedicht als eine der vollendetſten 
Heinen Produktionen, von den feinften Details, jo bleibt doch noch 
der eigentliche Anlaß, fowie auch die genaue Zeit zu ermitteln. 
Möglich, daß das Buch des Deutſch-Franzoſen Villers sur les aca- 
demies, welches Goethe im Februar 1814 erhielt (Weim. Bibl. Kata 
log), das Gedicht veranlaßte, möglich die Stelle von Mairan (XXI, 
317, 1. A.). 

Nah Tünker ließ Klopjtod, dem Beilpiel Lucian's folgend, die 
Buchſtaben in feinen grammatiſchen Geſprächen ſich in gleicher Art 
verjammeln. Einen andern Vergleich machte Abraham a Sta. Clare: 
„Die Männer können Vocales (Selbjtlauter), die Weiber Konſonanten 
(Mitlauter), aber die Jungfrauen müſſen Mutae (jtumm) fein“. 

— — —322— 
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Legende (S. 173). 

Grfter Drud: 1815, Werke II, 198 und Einzelausg. IT, 141, mit Überſchr., 
nad dem vorigen Gedicht und vor „Autoren“. 

Eine Abſchrift ſchon in der 1778 angelegten Sammlung _ 
der Frau dv. Stein (Düntzer's Komm. II, 536) mit den 
Parianten V. 6 3. feligen $. u. dürft d.; V. 8 „'s fieht“. 

Die Auffindung jener Abjehrift hat zuerjt den frühen Urjprung 
der Legende bekundet. Der reinen GotteSmutter jollte ih ein Faun 
nicht nahen dürfen, er aber meint: Naturalia non sunt turpia 
und beruft ſich auf Beiſpiele. Eſelskopf und Pferdefuß ſtehn auch 
im Fauſt in Verwandtichaft (Thl. II, 2,8. 1171 flgde). Nach Abra- 
ham a Sta. Clara mag aber auch Gott jelbjt „die Eſelsköpf' nicht 
leiden“. Der engliihe Gruß V. 10, Salve Regina, Anrede an Maria, 
nad) dem Vorgange de3 Erzengeld Gabriel bei der Verkündigung. 
Albertus M., dem Mariafultus ergeben, verfaßte ein Bud: „Mariale 
oder über den engliichen Gruß” (j. Arnold, Kebergejch. I, Buch XIII, 
2, 7 und Bud XIV, 2, 7). — DB. 6 Zur Freude der Geligen, im 
Drude richtiger al3 in der Abjchrift, analog des Paradiejes Freude 
in „Wahrer Genuß” (I, 35, ®. 55) neben dem englifchen Gejang. 

DZ a Ze ZT 3 

Die Srenden (©. 173). 

Erfter Drud: 1769 (1770), Neue Lieder in Melodien gefebt von B. Th. 

Breitkopf, Nr. 10, ©. 20—23, mit der Aufihrift, den Abſatz 
in der Mitte und den Barianten: B. 1 Da ft. Es; V. 3 der 

Waſſerpapillon; B.5 ein ft. der; D.6 u. 7 ald Ein Vers und 
darin für das zweite und vierte „bald“ je ein „und“; V. 9 feine 

ft. ihre; B. 10 Da fliegt der Kleine vor mir hin; ®. 11 Und 
ſetzt fih auf die ftilen Weiden; V. 12 Da Hab ich ihn! (in 

der „Muſe“, 1776 wiederholt); V. 13 ihn ft. fie; V. 14 trau: 

rig dunkles blau; Punkt ft. Gedankenſtrich; V. 15 ohne Abſatz 
(nur 14 Derfe). 

Dann — abgefehn von den Nachdrucken 1775 im Leipz. 
Alm. d. Deutfhen Mufen f. d. 3. 1776, ©. 110, in der 

Mufe, einer poet. Wochenſchr. von Becker, 1776, II, 92 „Der 
Schmetterling” und im Himburg’fhen Nahdrud — 1789, 

Schriften VOI, ©. 118, 1. Samml. der Verm. Ged., zwifchen 
„An die Entfernte” und „Wechfel" (IT, 40 u. Al) in obiger 
Faſſung. Tie Überfchrift in 4 „die Freude” (im Inhalts-Verz. 
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rihtig im Plural), ebenfo in 5 (2 Dial I, 62 u. II, 83) und 

in den folgenden Ausgaben bi 1867. 

Goethe wiederholt den Gedanken in dem Briefe an den jungen 

Hebler vom 14. Zuli 1770 (D. j. Goethe I, 234): „Mendelsfohn und 

andre... . . haben verjucht, die Schönheit wie einen Schmetterling 

zu fangen und mit Stednadeln .. . feitzufteden...... .; doch es üt 
nit anders damit al3 mit dem Schmetterlingsfang . . .; der Leid 
nam ijt nicht das ganze Thier, es gehört noch etwas dazu, noch ein 
Hauptflüd: das Leben, der Geijt, der alles jchön macht“. Gemeint 
find die blauen Lycänen, Trauermantel, Pfauenauge, Admiral. Ahn⸗ 
li) Mephiftopheles zu den Rojen: „Du bleibit, gehajcht, ein ekler 
Gallertquark“ (Fauft II, 5, V. 684). Verwandt ift Gellert's „Zeifig”. 
— Libelle V. 2 (j. Grimm's Wbch. L. Sp. 853). 

— — —— 

Autoren (S. 174). 

Erſte Drucke: a) 5. März 1774, der Deutſche, ſonſt Wandsbecker Bothe Nr. 37, 
anonym, b) September 1774, Göttinger Mufenalm. 1775, 

©. 39, unterfhr.: H. D., in beiden Fällen überfchrieben: 
Ein Gleichniß; fo auch 1776 in der Offenbacher Blumenlefe, 
1, ©. 131, jedody unter Goethe's Namen. 

Dann 1815, Werfe II, 199 und Cinzelauögabe II, 142, 
mit jebiger Uberfchrift, nad) „Legende und vor dem nädhften 
Gedicht. 

Varianten der erſten Drude: V. 3 friſchen ft. jüngſten b; V. 4 für fi. vora 
u. b; ©. 5 kömmt! (fein Gedantenftriid) b; V. 6 Blüthen fi. 
Blumen b; V. 9 Hab meine Freude b; V. 10 von den Fr; 
nad „wehren“ Ausrufungsz. b (V. 5 „Geheimniß“, welches nad 
Etrehlfe in b ftatt „Gewinnſt“ ſtehn foll, findet ſich nicht in ben 
don mir eingejehenen Exemplaren). 

Eine Abſchrift im Nachlaß der Frau v. Stein hat die Yaflung 
von a; eine zweite, 1854 von D. Zahn in der Kieler Monateigt. 
f. Wiſſ. u. Litt. ©. 253 mitgetheilt, lieſt: V. 1 Wieſen; 8. 3 
friſchen; V. 6 taufchteft; nur ein B.; V. 8 als 2 Verſe, der erfte 
endend mit „Hecke“s; B. 9 Habe; 3. 11 gelt, V. 13 wie's fl. 
wie es. 

Aus dem Sahre 1773. Der Weg der Subffription wurde da⸗ 
mals von den Pichtern mit Vorliebe beichritten. Die Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen von 1773 bringen Anzeigen von Pränumere- 
tionen auf Gleim's Werfe (Nr. 3 von 3. ©. Zacobi), auf Klop- 
ſtock's Gelehrten-Republik (Nr. 54), auf Winckelmann's Werke (Nr. 64) 
und der Jahrgang vorher (©. 352) auf Geſſner's Idyllen. Auch 
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Fritz Sacobi fammelte öffentlich für Wieland's Agathon. Diefer 
jelbjt jchreibt im Sanuar 1772 an Sophie La Roche: „L’ami Fritz 
Jacobi est proprement l’entrepreneur, et avancera les frais; le profit, 

s’il yen aura, sera pour moi (8. Buchner, Wieland u. d. Weid- 
mann. Buchhandl. 1871. ©. 53). Eine diefer Unternehmungen, 
und hiebei das jich pränumeriren laſſen, durch die Beihülfe anderer, 
wird Goethe'3 Spott herausgefordert haben, und, wenn man ich 
feiner mehrjährigen Abneigung gegen Wieland und die Zacobi er- 
innert, möchte man grade an das zuleßt erwähnte Geſchäft deufen. 
— 2.9 nähren von Pflanzen, |. Grimm's Woch. nähren 2, d. 

mn — — 

Rezenſent (S. 174 u. 175). 

Verglichen ift Goethe's Handfhrift in deutfchen Lettern am Schluſſe 
des Brief an Schönborn vom 1. Juni bis 4. Zuli 1774 (3. Goethe III, 
©. 26: „Die legte Seite will id) mit Reimen beſetzen“); im Befike von 
W. v. Maltzahn, ohne Überfchrift; V. 4 Menſch ft. Kerl; V. 12 es. 

Erfte Drucke: a) 9. März 1774, der Deutſche, ſonſt Wandsbecker Bothe, 
Nr. 39, ohne Über und Unterſchrift; b) Herbit 1774, Göttin- 
ger Muſenalm. 1775, ©. 59, überjchrieben: „Der unverfchämte 
Gaſt“, unterz. 9. D. 

Barianten von a u. b: V. 3 fo ft. juft b (in der Handſchr. „iuſt“); V. 4 
Hatt ft. Hat a u. b; Menſch ft. Kerl a; pumpjatt in 2 Worten 
au.b; 2.9 u. 10 fehlen Anführungszeihen a u. b (aud) in 
der Handſchr); ; V. 10 Brauner der Braten a u. b; V. 11 Tau⸗ 
jendjaderment, 2 Worte (auch Handidr.). — Mit ©.’ 'g Namen und 
der Überfchrift „Der Nezenfent” 1776 in der Offenbacher Epi- 
grammatiihen Blumenleſe 1, ©. 46. 

Dann 1815, Werke Il, 200 und Einzelausg. II, 142, unter 
jegigem Titel u. an jetiger Stelle. 

Gleichfalls aus d. 3. 1773, hervorgerufen durch Kritiken über 

den Götz; gemeint feheint der jog. Gießer Schmidt (j. Dicht. und 

Wahrh. XXL, 95 flg.). Eine Replik brachte ſchon im Herbit 1774 

der Leipz. Alm. der deutſchen Mufen a. d. J. 1775, ©. 229 in dem 

Gediht: „Der Sudelkoch, als Pendant zum unverſchämten Gaft," 

unterz. „Fr.“, mit dem Schluß: 

Schmeißt ihn todt den Hund! es ijt ein 
Autor, der nicht Fritifirt will ſein. 

Das Gedicht gerieth auch in die Frankf. Gel. Anzeigen, Nr. 91 

vom 15. Nov. 1774. An Schönborn ſchrieb Goethe im Sommer dieſes 

Sahres: „Mit Kritit geb’ ich mich gar nicht ab. Kleinigkeiten ſchick 
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ih an Claudius und Bote, davon ich diefem Brief einige beifügen 
will”, und nad) Empfang der Klopftod’ichen Gelehrten-Republif im 
Abſchnitt des Briefs vom 10. Zuni Äußerungen gegen „alle Kritik 
und Krittelei”. Bergl. den Schluß von Bürger's „Hund aus der 
Pfennigſchenke“. 

V. 5 Nachtiſch, Obſt, Nüſſe; usque ad mala (Hor. Sat. T, 3, 
V. 7). — V. 10 firn = vorjährig; firner = älter; Luther im Hohen: 
liede 7, 10 „rede von Fernigem“; Fiſchart's Garg. 1590, ©. 1% 
„Wein von fürnen u. heurigen”; bei Firmenich II, 442 Schwäbiſch 
fernd = vorjährig und 660 Schweizeriih: Hür no lieber weder fern 
— Heuer noch lieber al3 vorm Sahre. 

m 

Dilettant und Kritiker (©. 175). 

Erfter Drud: 29. Dftober 1773, der Deutfche, font Wandsbecker Bothe 
Nr. 173, überfchrieben „Ein Gleichniß“, anonym. 

Dann 1815, Werfe II, 201, und Gedichte II, 143, unter 
obigem Titel und an jebiger Stelle. 

Sn der Abſchrift der Fr. v. Stein V. 5 u. 6 fehlend; 
V. 20 ſchwingt nicht; V. 24 für Füchſen (f. Düntzer's Komm. 
III, 540 Note). 

Barianten des 1. Druds: V. 3 Knaben Art; V. 5 Täubelein; V. 7 Altfuhs; 
B. 13 u. 14 Zäublein ft. Täubchen; V. 15 's geht an; 8. 16 
Aber ſieh es fehlt; V. 17 D. F. 3. E. find viel zu k. g.; 8. 
ihwingts nit. Der Abſatz nad) V. 18 fehlt; die Gedankenftriche 
2.15, 17, 19 u. 20 find durch Anführungsz. erfeßt (auch das Wort 
„Mißgeburt“ hat Anführungszeichen, alfo als Rede des Fuchſes). 

Strehlfe jtellt daS Gedicht treffend mit den „Freuden“ (oben 
©. 173) in Parallele. Der Freude über die eignen Produktionen, 
— Dilettant hat hier die eigentliche Bedeutung eines nicht profek 
fionsmäßigen Künjtlers, chi si diletta, ohne jeden herabſetzenden 
Nebenfinn, — die zerftörende Kritif gegenübergeftellt. Wie der 

‚ Knabe zu dem Alt-Fuchs verhielt fih Goethe damals zu Herder. 
Namentlich al3 diefer ihm den Göß in der erjten Bearbeitung von 
1771 zurückſchickte, hatte ex, jo wohlthätig fich Herder's Rath in der 
Tolge erwies, die Empfindung des Knaben hier V. 22. Das Ge 
dicht Fällt in die Zeit des Fabelfriegs zwiſchen beiden Dichtern, wie 
auch, nach D. Jacoby's treffender Bemerkung, Goethe's „Adler und 
Zaube” (oben ©. 60). — Daß Goethe ſchon 1811 auf die Jugend» 
dihtung wieder aufmerkjan geworden war, zeigt die Bezugnahme 
auf diejelbe im 3. Buch von Dichtung und Wahrheit (XX, 101, 1. A.) 

— ⸗⸗ 
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Neologen (©. 176). 

Erſter Drud: 1815, Werke IT, 202 u. Einzelaudg. II, 144, mit Überfchr. 
und an diefer Stelle. (Su 5 und 6 nad) Vers 10 ein trennen⸗ 
der Strich.) 

Die Überfchrift, von religiöfen Neuerern genommen, analog an= 
gewandt auf die Neuerer in der Litteratur. Gegen diefelben wenden 
fih das Epigranım „Den Originalen“ (oben ©. 208) und Nr. 175 
der Sprüche in Proſa. Man könnte an Zach. Werner und H. v. Kleiſt 
denfen und an jo viele Dichter der romantifchen Schule, für welche 
die reihen Schäße der Goethe-Schiller'ſchen Epoche nicht exiſtirten. 
Aber Goethe macht allgemein den Deutichen zum Borwurf, daß fie 
„ale von vorn anfangen” wie bier der reiche Beſitzer (Briefw. 
mit Zelter Nr. 624). Ebenfo jpottete damals (1808 in den Heidelb. 
Jahrb.) Fr. Schlegel über die „Kunftjünger, die innigjt überzeugt 
leien von der Schädlichfeit des Studiums für daS wahre Genie”, 
und Goethe bezeichnete es 1810 (Farbenl., Didaktiicher Theil 8 728) 
al3 Kharakteriftiich für die Epoche, daß „jeder nicht nur original in 
feinen Anfichten, jondern auch im Gange jeines Lebens und Thuns 
von den Bemühungen anderer unabhängig” jein wolle, 

Krittler (©. 176). 

Erſter Drud: ‚1815, Werke II, 203 und Cinzelauög. II, 144 u. 145, mit 

UÜberſchr. und an dieſer Stelle. 

Wie die vor- und nachſtehenden Gedichte anf beftinmte Er- 
fheinungen der Litteratur der Zeit gemünzt. Der Kramer — in 
älterer mitteldeuticher und niederdeuticher Form — der feine blanfen 
Etahlwaaren auslegt, kann nur der Dichter jelbit fein, der nafeweife 
Krittler ein Beurtheiler feiner Dichtungen. Diefe Erwägung führt 
mit ziemliher Sicherheit auf Friedrich Schlegel's Rezenſion der 
Goethifhen Gedichte 1808 in den Heidelberger Jahrbüchern, und 
zwar auf den Theil derjelben, worin Schlegel fich gegen die An- 
wendung des elegifchen Versmaßes im Deutichen und gegen Goethe's 
antikifirende Elegien- und Epigrammen-Dichtung erklärt, diefe gegen 
Goethe'3 „Lieder“ tief herabjekt, von Manier fpridt und (©. 151 
daj.) von der Entjeelung des Liedes. Wenn der Dichter eine aus— 
Yändifche Form erwähle, jo werde, meint Schlegel, der Ausdruck „meiſt 
charakterlos, allgemein und kalt“. Er fieht Goethe's Elegien und 



Epigramme vereinigt als ein Lehrgedicht“ an und findet darin einen 
„Anhaud) von Parodie", einen „leiten komiſchen Anſtrich“. Die 
Angredienzien des „froſtigen Spaßes“ V. 20 find ganz beifanmen 

(vergl. G.s Brief über die Rezenfion und den Rezenjenten an Rein 
hard Nr. X v. 22. Zuni 1808). Auch Schiller hatte in der zweiten 
der „Neuejten Kritifproben” (Mufenalm. 1797, ©. 274) Fr. Schlegel 
denjelben Vorwurf in den Mund gelegt: „Du biſt froftig von Herzen 
und matt“. Goethe, dem Schiller beim Wiederlejen jener Dichtungen 
einjt zugernfen (Briefw. Nr. 842): „Reiner und voller haben Sie 
Ihr Individuum und die Welt nicht ausgeiprochen”, Tonnte in jenen 
Urtheilen nur eine Berirrung erbliden und diefe nur als eine Folge 
der einſeitigen romantiſchen und Tatholifirenden Richtung des Re 
zenlenten. Co jtellte er jene Sichtungen hin al3 das Glüheifen der 
Wahrheit, welches Echlegel ins Gewiljen hätte brennen jollen und 
nicht als froftiger Spaß erſcheinen. Daſſelbe Bild in den 3. Xenien 
(IT, ©. 363, 1. U.) von der Vergangenheit: „Rühre fie an wie ein 
glühend Eiſen“! Das „glühend heiß" ähnlich oben ©. 186 in der 
Parabel von den „Käufern”. Auch abgejehen von der vorftehen 
angenommenen bejondern Beziehung, verkörpert das draſtiſche Bil 
den allgemeinen Gedanken, daß nicht nur der Dichter vom Rıar 
fenten, fondern auch der Rezenjent vom Dichter fein Urtheil empfange 
In diefem Einne jagt Fr. Viſcher als Dichter: „Seht leſet! — jekt 
ſchinde ich euch“. — V. 2 Statt Stahlarbeitersfleiß wäre wohl rich 
tiger Stahlarbeiterfleiß oder Stahlarbeiters Fleiß. — Antatſchen, 
V. 5, = antaſten, palpare (J. Grimm, Wbch.). — Düntelsredit, 
V. 7, wie es auch ein Spitzbubenrecht, ein Gaunerrecht giebt. — 
V. 20 „Quidam“ ein Gewiljer; fo auch oben ©. 208, Bers 1 der 
„Driginalen”, in herabjeßendem Sinne. 

Kläffer (S. 177. 

Griter Drud: 1815, Werfe IT, 204 u. Einzelaudg. II, 145, mit d. Über: 
Ihrift, zwifchen dem vorigen Gedicht und „Belebrität“ (®. 1 
Kreuz’ in 5 u.6; ed giebt aber fein „Die Kreuze, die Kreuz“; 
j. Grimm's Wbh. unter Kreuz 7, c, Sp. 2184, fowie Fauft 
I, ®. 1562 u. $auft II, 1, ®. 1235). 

Der Vergleich der Kritiker mit nur bellenden, nicht beißenden, 
aljo ungefährlihen Hunden war Goethe geläufig; jo ſchon im Brief 
an Schiller Nr. 225 vom 19. OH. 1796: „Den Spi von Giebichen 
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ftein müjjen wir nun eine Weile bellen laſſen“, und in Nr. 210 der 
Kenien, wo Reichardt al3 Wächter Ziond jagt: „Meine Wahrheit 
beitehet im Bellen“. Unfer Gediht fällt um etwa acht Jahre ſpä— 
ter; nach einer Notiz von Riemer, veranlaßt dur Merkel, den 
Genoſſen Kotzebue's bei der Redaktion des Goethe feindlichen „reis 
müthigen” (1803 bis 1806; f. III, ©. 291, 1. A.). Ebenſo fchreibt 
Friedrih d. Gr. an Voltaire: „Sch laufe meine Station, ohne mich 
um die Hunde, die mich unterwegs anbellen, zu befümmern.” Bei 
Lelfing, im Epigramm „auf Mandern‘, kommt der Zug Hinzu, daß 
der „Bruder an der Kette Auf die am Heftigften, Die er nicht 
kennet, billt”. Hegel hebt unfre Parabel als Beijpiel der „als 
Scherz genommenen Fabelform“ hervor (Aſthet. I, 501). 

Beruf des Stordes (©. 177). 

Erfter Druck: 1836, Werke I, 87, dort mit der Überfchrift, an diefer Stelle 
eingerüct (die beiden Fragezeichen dort nad) B. 3 und nad) 
V. 10, offenbar nad) der Handſchrift, während die Fragen 
erſt mit V. 4 und 12 ſchließen). 

Zeit und Anlaß unbekannt. Volksthümlich behandelt das Gedicht 
den Miethszins, welchen der Storch, der Adebar, hinabwirft, oder 
nach B. Waldis (Eſopus J, 60, V. 14): 

Der Menſchen heuſer, da ich won, 
Gib allzeit den Zehend davon. 

So iſt es der Beruf gewiſſer Kritiker, „Der Menſchen Häuſer“ 
zu beſudeln. 

—N ⸗ñ⸗ 

Celebrität (S. 177 u. 178). 

Erfter Druck: 1815, Werke II, 205 u. 206, und Einzelausg. II, 145 u. 146, 

mit der Überfchr., zwifchen „Klüffer“ und dem folgenden Ge— 
Dicht. 

Die erite Strophe weiſt auf böhmifchen Urſprung (ſ. oben ©. 136). 

Wahrſcheinlich entjtand die Parabel in einem der dem Drude kurz vor- 

hergehenden Jahre. Daß ein Holzſchnitt Werthers die Veranlaſſung 

gab, zeigt der Inhalt (vergl. V. 184 der Venet. Epigr. I, 225). — B. 7 

Kopf und Ohren, wie Kopf und Kragen = er ganz und gar, wie er 

leibt und lebt, auch oben ©. 203, Vers 5. — V. 29 Bei Bier und 
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Brot, um den Philiſter zu kennzeichnen, wie „bei Bier und Tabak“ 
Ders 206 der Vier Sahreszeiten (I, 257). 

— 

Parabel (S. 178 u. 179). 

Erfter Druck: 1815, Werke IT, 207 u. 208, jowie Gedichtsausg. H, 146—148, 

mit obiger Ilberfchrift (jedody im Regiſter genannt „Pfaffen⸗ 
ſpiel“ nad) Vers 16; diefelbe Uberjhrift in 8 u. 9), hinter dem 
vorigen Gedicht; als letztes Diefer Rubrik audy in 6, Bd. II. 

Nah den Auszügen aus G.'s Tagebuch gedichtet den 23. Fe 

bruar 1813, und zwar mit Benubung einer Erzählung Riemers 

aus feiner Kinderzeit (deſſen Mitth. I, 397 u. 263). Wie den Kin 
dern in diefer Erzählung der katholiſche Ritus nur zum beiten 
Epiele dient, jo ſchufen fih ein Zach. Werner, ſchon in den „Söhnen 
des Thales", ein Fr. Schlegel, ein Ad. Müller einen ibealifirten 
Katholicismus zu poetifchen, mythologijchen oder politifchen Zwecken, 
aljo nicht als Religion, nicht al3 Glaubensſyſtem. Goethe's Freund 

Reinhard warf ihnen jchon damals vor (Briefw. XLIX): „nichts kommt 

aus der innern Tiefe des Gemüths, nichts ift innig mit dem Leben ver 
ſchmolzen“, und Goethe jpricht in den Briefen an diefen (Nr. X) von 
denen, welche „ſich auf die proteſtantiſch-poetiſche Weife über die 
katholiſche Religion und Mythologie ausdrüden”, ferner vom „Po 
panz-Spielen" Fr. Schlegel's, allgemein „von der Nüdtendenz nach 
dem Mittelalter" (Nr. XLVIH, 7. DE. 1810). Sn dem Briefe an 
Knebel Nr. 391, einen Monat vor dem Entitehen der Barabel, jchreibt er 
von einem alten Gößen, „der ihn über alle modernen Legenden⸗-Götter 
tröſte“, mit Anjpieling auf da3 von Youquse und Amalie Helvig 
112 herausgegebne Taſchenb. der Sagen und Legenden (hl. I), 
welches auch der Brief an Reinhard Nr. LXX vom 14. Nov. 1812 
berührt. — Vergl. Das „Gregorinsfejt” mit dem „Kinderbiſchof“ (9. 21) 
in W. Grimm's Kl. Schriften I, 379 u. 390. 

Bum Baum, V. 40, zu den iterirenden Schallwörtern gehörig 
(Gerland, Sutenfiva und Iterativa, ©. 93 u. 133), wie vorher V.9 
„Kling und Klang“ — gleide Silben mit verichiednen Vokalen zur 
Bezeichnung des Klangwechſels — und Bim Baum im Fauft II, 5, 
N. 205 u. W9. In Liliencron's hiſtoriſchen Liedern (II, 325) fir 
den fi die Silben jedod ohne Vokalwechſel: 

Bil manih man für Braunjchweig kam, 
So gingen die Gloden den bam den bam. 

Tut u 
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Sechzehn Darabeln (S. 180—187). 

Acht Nummern, welche zuerft zu DOftern 1821 in Kunft und Alterthunt 
II, 1, ©. 15— 24 erſchienen, nämlid) die nadhitehenden Nrn. 8, 10, 11, 
13, 14, 15, 9 und 3, unter der gemeinjamen Überfchrift „Parablen“; zwei 

andre, Ir. 2 und Nr. 7, finden fid) ebenda (©. 6 und 4), jedoch getrennt 
von den andern, ohne Nummer und Aufihrift. Die Nummern 1, 4, 5, 6, 
12 und 16 erſchienen 1827 im Band III der Ausg. I. Hand neu. Gie alle 
find hier unter der Rubrik „Barabolifch‘" mit den ©. 187—189 oben fol- 
genden drei Ralinodien und den „Valet“ ©. 191 vereinigt. Auch hier 
haben die 16 Parabeln nur Nunmern, feine Überfchriften. Erft die Aus- 
gabe 9 erjeßte die Nummern durch Überfchriften, jedoch nicht bei Nr. 4, 
welche in diefer und mehreren andern Cotta'ſchen Ausgaben gunz fehlt. 
Die Überfhriften der Cotta'ſchen Ausgaben haben wir beibehalten, und 
nur Mir. 3, welche dort „Stets derſelbe“ überichrieben ift, Schon in unfrer 

1. Audg. ald „Immer Mädchen” und Nr. 4 ald „Dad Seelchen“ (in der 

1. Audg. „Immer ſchön') bezeichnet. 

1. Gedichte (©. 180); fie werden mit Kirchenfenftern ver: 
glichen, deren Farben nur von innen leudten. — Mlte Kirchen 
haben dunfle Gläfer (Tappius, Adagia gern. 1545, Nr. 193), ein 
Sprichwort, welches Goethe gern anwandte (An Zelter Nr. 189 und 
Werke XXI, ©. 42, 1.4.) — 2. 10 „in Schnelle” wiederholt das 
„auf einmal” des V. 9. — „Geihicht und Zierrath”" als Ein Be: 
griff = der hiſtoriſche Schmud oder die bunte Kirchengejhichte. — 
Kinder Gottes, V. 12, nad) pietiftiicher Terminologie (3. B. Güldenes 
Kleinod der Kinder Gottes oder Hriltl. Gefang: Bud. Torgau. 1747. 
3. U.) auf Grund von 1. Johann. 3, 1 und 2. 

2. Die Poesie (daf.), nad) der Ausg. 8 vom 30. Juni 1816; 
dieſelbe als ein alle geijtigen Hervorbringungen des Menjchen voll- 
endende, idealifitendes Vermögen. — B. 4 kraſſes ft. grafjes, ſchlimm— 
befjernde Anderung in 8. 

3. Smmer Mädchen (S. 180 u. 181). Die Frau Wahrheit 
— ſo wäre vielleiht das Gedicht am richtigſten zu taufen — als 
die Geliebte, auf welche der Dichter, auch) im größten Gedränge des 
Leben und über alle andern Geliebten, welchen Namen fie haben 
mögen, bingeblidt (f. Grimm's Woch. unter Geift, Sp. 2737 oben). 

4. Da3 Seelden (©. 181). Die Schönheit der Seele als 
unabhängig von äußern Einflüſſen, ſelbſt von den dem Dichter fo 
antipathifhen dunkfeln Tagen. Es iſt Pſyche (}. oben‘ ©. 350 zu 
„Kupido“) oder Hadrian's animula vagula. Goethe nennt „das 
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Dichten eine innere und nothwendige Operation, die von keinen 
äußern Umſtänden abhängig ſei“ (An Zelter Nr. 193). 

5. Amor und Pſyche (©. 181). Vergl. „Ungleiche Heirath” 
T, 162 uud die Anmerkung ©. 396. Daß die Schweitern Pſyche das 
Leben fauer machten, ergiebt eine Stelle in Goethe's Briefen an 
Frau v. Stein, vom 25. DOftober 1780: „Es geht mir wie Pfychen, 
als fie ihre Schweitern wiederſah.“ 

6. Fliegentod (©. 181 u. 182), nah Riemer’3 Papieren ge 
dichtet Tepliß den 4. September 1810 (Düntzer's Mitth.). Die von 
und verglihene Reinjchrift der Parabel in lat. Leitern, von be} 
Dichters Hand, bietet Feine Varianten, während nach Dünker der 
erite Entwurf la: V. 1 verräthrifh; V. 2 von erjten Schluck; 
B. 7 So im Genuß das Leben fi verliert; V. 8 will noch. — En 
Bild des menschlichen Lebens. Die Augen der Inſekten, wie Fliegen, 
Ameijen u. a. find aus mehr als taufend Facetten zuſammengeſeht 
(zu B. 10). Über andre Beobachtungen, welche G. an den Fliegen 
machte, j. Ferd. Cohn, Die Pflanze 1882, ©. 53. 

7. Am Fluſſe (©. 182), mit der Lesart des 1. Druds 3. 1 
„am vollen Fluſſe‘. — Beobachtungen über den Sahreslauf „am 
Fluſſe“, an der Saale zu Jena gemacht. Goethe wohnte dort 1818, 
wo das Gedicht entjtanden fein muß, längere Zeit im Gaſthof zur 
Tanne, unmittelbar an der Kamsdorfer Brüde. Bon da jchreibt er 
an Sartorius den 23. Februar 1818, daß er „ein bewegtes Hin- und 
Herwandern der beiderjeitigen Uferbemohner täglich vor Augen habe, 
bald ſchleichenden, bald rauſchenden Fluß, ruhende Stab“. 
Ähnlich einige Tage vorher, den 12. Febr, an Luife Seidler, von 
„dDiejer Zinne, wo die lebten Kamsdorfer Bergwaller mich immer 
lebhaft umrauſchen“. — Herüberſchlemmen, von ſchlämmen; Schlamm 
und „Brei“ (B. 4) führt der Üübertretende Yluß zur Unzeit über bie 
Wieſen. Cicero kennt dagegen die zum Segen überſchwemmten Ril 
ufer, die agros oblimatos (nat. deor. II, 25, 130). — ®.5 „hinab“, von 
den zu Thal gehenden Kähnen oder Flößen, B. 6 „hinan“ von ben, 
um die Fiſche abzufangen, zu Berg fahrenden Fiſchern. 

8. Fuchs und Kranid (©. 182 u. 183), die erfte der 1821 
in Kunjt und Alterthum gedrudten acht Parabeln. Umdichtung einer 
Aſopiſchen Fabel. Rad) ° Musculus’ Auszuge aus G.'s Tagebuch (auf) 
nach der Ausg. 8), zu Jena den 16. Oktober 1819 verfaßt. Goethe 
bejaß einen antiken gefchnittenen Karneol „mit Kranich, aus eine 
langhalfigen Flaſche trinfend, und einem Füchschen“ (Schuchardt, 
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6.3 Sammlungen IH, ©. 7, Nr. 40), wahrſcheinlich identifch mit der 
in den Annalen von 1522 (XXVI, 1, ©. 286, 1. 4.) erwähnten 
Gemme, einem Geſchenke Tifchbein’s. In dem Schreiben an diejen 
vom 3. Juni 1821 bejpricht der Dichter „den ſchalkigen Knaben, 
der zwilchen Garten und Teich feinen vier- und zweifüßigen Gaft 
bewirthend, fich ergötzt“ (Alten's Tiſchbein ©. 282). Vergl. Schillers 
„Buchs und Kranich“ (Mufenalm. a. 1797, ©. 142). Eine moderne 
Kanne mit dem Kranich al3 Henkel und dem Fuchs als „Schnauze“ 
fah Goethe 1797 in Stuttgart (XXVI, 70, 1.4). Eine Anspielung 
auf die Fabel auch im Briefe an Knebel vom 9. Nov. 1814 (Dünker), 
wie ſchon 1782 in den Verſen vom Gänschen im Domino (III, 47, 
1. 4): „Wie der Kranich in der Fabel, Bon fladhen Schüjjeln 
nichts genießt.” . 

In V. 2 u. 4 reimen nur die lateinischen Grundwörter tabula: fa- 
bula. — Trauben, B.8, welche ſonſt dem Fuchſe zu hoch hängen. — 
V. 17 „Wenn“ gegenſätzlich = während, wogegen. — Katzentiſchchen, 
V. 24, der Straftiſch in den Klöſtern, mit dürftiger Koſt (ſ. Lehmann's 
Flor. pol. unter „Betriegen“ Nr. 78 und 79 und „Fuchs“ Nr. 7, 
fowie Grimm's Wbch. V, 302 mit Belägen aus Goethe und Sean ' 
Paul, auch unter „Klofterfage” 1, Sp. 1239); franz. diner ou souper 
à la sellette. — V. 25 Salz und Schmalz formelhaft, jo in Wikram's 
Rollwagen Nr. 51 (Goedele, Schwänfe, ©. 166), im Kinderreim: 
Iſt's geſalzen? Iſt's gejchmalzen? (W. Grimm, Kl. Schr. I, 390) 
und Leſſing (VII, 251, Hempel’ihe Ausg): „in ein rohes Herz 
ohne Salz und Schmalz beißen”. Schnauz und Schnabel, V. 28, 
ebenſo formelhaft bei Goethe in dem angeführten Briefe an Knebel: 
„Seder ſucht und wünjcht, wozu ihm Schnabel oder Schnauze ge= 
wachſen ift“. — 2. 26 „Urgeihichten”, prägnant den Grundftod 

menschlicher Dichtung bezeichnend, woraus Völfer und Sahrhunderte 
ſchöpfen und jchöpfen werden, wie Die Parabel überhaupt durch 
treffenden Ausdruck hervorleuchtet. 

9. Fuchs und Jäger (S. 183); von dem Dichter in einem 
1830 hergeſtellten Facſimile gelegentlich verbreitet. Füchſe fangen als 
altes Bild weltlicher Klugheit. Sprichwörtlich: Man ſoll Fuchs mit 
Fuchſe fangen (ſo in Wikram's Rollwagen Nr. 54), vulpinari cum 

vulpe (Tappius Nr. 13). Einigt ſich aber der Kluge, der mir helfen 

follte, mit dem Hügeren Gegner, fteht der die Schleichwege des Fuchſes 

allein fennende Jäger des Neviers dieſem bei, jo jcheitert alle Kunft 

des Jagdherrn. — Im V. 1 „Schwer“ abjolut mit abhängigem In— 
Goethe, 2. 99 
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feinem „Giebſt einem ein Felt und lädſt ihn nicht ein“ (IT, 330, 
1. A.) machte Goethe in Geſprächen und Briefen oft Gebrauch; er 
fpriht den Sinn unfrer Parabel anläßlich des Jacobi'ſchen Brief- 
wechſels 1827 fo aus: „Won dem, worauf e3 eigentlich anfäme, weiß 
Einer jo wenig zu Jagen ald der Andre: fie tanzen mit wenigen 
Ausnahmen alle am Hochzeitfefte, und niemand Hat die Braut ge— 
ſehen“ (XXIX, 219, 1.4). — B. 8 „mich,“ in 8 verwandelt in „mir”; 
der von Goethe gebrauchte Akkufativ läßt fich jedoch wohl redtfer- 
tigen und darf, jelbit als Fehler, nicht geändert werden. 

12. Begräbniß (©. 184 u. 185). Daß die Erdengüter von 
Hand zu Hand gehn (Horaz, Sat. II, 2, V. 129—135), hat in füd- 
deutjchen Hausſprüchen mehrfach Ausdrud gefunden (am Chiemfee, 
bei Gajtein und in Tirol; ſ. deutſche Hausfpr. aus Tirol, gefammelt 
von W. O. Innsbr. 1871, ©. 24 u. 25). Wir geben ihn in der 
fürzeiten Form: 

Dieſes Haus gehört nicht mein und auch nicht dein, 
Beim Dritten wird e3 auch jo fein, 
Den Vierten trägt man hinaus, 
Wem gehört denn diejes Haus? 

Cine andre Wendung hat der Sprud) bei Lehmann (Floril. pol. 
„Nahrung“ Nr. 47): Was einer beſitzt, das iſt eines Andern geweſt, 
es kommt bald wieder an ein Ander, und hat niemand etwas Eige⸗ 
tes, da3 er Eünnte behalten, al3 was er um Gotte3 willen giebt. — 
Saus und Braus, V. 4, dargeitellt in Holzſchnitten von Bauern⸗ 
hochzeiten und Kirmeſſen; Hans Sachs befingt ein ſolches Feſt vom 
15. März 1528: „Die Bauern leben in dem Sauß“ (ſ. Grimm’ 
bh. unter „Braus” und unter „Gelaufen“ den Vers vom Jahre 

1650: „Sm Saus' und im Braufe gelaufen daher“). 
13. Drohende Zeichen (©. 185). Die Himmelserfcheinuns- 

gen haben ihre Bedeutung in fich, während fie der Philifter menjchlich 

deutet. Tas Paraboliſche liegt in der Anwendung auf die Ereig- 

niffe der politifchen Welt, wie mir feheint. Goethe erblidte in dem 

täglichen Verfolgen derjelben von Seiten der unmittelbar nicht Be⸗ 
theiligten nur Philifterei. — Das Hereintreten der Venus in den 
Himmelsjaal, V. 2, da fie al3 Frau perſonifizirt iſt. Blutroth, 

V. 3, ſchon nad) Virgi (An. X, 272 sq.): si quando nocte come- 
tae Sanguinei rubent aut Sirius ardor, Ille sitim morbosque ferens, 

zugleich auch „ruthengleih”, V. 4, nad Wallenſtein's Lager, 
Vers 506—509: 

29* 
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bedrohten”. Aber Schon in der Stal. Reife (Neapel, 3. März 1787) 
findet jih die Stelle: „Man jpricht Hier davon [von Erdbeben] 
wie don Wind und Wetter und in Thüringen von Feuers: 
brünjten“. — V. 8 „verlöre" = die Wette verlüre, unterläge, außer 
Stande wäre zu helfen. 

16. Symbole (©. 186 u. 187). Zeichen und Sache, welche 
urſprünglich fi) deden, werden im Laufe der Zeiten und bei ver- 
änderten Umftänden fi) immer weiter von einander entfernen und 
zuletzt jich fremd gegenüber ftehn. Die Parabel weiſt dies an einem 
befannten Gegenjtande des Kriftlichen Ritus nach, der, unbefchadet 
feiner Bedeutung, allen möglichen Wandlungen unterliegt. Düntzer, 
welcher in dem Gedicht eine „launige Verſpottung der Tatholifchen 
oder vatikaniſchen Kirche“ erblickt, Tcheint mir den Sinn völlig zu 
verfehlen. Bon Spott finde ic) nichts darin; er gehört auch mehr ing 
Epigramm als in die Parabel. Die Wandlungen follen nad) ihm 
bejagen, daß „es auf die Wahrheit nicht ankomme“. Grade um— 
gelehrt lehrt die Parabel, daß es nur auf die Wahrheit ankomme, 
und diefe die geringjten Weidenzweige in frommen Händen ebenjo 
ausdrüden wie echte Balmen in den Händen der Kardinäle Palmen 
zweige jtreuete das Volk in Serufalem bei Chrifti Einzug (Ev. 
Joh. 12, 13), befolgend 3. Mofes 23, 40: „Und ſollt am erften Tage 
Früchte nehmen von ſchönen Bäumen, Balmenzweige und Mayen 
von dichten Bäumen und Bachweiden“. Im Batifan (VB. 1) werden 
daraus vergoldete Palmzweige; Mendelsjohn-Bartholdy fchreibt: 
„Am PBalmfonıtag kann ic} die päpitliche Kapelle mit den goldenen 
Palmenzweigen niemal3 aus dem Gedächtniß Triegen; es ift von 
Geremonie und Pracht das Feierlichſte und Glänzendfte, was ich 
gejehn habe" (Hiller's Mendelsſohn-B. 1874, ©. 103). In andern 

Kirchen braucht man „echte Palmen“ (VB. 2), nad) Görres (Ge: 
fammelte Briefe 1858, I, 296) 3. B. „in München ordentliche Pal- 
men in den Kirchen zu Balmfonntag”, in norddentichen Kirchen 

aud) Stehpalmen (V. 8); |. Böttiger, Litt.-Zuft. u. Zeitgen. I, 155. 
Palme heißen im Staliänifchen aber aud) Olzweige (B. 6), weil 
fie an Palmarum ftatt der Palmzweige geweiht werden. Außer 

Weidenzweigen mit jog. Schäflein dient in Norddeutſchland und 

aud in Frankreich (Dijon) Buchsbaum, der in der Kirche geweiht 
und zur Abwehr des Böfen an Thüren gehängt wird, oder Hajel- 

zweig al3 Surrogat. 
II I LE IT I TE 
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1. S. im, Zi et: Reiiche rer Saug⸗ Gedicht „ie 
Criere Morgen?. 2. 15. Men 124, Re. 03, S_ 243) hervor: da 
grtechticher Beier, mibrzid er dem Abells Weihrauch opfer, bält 
rch mir der Linken De Rate zu. Die jwei Schlußeilen des Ge⸗ 
dichte mit Weglañ̃ung des eriten Vortes doch“) ſtehn über de 
Palinodie. Auch wenn Haug „Gi“ im Sinne ſittlicher Sergitem 
braucht, kam iein Gedicht nicht gerettet werden, da miermrm> durdi 
Teinen eignen Weihrauch meraliih verdorben wird. Goethe fkeilt ũch 
auf den Standpunkt des Anthropomorphisus; auch Die Gitter 
nehmen Präiente un, daoe Seei; aeides, aber nur das den Mauer 
Gerällige, ihr Theuernes und Beites, iſt den Göttern darzubringen — 
Schätzen, V. 5, = behihügen. Mit ſtarrem Angeftcht, B. 9, = tot, 
chne Theilnahme an den Wohlgerüchen des Opfers. Riechſt bu nick, 
to riehen auch die Götter nicht (V. 12), jo find auch fie todt, Fuppen, 
denn Ne riechen nur durch dich. Der Prieiter folf Ieben vom Opfe 
(Lehmann, Flor. pol., Amt Rr. 21), le prötre vit bien de l’auwl. 
oder wie Goethe'3 3. Xenien in einem andern Zufanmenhange jagen 
(UL, 257, 1.4): Der Weihrauch, der euch Göttern glüht, Mık 
Prieſtern lieblih durften. 
ee V. 1, gebildet wie Klopftod’3 Opferdampf (Salem. 

— Schnuppen, V. 12, die Goethe auch im Leben gelänñge 
ornt (an Frau v. Stein, 23. Dez. 1735). 

2. Geiſt und Schönheit im Streit (S. 187 m. 188). 
Entgegnung auf Haug's Gedicht „Der Geift und die Schönkett. 

Keine Zabel“ (Morgenbl. vom 20. San. 1814, Rr. 17, ©. 63), an 

I, 
nd 

SD 
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fangend: „Da Geift und Schönheit in Streit geriethen”. Der Streit 
endet damit, dab die Schönheit alternd unterliegt und verlacht wird, 
während der Geilt „noch bezaubert in Silberhaaren”. Goethe führt 
den Dichter diejer Fabel unter dem Spottnamen „Herr Hauch”, als 
würdigen Repräfentanten des „Herrn Geiſt“ (V. 7) in jein Gedicht han 
delnd ein. Lieſt „Haud)” darin der Schönheit den Text (V. 9), jo iſt da- 
mit die Behandlung derjelben durch Haug gemeint, der, wenig galant, 
fie völlig den Kürzern ziehen läßt, Die Schönheit wendet fi) aber 
an den „eilt“ jelbit, den Brinzipal, den Bollmachtgeber des „Hauch“, 
und mit ihm ſchließt fie den Bund, wie die Fortjegung ergiebt. 

In diefer, im "4A, welches hier in der Bedeutung anderweitig, 
fernerweit ftehen muß, zeigt fih, daß die Che die Schönheit, wenn 
auch nicht den Geijt ftetig fortpflanzt, daß derjelbe jomit, wenn er je 
wieder ericheint, die Schönheit inmner als Genoſſin vorfindet. Das 
Sprichwort jagt: Verftand und Schönheit find felten beifammen. — 
V. 6 „Herr Hauch, uns längſt befannt”: ſchon im November 1810 
meinte Goethe von Haug: „wer fann leugnen, daß er einen Einfall 
babe" (Riemer, Br. an und von G. ©. 339) und in Musculus’ 
Namensverzeichniß (1842) wird bei Fr. Haug (©. 87) gradezu auf 
diejes Gedicht verwiefen. — Das Luderhen, V. 9, it durch den 
Leihtjinn, V. 10, näher bejtimmt (Riemer, Mitth. II, 664, Note). 
V. 13 u. 14 ſtehn in Zujammenhang: wegen der Größe der Welt 
kann fie den Geiſt im Stiche lafjen. — B. 21 u. 22 nad) dem Sprid)- 
wort: Schönheit it Fein Erbgut; del corpo lu beltä non & ereditä 
(Giani, sap. ital. Nr. 212). Die Frage ift unter den Phyfiologen 
jtreitig; Darwin nimmt allgemein, wenn auch nicht unbedingt, Erb- 
lichfeit an (But inheritance is not certain). Der Geilt jedoch ift 
autohthon. Mar Müller, in einem Aufjaß über den Mythus von 

Gephalus und Profis, jtellt die Frage: Is genius physically in- 

heritable? und antwortet: It were bold to affirm the contrary, but 
the instances seem so rare, that they might fairly pass, in the eyes 

of a sceptic, for fortuitous (vergl. in Grimm's Wboch. Hildebrand's 
Artikel „Geiſt“ II, 18, g und 19, b, 0). 

3. Negen und Regenbogen (©. 188 u. 189). Verglichen ift Die 

Handſchrift (im Privatbefih), in lat. Lettern, 3 Oktapſeiten; auf der Iſten 

Haug’3 Zabel: „Der Zrid Bogen rief verwegen” (Morgenbl. v. 11. Nov. 

1813, Nr. 270, ©. 1080), auf der 2ten Goethe's Gediht u. d.T. Gegen— 

fabel, bis V. 14, auf der 3. Ceite ®.15 bis zum Schluß, mit dem 

Datum „W.d. 3. Nov. 1813". Bon DB. 17 an 1830 facſimilirt. 
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Das Gediht wird auf den 3. Dezember 1813 zu feßen fein, da 
in dein eben angegebnen Datum November für Dezember verfchrie 
ben fein muß. Bei Haug weit Jupiter felbft in Worten, welde 
dem Sinne nach mit denjenigen des Goethiſchen „Phililters" (V. 1 
pis 14) übereinftimmen, die Anſprüche der Iris auf den Vorrang 
vor Gewitter und Regen zurüd. Der Vers 14 (urfprünglid) Stand: 
„Er ift nur Trug, ex iſt nur Schein”) entfpricht den Worten Jupi⸗ 
ter's zur Sri in Haug's Fabel: „Du biſt nur Schein, nur Augen 
trug”. — 3.17 u. 18 nad) 1. Mofes 9, 13. — 3.21 „Der Dünite 
trübes Netz“, der Regenbogen, das Ne der Farben, welche, nad 
Goethe's Lehre, durch die Trübe entitehn. — DB. 23 „ein andres”, 
ein zweites Schwein = wie ein Schwein. 

Ein Gleichniß (©. 189). 

Erſte Driude: 20. März 1828 Diorgenblatt Nr. 69 und Herbft 1828 Kunft 

und Altertfum VI, 2, ©. 271, unter obigem Titel, dann 
1833, Nachlaß VII, 79 und 1834, Briefw. mit Zelter V, 4 

(in den Werfen V. 10 „Ständen; in den andern erſten 
Druden „jtünden”, wie auch V. 6 u. 13 der „Parabel” oben 

S. 191). 

Herporgerufen durch eine franzöſiſche Überfegung der Goethifchen 
Gedichte von Mme. Panckouke (Possies de Goethe 1825), nad), dem 
Briefe an Zelter vom 21. Mai 1828 durch eine „anmuthige Über 
feßung meiner Heinen Gedichte”. Die Überjekerin nennt a in 
den Geſprächen mit Eckermann ſchon im Januar 1827 (I, 293), und 
jo mag das Gedicht 1826 oder 1827 entitanden fein. 

Werth des Wortes (S. 189). 

Erfter Druck: 1818, Kunft und Alterthum I, 3, ©. 61, bann 1827, Werte 
(6) IV, 173 und 1828 (6a) IV, 171, ohne Überfchrift, als 
Nr. 98 der „Snfchriften, Denk- und Senbeblätter“ (im 1. Drud 
B. 6 iſt ft. iſt's). 

Mit dem Datum des 10. Januar 1818 als „das Neuſte vom 
Jahr“ aus Jena am 16. deſſelben Monats an ©. Boifferde gefandt 
(Sulpiz Boilferee II, 209 u. 210), und dann fogleich Aphorismcı 
über die Sprache, unmittelbar einer Zujammenftellung der Urtheils 
worte franzöfifcher Krititer in „Kunft und Alterthum“ beigegeben 
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Bd. XXIX, 738, 1.9.) Sn den Werfen fügte Goethe die Er— 
klärung hinzu: „Der Worte, flüchtiger wie bleibender, Werth und 
Wirkung” (in 6, IV, 192), wonach jeit 8 und 9 die Überjchrift 
„Werth des Wortes". — Die „Apotheofe” in Zelter's Liedertafel 
(VI, Nr. 166, 1818) giebt die erften 6 Verſe des Gedichts unver- 
ändert wieder, ſetzt uur VB. 1 „Sänge“ für „Worte" und V. 3 
„Tönen“ für „Sagen”. 

Pilgernde Könige (S. 190). 

Erfter Drud: 1822, Die Legende von den heiligen drei Königen von Jo— 
hann von Hildeöheim. Aus einer von Goethe mitgetheilten 

lateiniſchen Handſchr. u. einer deutichen der Heidelb. Bibl. 
beurb. u. mit 12 Romanzen begleitet von Guſtav Schwab. 
Nach den Titel, auf einem unpaginirten Blatt. 

Danıı 1827, Werke (6) IV, ©. 172 u. 1828 (6a) IV, 
170, als Nr. 97 der „Inſchriften, Denk und Gendeblätter”, 
ohne Überschrift. 

Das Gedicht trägt im 1. Drud das Datum: Weimar d. 1. Zuni 
1821, und mit demjelben Jandte es Goethe auch an Sulpiz Boiſſerée 
(U, 311; im V. 4 Klod’ ft. Glock'): „Ein Meines Verslein habe 
eingeſchoben“. Vergl. Goethe's Annalen von 1821 (XXVIL, 1, 
Nr. 1071 und die Note dazu ©. 537, 1. A., ſowie Bd. XXIX, 133, 
1.2.) Sn den Werken fügte Goethe zur Erklärung Hinzu: „Im 
Wanderfinne zu einem alten Manuffript der heiligen Drei- Königs- 
Legende” (6, IV, 192). Obige Auffchrift erhielt daS Gedicht dann 
in 8 (I, 201). Vergl. Goethe's Epiphaniaslied (IT, 93) und dag 
Gedicht „Der Abgebildete” (IT, 420, 1. U.) K. Simrod hat dann 
1845 die Legende ald Volksbuch herausgegeben. 

Bildung (©. 190). 

Erſter Druck: 1832, Deutfcher Mufenalmanad) f. d. 3. 1833. Herauögeg. 

von X. v. Chamifjo und ©. Schwab. ©. 5 „Woher hat e3 

der Autor”? . 

Dann 1833, Nachlaß VII, 77, ohne Überſchrift (zwiſchen 

Parabel oben ©. 191 und dem nachfolgenden Gedicht). Die 

Überſchrift erft in 9 (IT, 220). Die von Sauppe (Goethiana 

p. 14) eingefehene Handſchr. lieft V. 7 „Sch mein Bäudjlein 

han gemäftet“ (id han, rheinfräntifh und alemannijd für 

„id habe”). 
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Erfter Drud: 1330, Mufenalm. f. d. J. 1831. Herandgeg. von A. Wendt. 
©. 1 u.2 unter obiger Überſchrift; dann 1833, Nachlaß VII, 
76 (B. 7 wohlgefallen 2 Worte, gegen die Faffung der Hand- 

ſchrift). 
Die Überſchrift in 9: „Die Originalen” drückt den Sinn ber 

Barabel, wie mich dünkt, richtig aus. Sie ſchildert ſowohl die 
„Neologen“ (oben ©. 176), welche, den vorhandnen reichen Erwerb 
für nicht3 achtend, das ſchon Erworbne noch einmal im Kleinen zu 
erwerben ſich mühen, „immer entdeden, was die alte Generation 
Thon vergeſſen hat” (Riemer, Br. an u. von ©., ©. 338), und im 
Bejondern diejenigen, welche des Dichters Werke nicht fo genießen 
mögen, wie er fie darreicht. Riemer erblidt in der Parabel nur 
Diefe zweite, engere Beziehung (Mitth. I, 208), wonad) die Frager 
der Parabel „Bildung“ oben ©. 190 mitgemeint wären. Die 
Frage: „Woher hat's der Dichter?" (Kunjt u. Alterth. IV, 3, 76 
und Sprüde in Proja Nr. 667) perhorrescirte Goethe durchaus. 
Das „Geheim-Anmahliche” jener Leute fand er in Neureuther'3 NRand- 
zeichnung zu der Parabel glüdlich getroffen (An Zelter Nr. 791; vergl. 
An ©. Boiſſerée d. 7. Sept. 1830). 

—— N za 

Dalet (©. 191 u. 192). 

Erfter Drud: 1827 (6) III, 201 u. 1828 (Ga) III, 190, mit der Überfchrift, 
- unmittelbar nad) den 3 Rulinodien (oben ©. 187—189) und 

die Abtheilung „Paraboliſch“ jenes Bandes abſchließend 
(B. 22 in 8 hämiſch ft. flämiſch). 

Die Entitehungszeit des Gedichts ift leider nicht feitgejtellt. Nach 
feinem Ton wird e3 jedoch nicht, wie das vorige, den legten Lebens— 
jahren, fondern der ‘Periode etwa von 1814 bis 1820 zuzuweiſen, 
als ungefähr gleichzeitig mit den Unmuth3- Gedichten des Divan zu 
erachten fein. Sit daher der Abjchied, welchen einjt die Stürmer 
und Dränger, welchen Lenz, Klinger, Lavater erhielten, ausge- 
fchloffen, jo kann nur derjenige gemeint fein, welchen Goethe jpäter 
den Romantifern gab, den Schlegel namentli und Zach. Werner, 
auch Brentano und Arnim. Das „Valet” bezeichnet hier ein littera— 
riſches Manifeft, wie für die Kunft Meyer's Artikel von 1817 über 
„neu⸗-deutſche religios-patriotiſche Kunſt“. Viehoff's und Düntzer's 
Beziehung auf „Kritiker“ erſcheint mir unhaltbar; „ins Haus“ 
(V. 2) beruft man nur Theilnehmer am Geſchäft, Verbündete. — 
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Schragen, V.7, Zimmermanns-Ausdruck von (ſchräg) verbundnen 
Balken (Sanders), ebenſo Sparren (V. 15). Der Narr hat einen 
Sparren zu viel. Voß jagt (Geb. IV, 133): „Will jemand einen 
Sparren Zu viel ind Dad uns narren“, aljo in Goethe’3 Bilde. 
— 23.12 „Froſt“, bildlih = Unluft, Abneigung, in der Bedeutung 
von „Froſt 6° (nicht Froft 2) dei Grimm, wo das treffende Bei- 
Ipiel von Schiller zitirt wird: „Nie Jah ich jo viel anlodendes 
Mohlwollen mit fo viel zurüditoßendem Froft in einem Men 
Ihengefichte beifanmten wohnen”. — Flämiſch B. 22 = mürrifd, 
ärgerli; jo auch Goethe XVII, 263, 1. A. (j. Grimm). Unmaßen, 
V. 27 — Ungebühr. Anquarken, V. 25 = anqualen (nad) Grimm), 
jedoch wohl mehr = anfrafehlen, mit dem Nebenfinn: um einen 
Quark, um ein nichts. Der Schluß: beijer draußen als drinnen! 

Zwei Parabeln (S. 192 u. 19). 

Erſter Trud: 1808, Werke VIII, 297300, mit einem befondern Titelblatt: 
Tarabeln, und dem Zuſatz darauf: „werden fortgefeßt bis 
zun Tugend, wodurh man den hier angedeuteten Cha- 
rafter völlig zu umzeichnen hofft und zugleid) unferer Zeit, 
welche das Charafteriihe in der Kunft fo fehr zu ſchätzen 
weiß, einigen Dienſt zu leiten glaubt”. Die Parabeln ftehn 
hier nach Fauſt und den Puppen: und Faſtnachtsſpielen, zwiſchen 

dem Yrolea zu Bahrdt's Offenbarungen und der, aud bei 
uns folgenden „Legende“, alfo unter Dichtungen Hans Sach⸗ 

ſchen Stils. So aud in 5 Bd. IX und in 6 Bd. XII. In 
Sand 9 zuentt nach der Gattung umgeordnet an bie jeßige 
Ztelle, in 9 zugleich mit Vers 1 ala Überſchrift. 

Die Zeit der Entitebung willen wir zwar nicht, Doch wird wegen 
der, wenn auch ſehr yweitelbaften Beziehung auf Böttiger (Riemer, 
Mitch. 1, 358) der Anfang des Jahrhunderts anzunehmen: fein. 
Kine Yauchitädter Anekdote von einem das Bad befuchenden Schul 
weiter mag ju Grunde liegen. In jeder ber beiden Legenden er- 
Icheint ein Sprichwort, eine gnomiſche Redensart über die Kunſt der 
Komplimente in eine Geſchichte gefleidet, in der 1. etwa der Spruch 
V. 50 „Ber ich grün macht“, oder das Wort, weldjes ein Franzofe, 
wir wiſſen nicht to und zu welcher Zeit, von den Engländern ge 
braucht: „Wenn ſie fich artig nach nern bin verbeugen, ftoßen fie nad) 
hinten zu einen Andern um“, in der 2. ein Sprudh, wie der von 
einem Manue Menantes, Allern. Art. 334, „welddem Brügelfuppe 
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wie Mil) und Honig ſchmeckt“. — V. 1 Wiedergabe des Worts 
„Landſchulmeiſter“; Meifter von der Schule wird hie und da, nament- 
lich im Elfaß (maitre d’ecole), auch vom Schulmeifter im Leben ge- 
braucht; wo der mattere „Schullehrer” den Schulmeifter Yeider ver- 
drängt hat, wird unfer V. 1 allmählid) unverjtändlich werden. — 
B. 8 „vornehm“ (f. Neue Beitr. 3. D. Synonymil, 1881, ©. 17). — 
B. 18 „Leids" adjektivifh, wie „ein Leids" Vers 28 des „Erlkönig“, 
entjprechend was oder ein Liebes. — DB. 20 „verichütten” = ver: 
derben, |. Schmeller III, 418 fg. — Der Spruch V. 30 (nicht bei 
Wander unter „grün”) ſchon in einem Komplimentirbucd) von 1654 
in der Form: „Macht euch doc) frei grün, daß euch die Ziegen ab— 
freifen” (ſ. Weimar. Sahrb. VI, 326). Zelter hatte ihn in der Fafjung 

de3 Gediht3 im Gebrauch (Briefm. IV, ©. 26), wie heute Fürft 
Bismard. — Latſche Füße, V. 34, mit breitem, ſchleppendem, jchlür- 
fendem Gange (reiches Material über diefe Form bei M. Heyne in 
Grimm's Woch. Bd. VI; f. auch Euhlätfchig daf. Bd. V). Mufäus 
(Phyſ. Reifen I, 9) jpricht, wie Goethe hier, davon, daß „Gras 
verlatjceht wird". — Neu geboren, V. 38, wie oben ©. 71 „Lili's 
Bart”, Vers 108, ©. 138, „Blid um Blick“, Vers 8, „LXebensregel" 2, 
©. 212, Vers 4 und Wieland, N. Amadis, Gejang 16 „glaubt, neus 
geboren zu fein“. 

— — 

Legende (©. 193—195). 

Erfter Druck: 1797, Schiller's Mufenalm. f. d. J. 1798, ©. 144 bis 147 
unter obigem Titel; in 4, 5 und 6 mit diefem Titel auf 
einem bejondern Titelblatt, - ftet3 nad) den vorigen Para— 
bein und vor dem Gedicht „Hand Sachſens poetiſche Sen⸗ 
dung“ (oben ©. 83 flg.), ſeit 8 an jetziger Stelle, in 9 mit 
der Überfchrift: Lagende vom Hufeiſen“ (im 1. Druck V. 5 
Liebt, auch 4—6; DB. 10 heilgen, Heiligen ſeit 4; V. 63 So 
hättſt du's). 

Entſtanden im Goethe-Schiller'ſchen Balladenjahr, Mai 1797, 
im geläuterten Hand Sachſiſchen Geſchmack, nad) dem beſtimmten 
Vorbilde des Schwanks „Sankt Peter mit der Gaiß“: „Da noch 
auf Erden gieng Chriſtus, Und auch mit ihm wandert Petrus“, welchen 
Wieland 1776 zugleich mit Goethe's Hans Sachs-Gedicht im Merkur 
abdrucken laſſen. Das Verhältniß des Apoſtels Petrus zum Heilande, 
in Geſprächen und Schwänken charakteriſtiſch herausgebildet, gehörte 
zu den volksthümlichſten Stoffen der Reformationszeit. Hans Sachs 
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hat es mehrfach) behandelt (ſ. Nr. 218 in Goedeke's Grörß. I, ©. 350). 
D. Schade's Satiren und PBasquillen enthalten ein Geſpräch des 
Herrn mit ©. Petro von der jegigen Melt Lauf und ihrem ver: 
fehrten böjen Weſen von 1587 (I, Nr. XV), oder auch Peter wird 
allein behandelt (in Bal. Schumann's Nachtbüchlein DI, 23: „Weil 
Sankt Peter noch auf Erden gieng“). Es jcheint, daß Goethe durch 
Herder auf diefe Gattung geführt wurde. Körner jchreibt an Schiller 
(Briefw. IV, 101, 1. A.): „Sollte Goethe's Legende vom Hufeifen 
nicht durch die Legenden in Herder's zeritreuten Blättern veranlaft 
worden jein? Herder verfehlte den eigenthümlichen Ton, ftrebte nad 
Ihwermüthiger Empfindſamkeit und vergaß, daß eine gutmüthige 
Naivetät der wahre Charakter der Legende ift". ine Duelle für 
den erzählten Vorfall jcheint noch nicht aufgefunden zu fein. Die in 
Büſching's Nachrichten 1816 mitgetheilte angebliche „altdeutjche Heis 
ligenſage“ (wieder abgedrudt in Düntzer's Komm, III, 570) ift offen 
bar profaifhe Wiedergabe unſers Gedicht. — Goethe's Eingang, 
V. 1—12, entjpricht ganz den Darjtellungen der Reformationzgeit. 
M. Montanus’ Wegfürzer von 1557 beginnt die Geſchichte von dem 
Schwaben, „der das LXeberlein gefrejlen”: „ALS unfer lieber Her 
Gott noch auf Erdtrich gewandelt ijt, von einer Stat zu der andern, 
das Guangelium gepredigt und viel Zeichen gethan“. — V. 20 bis 
24 zeigen Petrus wie in dem Schwank mit der Geiß; auch in dem 
oben zitirten Gefpräch v. 3. 1587 bittet Betrug: „Gib mir das Re 
giment nur einen Tag, Auf daß ich die Welt ftrafen mag”. Aber, 
ſagt Luther (Tiſchr. I, Nr. 155): „Ich Tann mich jelber nicht re 
gieren, und will die Welt regieren?" — V. 22 „wohlgefalfen“ als 
Ein Wort wie oben ©. 191, Vers 7 der „Parabel“. — Nichts der: 
gleichen, V. 33, nichts, was auf die Sache Bezug Hätte, nichts derlei. 
— V. 42 von weiten Ärmeln nad) orientalifhem Brauch, daher 
etwas aus dem Ärmel ſchütteln. — Die Moral V. 61 bis 64 ähn- 
lich in B. Waldis’ Eſopus (U, 77, Vom Pfaffen und den Birn): 

Mas dich dünket ein unnüß Ding, 
Solltu nit halten allzu gering. 
Hüt' dich, nicht eh” das Klein’ verſtoß', 
Du haft denn in der Hand das Groß‘. 
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XVII. Epigrammatiſch (S. 197—233). 

Diefe Nubrif, welche Goethe's ganze Dicyterlaufbahn von den Leipziger 
Liedern 1769 bis zum Chaos 1829 und 1830 umfaßt, wurde erjt 1815 für 
Band II der Ausgabe 5 eingerichtet, während einige der Gedichte 1806 im 
Band I der Ausgabe 4 in der Rubrik „Lieder“ vor einigen der „Sejelligen 
Lieder” eingefhoben waren (GStoßfeufzer, Nüthjel Nr. 1, dad Gonett, 
Perfektibilität, VBorfhlag zur Güte). In der Ausgabe lebter Hand (6 und 
6a) brachte der dritte Band, analog wie bei „Kunft” und „Burabolifh”, in 

einer zweiten Abtheilung der Rubrik „Epigrammatiſch“ Gedichte diefer 
Gattung aus der Zeit von 1814 bis 1826: ed find hauptſächlich die Ge- 
dichte von „National:Berfammlung” oben ©. 221 bi zu Ende, von wel- 
chen jedoch grade das Schlußgedicht bereit? dem Sahre 1804 angehört. 
Das vorlegte jener Rubrik in 6 und 6a, „Der Kölner Mummenjhanz”, iſt 
feit 8 nad) der Beſtimmung den Feftgedichten überwiejen und wird fich 
deingemäß in unjerm vierten Theile vorfinden. Ebenfo ift von den Ge- 
dichten der eriten Abtheilung diefer Rubrik, aus Band II der Ausgaben 
5 und 6, oben vom Anfang bis zu Seite 217 „Kommt Zeit, kommt Rath“ 
Nr. 2, eined nit aufgenommen, nämlich „Phyſiognomiſche Reiſen“, wel- 
ches Gedicht nad) dem Segenftande vor dem „garitigen Geſicht“ (oben 
©. 203) jtand, der Form wegen bereits in unjerm erften Theile (©. 163) mit- 
getheilt, im Inhalts-Verzeichniß unſers zweiten Theild jedod) an der frühern 
Gtelle nicht vergejien ift. Zwifchengejchoben find aus andern Quellen nod) 
einige Gedichte, wie ſchon in der Ausgabe 8, wo die ganze Nubrik zum 

eriten Mal vereinigt wurde. Bei und befteht fie, ohne den Vorſpruch, aus 
104 Nummern, darunter einige dreißig Sprüche, welche, bei einer ſyſte— 

matifhen Anordnung der Gedichte nad) den Gattungen, unter die Sprud)- 

Dichtungen unferd dritten Theild zu ftellen wären. 
Der Borfprud (©. 197) zuerft 1815 Werke II, ©. 251 u. Einzel: 

auög. IT, 185, alfo urſprünglich nur nıit Bezug auf die Gedichte bis oben 
Geite 217, Zeile 2 (in 6a V. 2 Tiefes ft. Tiefen). 

— ꝯ — 

Das Sonett (S. 199). 

Erſter Druck: 5. Jänner 1807, Morgenblatt Nr. 4, S. 15 u. 16, ohne 
Überfchrift, vorläufige Mittheilung aus Bd. I der Werke (4), 
welcher mit der Jahrszahl 1806 erjt im März 1807 ausgegeben 
wurde, ©. 95, mit der jetzigen überſchrift, zwifchen „Räthſel“ 
Nr. 1 (oben ©. 213) und „Perfektibilität”, feit 5 an jebiger 
Stelle (V. 10 Maßen, ebenjo in 5, feit 6 Maße; V. 12 Doc 
ft. Nur, 1. Druch). 
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Entitanden in der Zeit der Wiedererweckung des deutſchen Sonetts, 
inSbejondere durch A. W. Schlegel, der den größten Theil feiner 
Sonette in den lebten Jahren des vorigen Jahrhunderts Dichtete, um 
damit 1800 hervorzutreten. In dem einen derjelben läßt er die Dicht⸗ 
form felbjt Tprechen: „Zwei Reime heiß’ ich viermal Tehren wieder" 
1. |. w. und es trägt daher die Überfchrift: Das Sonett. An dieſes 
Gedicht Inlipft Goethe, der gerade i. 3. 1800 Schlegel fehr nahe ſtand, 
vermuthlic) unmittelbar nah dem Erſcheinen der Schlegel’Tchen Ge 
dichte in demfelben Jahre mit dem ebenfo überjchriebenen Sonette an. 
AS die „wir” der Verfe 2 und 3 find die Dichter der neuen Schule 
zu denken, denen Goethe jelbit von Vers 9 an antwortet. Seiner 
Betheiligung an der Sonettendichtung in den Sahren 1799 bi3 1803 
haben wir oben ©. 290 im Einzelnen gedacht, jedoch die Entſtehung 
obigen Epigramms erſt in die Zeit nachher angeſetzt. Bei näherer 
Prüfung möchten wir in demfelben die erjte unmittelbare Gegen 
üußerung gegen die Schlegel'ichen Sonette erbliden und daher dad 
Epigramm, welches vielleicht zu den am 2. April 1800 erwähnten 
„famoſen Sonetten“ Goethe's gehörte, mit Goedeke Thon in die 
Jahr ſetzen und die Gelegenheitsſonette von 1802 und die Invectiven 
von 1803 ihm nachfolgen laſſen. 

AS nun Goethe, deſſen Widerſpruch gegen die Sonettenform 
keineswegs prinzipieller Art war (ſ. An Zelter Nr. 124) ſeine 
Liebesſonette 1815 veröffentlichte, redete „das Sonett“ den Dichter 
durch den Mund Platen's an (ſ. Hempel'ſche Ausg. I, 149 u. 699): 
„Dich ſelbſt, Gewalt'ger, den ich noch vor Jahren [durch das obige 

Spigramm] Mein [des Sonett3] tiefes Weſen wibig ſah verneinen, 
Dich ſelbſt nun zähl' ich heute zu den Meinen”, und endigte feine 
Worte mit Bezug auf obigen Schluß: 

„Er fchneidet fich des Liedes flücht'ge Bolze 
Gewandt und ficher, ohne je zu leimen, 
Und was er fertigt, iſt aus ganzem Holge." 

Voß dagegen, der erflärte Gegner der Sonettenform, richtete 
„An Goethe” ein Sonett im entgegengefeßten Sinne, auch mit den 
Stichworten „Holz“ und „Leimen“ (daſſelbe abgedrudt in Viehoffs 
Komm. III, 29). — V. 8 „Das Werk ift vollendet blieben”, d. h. 
unerachtet der Gährung der Geilter, weil die Form das Werl in 
feiner Ganzheit erhält; anders al3 in dem Falle des Gonett3 15 
(oben ©. 12), wo die erplofiven Stoffe das Gedicht und den Dichter 
zugleich in die Luft zu fprengen drohen. 
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Sprade (©. 199). 

Erfter Druck: Herbſt 1773, im Göttinger Mufenalmanad) a. d. 3. 1774, 
©. 75 mit der Überfchrift, unterzeichnet H. D. (B. 5 feine 
Kommata). — Dann 1815, Werke II, 254 (Cinzelauög. II, 
187) an der jebigen Gtelle. 

Späteſtens aus Winter 1772 auf 1773. Klopftod hatte in der: 
Dde „Mein Vaterland” (vorletzte Strophe) geäußert: „Kraft ift dein 
Wort, Entjcheidung dein Schwert”; ebenfo hatte Hamann die Sprache 
als „öffentlichen Schatz“, Herder als „vergrabenen Schaß“ bezeichnet: 
gegen dieje und ähnliche Äußerungen jener Zeit betont Goethe, daß. 
lediglich der Gebraud), den man von der Sprache made, ihre Stärfe 
und Schwäche bejtimme, ganz ebenjo wie beim Schwerte. Giehe 
Nr. 951 der Sprüde in Proſa und den Artikel Geilt in Grimm's 
Woch. IT, 26, a, @; ferner Dünker, G.S Leben ©. 181; Lyon, ©. 
und Klopjtvd ©. 124 u. 125 Note und Minor’ Hamanı ©. 40. 

“ Dorfchlag zur Güte (S. 200). 

Erfier Drud: 1807, Werke 1806 I, 97, mit der Überfchrift (nad) „Perfefti- 
bilität” oben ©. 201 und vor Vanitas vanitatum van. I, 82), 

ſeit 5 an jebiger Stelle, | | 

Gegen die lare Auffajlung der Che und die Scheideluft bei den 
Nomantifern gerichtet, inSbejondere wohl gegen die Gattin AU. W. 
Schlegel’s, Karoline Böhmer, deren Scheidungsgefuch Goethe 1803 
gelejen hatte (Wait, Karoline II, 228). Das Gedicht möchte in das 
Jahr 1803 oder 1804 fallen. Den Schluß wiederholt das moderne 

Theaterſtück: Divoreons, von Vict. Sardon. — In Muſik geſetzt von 
Tomaſchek (op. 60 Nr. 2). 

⸗ — 

Vertrauen (S. 200). 

Erſter Druck: 1815, Werke II, 256 (und Einzelausg. IT, 188 flg.), mit der 
Überfchrift und an jetziger Stelle (®. 1 nimmt NR. M. Werner 
in dem ethifchen Dativ „mir“ einen Drudfehler an ft. „nur“, 
®.-Sahrb. I, 384, Nr. 15, eine Sonjektur, die viel Wahr: 
icheinlichfeit für fi) hat). 

Anlaß und Zeit der Entitehung find unermittelt. Den Gedanfen, 

daß es für das Glüc des Liebenden nur auf den Glauben an die 

Treue der Geliebten anfomme, wiederholt Goethe oft; beſonders ent= 
Goethe, 2 30 
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halten die Zahmen Xenien (Abth. IV, in unjrer 1. Ausg. II, 374, 

Mr. 1 u. 2): „Sie betrog dich geraume Zeit" und „Betrogen bit 
du zum Erbarmen” ein vollitändiges Gegenjtüd. Unſer Gedicht 
wird nicht jehr lange vor jenen Xenien, mithin in den Sahren kurz 

"vor dem erjten Druck entjtanden fein. In dem Inappen Dialoge ijt die 
aufgeregte Stimmung des A., anfänglich feine Sicherheit, fein Krähen, 
(Grimm's Woch. Frähen II, 1, f.) und Großthun und dann der plöß- 
liche, durch ein Nichts herbeigeführte Umfchlag mit den heftigen Reben, 
V. 5 u. 11, harakterijtiich behandelt. — Der und Zener, B. 8, eine 
iterative Form wie „Der und Der”, „Zwei und Zwei”, hic atque ille 

(Horaz, Sat. I, 4, 126), harum horum (oben ©. 216 „Zeichen der Zeit“). 
— al Fon} 

Stoßfeufzer (S. 201). 

Erſter Druck: 1807, Werke 1806, I, 93 mit der Überfchrift, zwifchen „Sorge* 
(I, 64) und Räthfel Nr. 1 (oben ©. 213). Dann feit 5 an 
jeßiger Gtelle. 

Barianten des 1. Druds: DB. 1 Ausrufungszeichen, V. 3 vergebnes; V.4 
Semikolon ft. Gedankenſtrich. 

Scheint aus den Siebziger Jahren, ſpäteſtens aus dem Anfange der 
Achtziger zu ſtammen. Düntzer zitirt die Tagebuchſtelle vom 1. April 
1780: „Wenn ich den Wein abſchaffen könnte, wär' ich ſehr glüd- 
lich“. Sn „Unüberwindlich“ (III, 57, 1. A.) derſelbe Gedanke ausge 
führter aus fpäterer Zeit (vergl. Schulze, Bibl. Sprichwörter ©. 111 
„Wein und Weiber”). — V. 2 „verrudt“ in der ältern, Goethen ge 
läufigen $orm. — Dumpfheit, B. 3, im Sinne träumerifcher, un 
Harer Stimmung (vergl. I, ©. 326 zu „Einſchränkung“). 

Derfektibilität (S. 201). 

Erfter Druck: 1807, Werke 1806, I, 96 mit der Überfchrift, zwifchen dem 
„Sonett“ (oben S. 199) und „Vorſchlag zur Güte“ (oben 
E. 200). Seit 5 an jebiger Stelle. 

Barianten: in 48. 2 nad dein Yusrufungsz. u. V. 4 nach dem Semilolon 
je ein Gedankenſtrich; weggeblieben feit 5._ In 5 die Anfüh 
rungszeihen V. 7 und 8, nothwendig zur Bezeichnung der Rede 
eines Andern, weggefallen, aud in 6, 8, 9 flgde. 

Tie Zeit der Entjtehung ungewiß. Ich vermuthe den Urfprung 
auch in der frühern Weimariſchen Zeit, wie beim vorigen Epigramm. 
Der in Goethe jtet3 lebendige, einen Theil feines Wefens aus 
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machende Befjerungs- und Vervollkommnungstrieb wird hier, wie in 
andrer Art Vers 72 bis 77 des Gedichts „Die Weiſen und die Leute” 
(oben ©. 258), nach jeiner endlichen Seite perfiflirt. Die Beſſerung 
wird geprüft am Nedenden ſelbſt, am Freunde und an Andern. Sm 
eriten Falle wär’ nichts geholfen, „Was wär! es?“ (B.2), denn Andre 
wären noch bejjer. Im zweiten Sale, wenn der Redende die Andern 
überträfe, jo würden fie ihm den Laufpaß geben, wie die Athener 
ihn dem Ariſtides gaben, nach den Statuten der Republit Ephefus, , 
welche lauteten: „Wer bei uns vechtichaffen, gelehrt und tüchtig fein 
will, der wandre aus und jei es anderswo“ (Cicero, Tuscul. V, 36; 

vergl. Danzel, Gvethe'3 Spinozismus ©. 88, und Gefpräche mit einen 
Grobian 1867, 2. A., ©. 140). Cicero fügt an der bemerften Stelle 
Hinzu: „Und verfährt man jo nicht in jedem Wolfe? Erregt die 
Überlegenheit nicht überall den Haß der Menfchen ?" 

Schneider-Eourage (©. 201 u. 202), Ä 

Erſter Drud: 1815, Werke II, 259 (Cinzelausg. II, 190) nıit der Überfchrift 

und an diefer Stelle, ' 

Nach Goethe's Tagebuch ift diejer volksthümliche Schneiderjcherz 
zu Weimar gedichtet den 18. April 1810, alfo in derfelben Zeit wie 
die „Katzenpaſtete“ (oben ©. 171), mit der Beitimmung für Zelter's 
Liedertafel (Briefw. mit Zelter Nr. 149). Diejer Freund komponirte 
das Lied ſchon zu Dresden am 28. Augujt jenes Jahres (Briefw. 
Nr. 157). Handichriftlich verbreitete daſſelbe fich jchnell, jo daß eines 
der Kleiſt'ſchen Abendblätter (II, 234) vom 5. u. 6. November 1810 
e3 unter dem Titel „Warnung gegen weibliche Sägerei” mit geringen 
Veränderungen bringen (Goedeke Grdrk. III, 51 irrt im Sabre) und 
Reichardt es als „Schneiderichred” ſchon 1811 (in der 4. Abth. der 
Dden und Lieder) in Muſik erjcheinen Yafjen konnte Der Anfang 
nach einem Volksliede (Düntzer's Komm. TI, 581). Das Komifche 
der Schneider („Gäfar und fein Schneider") war von je her beliebter 
Gegenftand des Volfsliedes (ſ. 3. B. Ph. Wegener's vollsthümliche 
Lieder aus Norddeutichland, Heft III, und Firmenid) II, 188), in 
Schubart's „Ein Schneiderlein, das reifen ſoll“, A. W. Schlegel’3 
Parabel von Eulenspiegel und den Schneidern (1801), Chamiſſo's 
„Kleidernracher: Muth”, Platen's „Schneiderburg” u. a. m. — Mein, 
V. 2, voltsthümlicher betheuernder Ausruf, ein verjtärktes „gelt”, wie 

30* 



468 Gedichte. IT. Epigrammaliſch. 

im Fauſt I, V. 1977, bei Leſſing (1, 144, Nr. 131, Hempel'ſche Ausg.) 

Merck (Rhapſodie 1773, „Mein! jagt, was mag die Urjach fein Von 
diefem wunderlidden Schrein”), Schiller (hiſt.-krit. Ausg. II, 188, 14) 
und im Dialekt bei Yirmenich II, 92: „Mei, jagt emol”. 

— — 

Batechifation (S. 202). 

Erfter Druck: 26. Oktober 1773, „Der Teutiche, ſonſt Wandsbecker Bothe’ 
Nr. 171, u. d. T. Katehetifhe Induction; dann erft 
1815, Werke II, 260 (Einzelaudg. IT, 190) unter bent jeßigen 
Titel und an jeßiger Stelle. 

Barianten des 1. Druds: B. 4 Fragezeihen nad dem erften „der“; von wem 
ft. woher; V. 5 Bon wen jt. Nicht doch! Woher. — Die jebigen 
Lesarten einſchl. der Aufichrift Icon in der Kopie der Frau v. Stein. 

Reiht ſich den foziale Probleme berührenden Gedichten an, wie 
„Sin Reiher dem gemeinen Weſen zur Nachricht”, „Vor Gericht” 
(I, 118) und das folgende. Herder wiederholt das Epigramm fofl 
wortgetreu in den Ideen (II, 132, Hempel'ſche Ausg.): „Nachfolger 
und Erben befamen, der Stammvater nahm": beide, Herder und 

. Goethe, zahlten wie Kant der Zeitgenoifenichaft Rouſſeau's ihren Tri⸗ 
but. Denn diefer entwickelte den Urfprung des Eigentums in gleicher 
Art (Discours sur l’oririne et les fondemens de l’inegalite parmi 
les hommes): „Ber Erſte, welcher ein Stüd Land umzäunte ımd 
fich zu jagen vermaß: dieſes Land gehört mir, und Leute fand ein 
fältig genug, dies zu glauben, war der wahre Begründer der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Hütet euch, diefen Betrüger zu hören!“ Proud⸗ 
hon's fpätere Xehre „La propriets c’est le vol,“ auf welche K. Grün 
(Goethe vom menſchl. Standpunkte 1846, ©. 88) bei Erörterung 
unſers Gedicht3 verweiſt, ergab fich von felbit aus Rouſſeau's Ge 
danken. Derjelbe war auch den Alten nicht fremd. Erasmus zitirt unter 
feinen Sprichwörtern (201): Dives aut iniquus est, aut iniqui haeres, 
und Seneca nennt „Raub alles, was man hat” (Schreiben an Marcia). 
Vergl. Juvenal's: Unde habeas quaerit neme, sed oportet habere. 
Daß Kindern wider Willen des Lehrers im Wege Tatechetifcher In⸗ 
duftion die gefährlichiten Wahrheiten entlodt werben können, biejer 
Gedanke läuft nebenher und mäßigt den Ernſt bes Sinnes durch 
dichteriiches Spiel. 
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Cotalität (©: 202). 

-Erfter Drud: 1815, Werfe IT, 261 (Einzelausg. II, 191) mit vorſtehender 
Überſchrift, nach dem vorigen Gedicht und vor den Poyfiogno 
miſchen Reiſen“ (I, 163). 

Vermuthlich ward das Gedicht zugleich mit den beiden oben an⸗ 
geführten vor der neuen Ausgabe von 1815 in alten Abſchriften 
wieder aufgefunden; man möchte daſſelbe den Achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts zuweiſen, als etwa gleichzeitig mit dem Gedicht 
im Wilhelm Meiſter (IT, 9): „Ich armer Zeufel, Herr Baron". 
Die Verfeinerung der Kavaliere tft zu Yoben, was aber ijt ein Ritter 
ohne tapfre Fauft und ohne Nitterfiß? ohne „jeines Waters feites 
Schloß Und feine Wildbahn und Geſchoß?“ 

— — 

Das garflige Geſicht (SG, 203), 

Erfter Drud: 1815, Werfe II, 263 (Ginzelaugg. II, 192) mit der uͤberſchrift, 
nad) den „Phyſiogn. Reiſen“ (I, 163) und bor dem nächſten 

Gedicht. 
1854 in „Goethe und Werther” zwei ältere Fafjungen a) 

S. 183 und 184 Nr. 82, „Goethe an Lotte“ überſchrieben, b) 
als Facſimile ©. 184 angefügt, überjchrieben „An Lotten”, 

nebjt Goethe's Silhouette. Die erftre aus dent Sahr 1773, 
- die zweite aus 1774. 2 | 

Barianten der beiden ältern Fafiunnen: 2. 1 feeligen a, jeelgen b ft. wür« 
digen; DB. 2 Paſtor b; B. 5—10. mit Anführungszeihen b; V. 5 
bon it. it au. b; V. 6 Den Herrn ehrwürdig, wohlgeboren a5 
Den Herrn hochwůrdig wohlgeboren b; V. 7 Mienen ſt. Augen 
a; V. 12 Ich ſchicke meinen Schatten ir b; ®. 13 die lange 
Nase ft. exnite Stirne a u. b; V. 14 Der Augen Bid, d. L. W. 
a; Der Stirne Drang, der Lippe Flehn b; ' 1 Es iſt ohn⸗ 
gefähr d. g. Gſicht a; 's iſt ohngefähr d. 6. 5 

Urſprünglich gedacht als Begleitverfe des für —8* Keſtner geb. 

Buff beſtimmten „Portraits“ des Dichters (V. 12 „mein Bildniß“) 

und an Keſtner geſandt den 15. September 1773; dann in der 

Faſſung b wiederholt zur Begleitung feiner Silhouette ( V. 12 „mei⸗ 

nen Schatten”) am 31. Auguſt 1774 (Nr. 101 in „Goethe und 

Werther"), Der Herausgeber ſetzt hinzu: „Der Schluß dieſes 

Briefes erläutert den im Gedichte enthaltenen Ausdrud: Garftges 

Geſicht.“ Goethe jchreibt darin nämlid) an die Empfängerin des 

Gedichts: „Und wenn ich fommen kann ..., ſteh ich wieder vor 
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div, wie ich einft von dir verſchwand, darüber du denn nicht er- 
ichröden, noch mich ein garjtig Gesicht ſchelten magft”, — alſo 
Anjpielung auf einen frühern Vorfall. Vergl. dieſen Gebrauch bei 
Grimm unter „garjtig” 3, b und 5, a und den Hinweis auf die Stelle 
in „Dihtung und Wahrheit" (XXI, ©. 210, 1.4.): „fie [Friederike] 
betrachtete mid) mit Erjtaunen ... und fagte nach einem tieferen 
Athemholen: Garftiger Menſch, wie erichreden Sie mich!" — Lobe 
fan, V. 2, ſ. Fauft I, Vers 2278 und bei Grimm lobeſam. Zu 2.5 
vergl. oben ©. 178 „Gelebrität”, Vers 7, zu B. 9 die Überjchrift 
von „Ein Reicher” (V, 252, 1. A.). 

Diner zu Koblenz (©. 203 u. 204). 

Erfter Drud: 1815, Werke II, 264 (Einzelauög. II, 192 u. 193) mit der 
Überſchrift und an jebiger Stelle. (B. 4 Gebt, B. 9 Eröffne, 
aud) in 6). 

Die Berje find auf der Rheinreife Goethe'S mit Lavater und 
Bafedow am 18. Juli 1774 verfaßt. Mit Bezug auf deren bevor- 
jtehenden Abdruck jchreibt Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ 
(XXI, 163, 1. 4): „Das Andenken an einen wunderlichen Wirths⸗ 
tiich in Koblenz habe ich in Knittelverjen aufbewahrt, die nun au 
mit ihrer Sippfchaft in meiner neuen Ausgabe jtehn mögen. 96 
laß zwiſchen Lavater und Bajedow; der Erfte belehrte einen Land- 
geiftlichen über die Geheimniffe der Offenbarung Johannis, und der 
Andere bemühte fich vergebens, einem hartnädigen Tanzmeiſter zu 
beweijen, daß die Taufe ein veralteter und für unfere Zeiten gar nicht 
berechneter Gebrauch jei. Und wie wir nun fürder nach Köln zogen, 
ſchrieb ich in irgend ein Album: 

Und, wie nad) Emmaus, weiter ging's 
Mit Sturm- und Feuerfchritten: 
Prophete rechts, Prophete links, 
Das Weltkind in der Mitten.” 

Kürzer lautet Lavater's Tagebuchnotiz von demfelben Mittag 
tiſch: „Koblenz, ftiegen da aus, aßen zu Mittag — vom Rod 
Ehrifti, der auf der Feſtung Liegen fol” (Anhang von „Briefen von 
©. an helvetiiche Freunde” 1867). Das Diner hätte nad Dünker 
(Freundesbr. ©. 28) im Gafthof zu den „Drei Reichskronen“, nad 
dem Rheiniſchen Antiquar (I, 20, ©. 567) in dem zum „Riefen“, 
der ſchon feit 1736 der Familie Geromont gehörte, Statt gefunden. 
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Entgegengeſtellt find der Prophet der Wunder, Lavater, der die Offen— 
barung Johannis zu deuten weiß, und der Prophet der Aufklärung, 
der die Kindertaufe bejeitigen will. 

Helfer, V. 3 bezeichnet Lavater's amtlichen Titel = Diakonus; er 
war es an der Waijenhausfirche zu Zürich. V. 4 der „Ichwarze Gaul“ 
nah Offenb. Joh. 6, 5: . „Und ich ſahe ein ſchwartz Pferd, und der 
drauf ſaß, Hatte eine Wage in ſeiner Hand.” V. 6 ftreichen (intr.) 
auf etwas, darauf zu gehn, es behandeln, in Angriff nehmen, bier 
jedoch nicht im gegnerischen Sinne. Die Deutung 3. Grimm's (Woch. 
Aufftreihen 2) wie einen Tanz aufjpielen, möchten wir nicht ans 
nehmen. V. 9 das Eröffnen der Giegel, nach demjelben bibliichen 
Bud) 5, 1,2, und 6, 1 von den „jieben Siegeln“. Theriaf, V. 10, das 
Univerjalheilmittel des Mittelalters bis ins vorige Jahrhundert, be⸗ 
Tonders al3 Gegengift gegen Schlangenbiß. Das Offnen der Büchſen 
als leicht; nicht dieſes (Dünker), Tondern die Bereitung des Theriaks 
geihah unter öffentlicher Kontrole. In DB. 11 u. 12 Anfpielungen 
auf Offenb. Soh. 21, 12 flgde. — V. 21 Gegen die Kindertaufe Hatte 
Baſedow ſchon 1767 in „Robert Mennotfon's öffentl. Vorjchlag zu 
einer Sacramental-Titurgie” gejchrieben und verlangt, daß die Taufe 
erit bei Erwachjenen vollzogen werde, ©. 8: „Die Täuflinge ent- 
Fleiden ſich unterdeijen, in anftändiger Maaße, und ſteigen in's Bad, 
welches nach Beichaffenheit der Gegend und Jahreszeit eingerichtet 
it“. Für die Kindertaufe fehlt es allerdings an einem ausdrüdlichen 
Schriftgebot, wenn jie auch nicht gegen die Schrift it. Nach Auguftin 
fließt deren Anordnung aus dem Begriff der Erbjünde — V. 28 
Emmaus nad Lukas 24, 13 flgde. — Zu V. 29 vergl. Grimm's 
Woch. Geilt, Sp. 2693 unter d. — V. 27 „Hahnen”, die ältre Form: 
„Die Hanen krähn“ (Simpliciffimus II, ©. 260): „Sn der Mitten” 
V. 31 (daf. IL, 17, ©. 184). 

—7 

Jahrmarkt zu Hünfeld (S. 204 u. 205). 

Erſter Drud: 1815, Werke II, 266 (Einzelausg. II, 193 u. 194). 

Durch das den Überſchriften hinzugefügte Datum find das gegen- 
wärtige und das vorige Gedicht als zeitlich grade vierzig Jahre aus: 
einanderliegend bezeichnet. In Hünfeld, einer Stadt im Fulda'ſchen, 
im Wiener Kongreß demnächlt zu Kurheſſen gelegt, machte der Dichter 
auf der Reife na) Wiesbaden wiederum phyfiognomifhe Beobach⸗ 
tungen. Es war derjelbe Tag, an welchem „Der neue Kopernikus“ 
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(oben ©. 138) und das Divansgedicht, „Sm Gegenwärtigen Ber 
gangnes“ (IT, 12) — welche Bezeichnung aud) dem vorliegenden Epi- 
gramm gelten könnte — entjtanden. Um aber die Schrift des Tages 
zu lefen, dazu bedurfte es Feines Lavater: an den Männern zeigten 

ih) die Nachwehen des Krieges (VB. 15 u. 18), fie waren geplündert, 
und nicht bloß an „Beutel und Scheune”. Der Soldatenrod hatte 
noch die Herrſchaft (V. 11 u. 12), Und mit den Frauen jtand es 
jo, wie e3 immer fteht (WB. 22), der Krieg hatte fie nicht geftört, im 
Gegentheil! Bergl. Hans Sachs' Schwanf v. 3. 1559 „Warım bie 
Bauern die Landsknecht nicht gern herbergen”, Kaiſersberg's Wort 
(„Die geijtlihe Spinnerin” 1510): „Man jech die an, die in der Ch 
find, jo werden fie mit Kinden gehn", und des Treufreund's in 
Goethe’? Vögeln: „Wir wollen’3 machen, wie alle Eroberer, die 
Leute todtichlagen, um es mit ihrer Nachkommenſchaft gut zu meinen“. 

Versus memoriales (©. 205). 

Berglidyen ift die Abjchrift der Verje int Tiefurter Rournal, Stüd 2%, 
1782, u. d. X. „Beytrag zur Balenderfunde”, 

Erfter Druck: 1815, Werke II, 267 (Einzelauäg. II, 193), mit der Überjchrift, 
| an jebiger Stelle; vorher ſchon in Zelter's &efängen ber 

Siedertafel Berlin 1811, I, ©. 223, Nr. 81, mit derfelben 
Uberſchrift u. der Variante in V. 2 „mir fudt die Haut“. 

Aus dem Anfang des Jahres 1782, eine Nachahmung alter 
Kalenderverfe, inSbefondere des Waidmannsſpruchs von den Schnepfen: 

Reminiscere, nad Schnepfen juchen geh, 
Oculi, da kommen ſie, 
Laetare, das iſt das Wahre, 
Judica, find jie auch noch da, 
Palmarum, Trallarum, 
Quasimodogeniti, halt, Zäger, jeht brüten fie. 

Ähnlich Franzöfifche Heiraths-Verſe: St. Nicolas, ne m’onblies 
pas, St. Frederic que j’aie un bon mari, St. Bartheleme, qu'il soil 
joli u. |. w. jchließend St. Boniface, que mon mariage se fasse, 
St. Augustin, des demain. Goethe's „Kalenberfunde“ bezieht ſich 
auf die Sonntage vom Anfang der Yaftenzeit — der erfte, Invocavit, 
fiel 1782 auf den 17. Februar — die 6 Sonntage bis Oftern, Often 
ſelbſt (V. 7), die 6 Sonntage nad) Oſtern und Pfingften (V. 14. 
ie Namen nach den Anfängen von Pſalmen. Goethe giebt nicht 



Anmerkungen — zu ©. 205. _ 413 

ein zufammenhängendes Gedicht über einen bejtimmten Gegenftand, nach 
Art der angeführten Verſe, fondern verbindet die Kalendernamen mit 
Reimſprüchen, welche der Bedeutung der Namen einzeln entfpredhen. 
Die Quasi modo geniti, V. 8, heißen hier Kinder, junge Leute. In 
Jeßterem Sinne braucht Goethe das Wort im Briefe dv. 6. Febr. 1770: 
„Mit uns Quasi modo genitis muß man Geduld haben." Studentiſch 

. im Sinne von Füchſen. „Säuglinge, Duafimodogeniti, junge Herren“ 
(Moſcheroſch's Philander I, 343; 1642). — Bei den Liebertafeln 
frifher ehr beliebt in Zelter's Kompofition. 

III UULYUN 

Neue Heilige (©. 205). 

Verglichen ift Goethe's Handfchrift in deutſchen Lettern, ohne Über 
Thrift und Datum; fie lautet: 

Alle Schöne Sünderinnen 
Die zu Heilgen ſich geweint 
Sind um Fromme zu gewinnen 
AN in eine num vereint, 
Seht die Mutterlieb und Trähnen 
Ihre Noth und ihre Pein. 
Statt Marien und Magdalenen 
Sol ed Gt. Dliva ſeyn. 

Grfter Druck: 1815, Merke IT, 268 (Einzelauög. II, 195) mit der Überſchrift 
und an jeßiger Gtelle. 

Die Verſe jtammen, wie man wohl annehmen darf, aus Anfang 
1786, aus der Zeit des Brief3 an Frau dv. Stein von 13. April 
jenes Jahrs (III, 250). Dliva war der Name der HelferShelferin 
der Gräfin de Qamothe, welche mit dem Kardinal Rohan in den 
berüchtigten Halsband-Prozeß verwidelt wurde. Die d'Oliva hatte 
die Königin Marie Antoinette bei einer Zufammentunft mit Rohan 
vorgeftellt, war dann auch verhaftet, aber bald aus der Baitille ent- 
Yafien worden. Obwohl niedrige Kofette, Hatte fie die Sympathien 
der vornehmen Welt gewonnen. Goethe Tpottet daher, fie jet ganz 
geeignet, Maria Magdalena, die Büßerin, den beliebten Gegenjtand 
der mittelalterlicden Oſterſpiele ſowie der Malerei, zu erfeßen, eine 
„Neue Heilige”. Der Name Dliva führte dazu. Denn die heilige 
Dliva genoß große Verehrung im Mittelalter. La storia di Sunt’ 
Oliva (gedruckt in Lucca bei Marescondoli) war im 16. Sahrh. beliebtes 
Erbauungsbuch. Vergl. La rappresentazivne di S. Uliva riprodotta 
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sulle anticho stampe, Pisa 1863. Von der neuen Heiligen gleichen 
Namens erzählte der Niederländiiche Frofeffor R . M. van Goens 
dem Herzoge von Weimar bei Dalberg i. 3. 1795; er nannte fie: 
la jelie et innocente Oliva que jai vue & Bruxelles en 1786 peu 
aprös sa sortie de la Bastille; ihm galt fte aber auch ala Buhlerin. 
Sie iſt die Nichte in Goethe's Großkophta. 

Warnung S. 206). 

Verglichen mit Goethe's Handſchrift in DBletitift (im ber großherzogl. 
Rip. au Weimar). deutiche Vettern, ohne Überjchrift und Datum Lautent: 

Wie einit Tiranig im Traum und Zauberland 
Elaus Jetteln in den Schooie fand 

Zelt du erwachend bald für alle deine Sünden 
Titanien in Debten Armen finden. 

Erder Druck: ıSiH. Werte ll 268 Einzelausg. II, 195) mit der est 
suionr jetßiger Zelle, 

mt Dezember 177% Rach einer Notiz des Zchmi x 
ran. Stein hatte Geethe die Serie geträumt (Steim'tcher Fer. 
I 452  Vergl. Venet. Epigramme V. 443 fg. ‘I, 36 = 
der 2u Ne Merten gerichteten Bitte, „daß ihr mein Liebchen — mir 
ur game Mlircherr dertehr:. 

Steh und Froh S. 200). 

Erter Druct :Si9 Ser I, 269 Einzeinusg. II, 195) mit ber Überianit 
Ard nt vgiger Ztelle, 

Kerenutqaitch auch zus feiber Wermarifcher Jet. Ver emmniımk 

nen Nteheeuufafiig entgegen bat die naive reale Niebe, meer 
ee wie eute Krattttyett ericheint, ihr gutes Recht. Tie Renmng 
pl zus zerent Ziäde von Farqhuar herrühren; doch famr eier 
Mibprung mut taher uchuewieien werden. — Frech und ‚veon, ulik 

arwnde Berdendung we int Triſtan (1%, 3): vrech unus mt 

and vr unde Trurc °, Wengund in Grimm Woch. IV, 32%: mer 
Nur. vw rog und "rich, roh und frei, froh und trühlide Sie 

Uderichreit Frech und reg‘ ju dem Liede (I, 88): „Mit Wüieir 
bo Wwiitegent‘ in zungen Ausguben rührt nicht vom Ticher zer 
Dir Yewers se B + Augiern 't. Auglen (in 3 u. 9) wird Nırdz me 

Adichrut der Bere zu Jerter s Nachlaß nicht beitätigr. 
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Soldatentrofl (©. 206). 

Erfter Drud: 1815, Werke II, 269 (Cinzelauög. II, 196), mit der Überſchrift 
und an diejer Stelle. 

Sm Landsknechtſinne, wie die Soldaten- Reime, weldhe der 
Nhein. Merkur 1815 Nr. 277 aus den Zeiten des dreißigjährigen 
und des damaligen Krieges bradte. Eine Variation des: Ander 
Städtchen, ander Mädchen und des Goethiihen: Heut Yieb' ich die 
Sohanne und morgen die Sufanne; der Trojt liegt darin, dab, wenn 
das Brod ſchlecht iſt, die Mädchen Erfak bieten und vice versa, 
eins ijt immer gut. Daſſelbe Spiel mit den Gegenfüßen ut einer 
alten englifhen Ballade (Sir Cauline): Every white will have its 
blacke, And every sweete its sowre, ſowie in italiäniſchen Sprich- 
wörtern. Zelter's Kompofition für Männerchor ift noch heute beliebt. 

Problem (©. 206). 

Erſter Drud: 1815, Werke II, 270 (Einzelausg. II, 196), mit ber Überfchrift 
und an dieſer Stelle (vorher jhon in Zelter's Gefängen ber 
Liedertafel Berlin 1811, I, ©. 164 mit der Überſchrift). 

Die Spur der Verſe ijt nur bis zum Jahre 1810 zu verfolgen, 
da Zelter fie am 22. November dieſes Jahres komponirt hat (f. den 
Anfang von Nr. 166 des Briefw.). Er hatte fie im Juli oder Auguit 
vom Dichter in Teplit erhalten. Die Löjung des Problems läge 
darin, daß Wille und Kraft fi nur felten vereinigen. 

Genialiſch Treiben (©. 207). . 

Erfter Drud: 1815, wie der des vorigen Spruchs, mit überſchrift und an 
jetziger Stelle; auch ſchon 1811 u. d. T. „Kanon“ unter den 

Geſängen der Berl. Liedertafel S. 152. 

Auch dieſer Spruch taucht im Juli 1810 zu Teplitz auf. Zelter 
ſetzte ihn ſogleich als ſechsſtimmigen Kanon (Nr. 154 des Briefw.). 
Die Kompoſition gab den humoriſtiſchen Ton, der ſich auch in der 
Überſchrift und in dem „Sankt Diogenes“ zeigt — wie Schleiermacher 
vom heil. Spinoza, Niebuhr vom heil. Thucydides ſpricht — glücklich 
wieder, fo daß er ein Lieblingsſtück von Goethe's ſogenannter Haus 
Tapelle wurde (Riemer, Mitth. II, 542). Die Alten jhon brauchten das 

Bild von der Tonne, welche Diogenes beim Nahen Philipp's von 
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Macedonien, da die Republik ihm keine andre Beſchäftigung angewieſen, 
das Kranion von Korinth hinauf- und herabwälzte. Lucian (Wie man 
Geſchichte ſchreibt IV, 150) meint, um das Vergebliche ſeines Rathes 
über die Geſchichtſchreibung auszudrücken: „er habe wenigſtens auch 
ſeine Tonne im Kranion gewälzt“. Beliebt war die Wendung bei 
Rabelais, der im Vorwort ſowohl zum 3. als in dem zum 5. Buch 
feines Gargantua bemerft: „So wälze er aud) feine Tonne Hin ımd 
her". In den Neunziger Jahren braucht Goethe die Redensart häufig; 
fie findet fi, nad) Düntzer's Citat, im Schreiben an Fritz v. Stein 
vom 14. Auguft 1794, und nad) Strehlfe's, in dem an Schiller vom 
26. September 1795, ebenfo in dem vom 23. Zuli 1796 (Briefe. 
4. A., Nr. 104 u. 195). 

Snpochonder (©. 207). 

Erfter Drud: 1815, Werke II, 271 (Einzelausg. II, 197) mit Überſchrift und 
an diejer Stelle. 

Fällt in die früheſte Zeit, da fich eine Abſchrift aus: d. J. 1778 
ſchon im Nachlaß der Frau v. Stein vorgefunden hat (darin B.4 
fehn). Bergl. das nädjjtfolgende Epigranım: Probatum est. Rach 
dem vorliegenden weicht der Unmuth, fobald der Mifanthrop wieder 
Menſchen jieht, nach jenem, jobald er feine fieht. 

— we wu — 

Sefellfchaft (©. 207). 

Erjter Drud: 1815, wie ber deö vorigen Gedichts, mit Äberfchrift und ax 
diefer Gtelle. .. 

Entjtehungszeit unbefannt. Ähnlich Herber’s Diftichon (Ard. 
f. Litt./Geſch. III, 274, Nr. 42): 
Einen Tag der Gefeiiſchaſt gewidmet, dem Leben des Umgangs — 
Gab er mir, nahm er mir mehr? — 

Probatum est (©. 207 u. 208). 

Eriter Drud: 1815, Werke II, 272.(Einzelaueg. II, 197), mit fern und 
an diefer Stelle. 

Gleichfalls die Entſtehungszeit unbekannt. Vergl. ne 
„Hypochonder“ und Goethe's Tafjo: 
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Die Menjchen fürchtet nur, wer fie nicht Fennt, 
Und mer fie meidet, wird fie bald verfennen 

Dagegen ganz im Sinne obigen Spruchs Leopardi (Pensieri 
LXXXIX): Wahre Mifanthropen finden fih nicht in der Einſamkeit, 
fondern in der Welt. Und wenn ein Mifanthrop fi) aus der Ge- 
ſellſchaft zurüdzieht, fo verliert er feinen Menſchenhaß in der Ein 
ſamkeit. Bergl. Kant, Kritik d. Urtheilskraft ©. 125 und Ew. v. Kleiſt 
im Gedicht „Ruhe“ (I, 45 Hempel'ſche Ansg.): „Ein wahrer Menſch 
muß fern von Menjchen fein“. — Anblafen, B. 3, wie anhauchen von 
Krankheiten, anmwehen; nad) Zohannis 20, 22. — Dazu thun, B. 4 
= ein Mittel gegen oder für etwas ergreifen. Biblifhe und andre 
Beilpiele dieſes Gebrauchs bei Grimm, Wbch., „dazu“ 2. Eines von 
Simrock's Sprihwörtern lautet: „Wer alt will werden, thu bei 
Zeiten dazu." — In der Überſchrift die übliche Zuficherung ber Wirk— 
fanıfeit bei Heil- und Zanbermitteln; ſ. Wunderhorn I, 162 das 
Probatum est bei der „Zauberformel zum Yeltmachen der Soldaten“. 

Urſprüngliches (©. 208). 

Erfter Drud: 1815, Werke II, 273 (Einzelausg. II, 198), mit Überfhrift und 
an diefer Stelle. | 

Die Entjtehungszeit unbekannt, doch wird eine folche ans fpäterer 
Zeit anzunehmen fein. Die Quelle als Bild des Urfprünglichen, wie 
im franzöſiſchen cela semble couler de source, der Bad) als Bild 
des Abgeleiteten. Vergl. Fauft T, Vers 847 und 848 „des Lebens 
Bäche" und „des Lebens Duelle”. Wie der B. gern aus dem 
friijden Quell trinkt, jo fagt Goethe in den Sprüchen in Proja 
(Nr. 258) von den Überfekern: „ſie erregen eine unmideritehliche 
Neigung nad) dem Original’. — Widern, V. 1 „zuwider ſein“, wieder- 
holt im Fauſt, 2. Theil; das „ſchal“ enthält die nähere Beitimmung 
des dem B. Widerjtrebenden = Wie kommt's, daß du den Tranf 
al3 einen ſchalen zurückweiſeſt? Denn nach der Anficht des A. ift der 
Trank e3 nicht. — Dual, B. 2, dialektijch, wie in Holtei's ſchleſiſchen 
Gedichten: „Um a Mai Überm Dual" u. ſ. w. Sanders führt Bei- 
fpiele aus Opitz, Mathefius u. a. an. Schmad, V. 5, für Geſchmack, 
weilt Grimm bei Luther nad) (Wbch. IV, 1, 2497, Gehör 3a); von 
Goethe aud) ſonſt gebraucht, ſ. „Myſtiſche Erwiderung“ Vers 11 
(III, 335, 1. A.). — Der Reim ſchal: Quall, wie Schiller's überall: 
Dual (Braut von Meſſina 2585 fg.). 

———wse7sNñ 
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Den Originalen (©. 208). 

Mit der Handihrift verglichen. 

Grfter Drud: 1815, Werke IT, 274 (Einzelausg. II, 198) mit Überſchrift 
und an diejer Stelle. 

Nach) dem Datıım der Handiährift vom 4. November 1812. ie 
falſche Originalitäts-Sucht it oben in der „Parabel (S. 191) noch 
in fpätrer Zeit im Bilde verjpottet. Die in der Note zu „Neologen“ 
(5. 443) angeführte Stelle aus der Farbenlehre ($ 728) gehört 
noch mehr Hieher. Das „Narr auf eigne Hand’ (bier VB. 6) erlän- 
tern der Schluß dort und der Sprud in Proja Nr. 739, daß ber 
Driginale es fi) „überreden wolle, von den Bemühungen andrer 
unabhängig zu fein‘. Ms Narren gleich erſcheint er jchon in dem 
„ewigen Juden” (oben ©. 105, V. 28-30). Vergl. aud die 
Zahme Xenie: „Ich hielt mich ſtets von Meijtern entfernt“ (II, 
257, 1. U.) und Hegel Geſch. d. Philoſ. III, 328) „Beſchränktheit 
und Maßloſes, Originalität, iſt der Satandengel, der uns mit 
Fäuften ſchlägt“, und (S. 223) „die Sucht, Privateigenthum an der 
Wiſſenſchaft zu haben“. — Ein Quidam, ®B. 1, wie oben ©. 176 
im Schlußverfe des „Krittler”. Bei Zinegreff erfcheint in den Apoph- 
thegmen der fingirte Unbelannte entweder als: „Ein Ungenannter” 
(3. 8. IV, ©. 229) oder als: „N. NR." (dal. ©. 265, wie oben 219 
Goethe's „Mamſell“) oder al3 „Sin Duidam” (daf. ©. 503). 

Den Zudringlichen (©. 208). 

Erfter Drud wie der des vorigen Gedichts, mit der Überſchrift und an diefer 
Stelle. 

Verfaßt Teplit den 5. Augujt 1812 (nad) der Ausg. 8). Bon 
je her hielt Goethe „die Scheidung deifen, was nicht zuſammen ge 
hört" (8. 1) für nothwendig (An Schiller Nr. 197). Er brad) de 
her Verbindungen mit Zach. Werner, mit Ohlenſchläger und 
Andern, die fich im erjten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts an ihn 
drängten, bald gänzlich ab. Der Spruch „Bedingung“ (oben ©. 210) 
it als fih unmittelbar an V. 4 anfchließend zu denken. — Zufammen 
gehn, B. 1, ſ. Grimm's Wbch. IV, 1, 2447 (gehn II, 24, 8). — 
Weiden, V. 2, von der freien Beiveging, = auf Weide zu gehn. — 
Ken und alt geboren, V. 3, nad) Grimm (gebären II, 7, b, #) von 
neuerer und älterer Generation, der zweite Ausdruck dem erften glüd⸗ 
li) nachgebildet. 

——— 
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Den Guten (S. 209. 

Eriter Drud: 1815, Merfe II, 275 (Cinzelauög. II, 199), mit der Überschrift, 

an dieſer Stelle. 

Jedenfalls aus derjelben Zeit wie bie Nachbarſprüche, alfo aus 
den Sahren 1812 bis 1814. Nähme ınan 1812 an, fo ließe fih an 
Th. Körner denken, deſſen Stüde damals in Weimar in Szene gingen 
und den Hauptgegenftand der Briefe Goethe'3 mit deſſen Vater aus— 
machten. — Begeijten, B. I, nicht mit Enthufiasmus oder mit Feuer 
erfüllen, wie „begeijtern”, fondern mit Sinn, Verjtand, Talent er- 
füllen; Goethe hatte diejes Wort3 ſich erft eben im Prolog von 1811 
«XI, 1, ©. 247, 1. A., j. oben ©. 393 med.) gleichſam neu bemäch— 

tigt. Mit „Gott“ war nothiwendig der unbeſtimmte Artikel zu ver- 
binden; denn die Urheber der Erleuchtung können verſchiedne fein: 
Venus, Apollo, Minerva,‘ Zupiter ſelbſt. Eure Leiltungen hängen 
Tediglich von euren Vermögen und euren Eingebungen ab (8. 3). 

—Nnñ—7zs ⸗ 

Den Beſten (S. 209). 

Erſter Druck wie der des vorigen Spruchs, gleichfalls mit der Überſchrift, 
an dieſer Stelle (in 5 „Edlen" V. 3). 

Vermuthlich zugleich” mit dem vorigen entjtanden: Gegenfab der 
Lebenden zu den Todten, den unerreichbaren (B. 2). Jedoch jeit 
Schiller's Tode fonnte von Wetteifer (V. 4), wenigitens auf dem 
Felde der Dichtung, nicht viel die Rede fein. 

N a an 

Kahmung (©. 209. 

Die Handſchrift von Nr. 1 ift verglichen, ohne Überfchrift (befand ſich 
im Befib von Malwine Fronmtann). 
Erfter Druck: 1815, Werke II, 276 (Einzelausg. II, 199) mit der Überjchrift, 

an diejer Gtelle. 

1. Nach dem Datum der Handſchrift gedichte Weimar den 
14. Januar 1814. Da im Winter 1813 auf 1814 A. Schopen- 
Hauer fi) in Weimar aufhielt und mit Goethe verkehrte, Schopen- 
Hauer bei der Aufnahme von Goethe'3 Farbenlehre aber fogleich 
eigne Wege einjchlug (ſ. G.'s Annalen 1816, XXVI, 1, Nr. 905, 
1. A.), jo ift jehr wohl möglid), daß G.'s Verſtimmung hierüber in 
Kr. 1 und 3 unfrer Sprüche fi) Luft gemacht. Jedenfalls gab die 
Farbenlehre den Anlaß, und Dünber verweift mit Recht auf die - 
Stelle im Briefe an Zelter Nr. 162: „Erziehe man ih nur eine 
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Anzahl Schüler, jo erzicht man ſich fait eben ſo viele Widerſacher 
(v. 18. März 1311). 

2. Scheint ebenſo Ausdruck der Verjtimmung über verlangten, 

aber nicht befolgten Rath. Was der Dichter „immer ungern gethan” 

(B. 3), möchte im Rathertheilen bejtehn. — Der Wegfall der Yle- 

tionsendung V. 5, thätig ft. thätiger, nach älterm Gebraud), bei 

Zuther, im Simpliciffimus, ein gut Geſell (IT, 5, ©. 132), bei Burkh. 
MWaldis, ein verjtändig Mann, ein höflih Gaſt (Eſopus I, 43, 8.15 

u. II, 22, 8. 21), ein brav Kerl (Schelmuffsty) ; andre BVeifpiele in 
Grimm's Wbch. unter Mann Sp. 1558, c, und 1559, f ein ſchweer Man, 
ein fromm Mann. 

3. ©. unter Air. 1 und Fauft II, 2, V. 189 u. 190. 
LIT LLIL 

Spruch, Widerfprud (©. 209). 

Erſter Druck: 1815, Werke II, 277 (Einzelausg. II, 200) mit Überſchrift, an 
diefer Stelle. 

Jede Beitimmtheit (determinatio) enthält einen Irrthum; dyyie, 
ndoa d’are. Speziell Goethe'3 nicht dialektiſcher Natur entſprechend; 
fein war die Syntheje, nicht die Analyfe. Vergl. bei Riemer, Briefe 
von und an Goethe, ©. 320, den Sprud vom 6. Dez. 1807. 

— — 

Demuth (. 210). 

Erſter Druck wie der des vorigen Spruchs, mit Überfhrift, an diefer Stele. 
Hervorgerufen durch den Anblid der erjten Ausgabe der Werke bed 

Dichters 1806 bi 1810, welche, in ihren anfänglichen 12 Bänden, auf 
das „Vorwort“ zu Dichtung und Wahrheit veranlagt hatten. Unter 
den „Werfen der Meifter" (V. 1), in Bergleihung mit feinen 
eignen „Siebenſachen“ (V. 3), verjitand Goethe fpäter einmal bie 
Leſſing'ſchen (XXIX, 325, 1. A.). Ebenjo lautet aus berfelben Jeit 
der Vers im Divan (V, 10): 

Seht ihr aber meine Werte, 
Lernet ajt: So wollt’ er's maden. 

Auch Boilean fagte von fih: Il plait à tout le monde et ne sauroit 
se plaire, und Moliere: Ic habe nie etwas gemacht, womit ih 
wahrhaft zufrieden gewejen wäre (Oeuvres de Boileau, par St. Mar 
I, 49). In fremden Werken tritt und das Gelungne, in eignen das 
Miplungne, das nicht Erreihte entgegen. — „Siebenfacdhen“, 8. 3, 
ſ. au III, 281, 1. 9. 
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Keins von allen (©. 210). 

Mit einer Abfchrift aus Zelter's Nachlaß verglichen. 
Erfter Drud: 1815, Werke IT, 278 (Einzelausg. II, 200) mit der Überfchrift, 

an diejer Stelle (die Lesart des 1. Druded, auch der Ausg. 
von 1817, B.5 redlid) ft. endlich it Drudiehle der Handſchrift 
zufolge). 

Borianten der Abſchrift: V. 1 Macheſt du dich ſelbſt 3. K.; nah V. 2 ein 
Trennungsſtrich; V. 3 Macheſt du dich felbft 3.9.5; nah V. 4 ein 
Trennungsitrid. 

Aus den in der Ausgabe von 1815 zuerst erſchienenen Sprüchen 
der Abtheilung „Sprichwörtlich“ (in unferm Thl. III) ausgefchieden; 
mit mehreren bderjelben fteht das Gedicht in der Form von’ drei 
Sprüchen, Nr. 2, 3 und 4, in Zelter's Abſchrift zufammen. Daher 
auch den Sahren 1812 bis 1814 zuzuweiſen, vermuthlic) den eriten 
Monaten des letten, da das Blatt wohl das an Zelter am 14. Te: 
bruar 1814 (Briefw. Nr. 201) geſandte „Singbare und Klanglofe" 
enthalten haben wird. — V. 2 „geht'3 dir Schlecht” Tonditionell. 

— — — u 

Cebensart (©. 210). 

Erfter Drud wie der des vorigen Gedichts, mit der überſchrift, an dieſer 
Stelle. 

In denſelben Jahren wie das vorige Gedicht gebildet nach alten 
Sprüchen. Zincgreff (Apophth. IV, 487) hat: 

„Aprilwetter, Roſenblätter, 
Herren- und Frauengunſt, 
Vergeht als Rauch und Dunſt,“ 

und Lehmann (Flor. pol. unter „Gunſt“ 54) denſelben Spruch, etwas 
verändert, ebenſo Fiſchart im Gargantua: 

Großen Herren und ſchönen Frawen 
Soll man wohl dienen und übel trawen. 

„Jungfernlieb' und Roſenblätter“ ſtellt auch Görres zuſammen 
(Teutſche Volksb. S. 177) und Göring im Liebesblümlein (1654, 
S. 117) mit dem Zuſatz: „wendt ſich wie Aprilenwetter“. Düntzer 

zitirt das italiäniſche Del tempo ni della signoria Non darsi malin- 

conia. — Augenbraunen VB. 2, des Reims wegen; jonjt hat Goethe 
die Forn Augenbrauen (br& und brawe). 

——7— 

Goethe, 2. 31 
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Dergeblihe Müh (©. 210). 

Verglichen iſt die Handſchrift (f. Katalog der Berliner Goethe-Ausft. 
1861), in lat. Lettern, ohne UÜberſchrift (V. 3 „'s iſt“ wie in 5, und am 

Schluſſe ein Komma). 

Grfter Drud: 1815, Werke II, 279 (Einzelausg. II, 201), mit der Überfchrift, 
an dieſer Gtelle. 

Wie die Handichrift ergiebt, verfaßt: Berka, den 21. Juni 1814, 
— Zu ®. 1 vergl. die Ballade „Der getreue Eckart“ (I, 131) aus 
dein Sahre vorher. Im 4. Verſe das Bild von den Neben de 
Bogelitellers. — Vergl. Fauft II, 2, V. 179—184 und 1541—1560 
(nad) Düntzer). 

Bedingung (©. 210). 

Erſter Drud wie der ded vorigen Spruchs, mit der Überjchrift und an 
diefer Stelle. 

Nah dem Inhalt zu jchließen, it der Spruch zugleich mit 
dem vorigen als deſſen Yortjegung entjtanden. „ES ijt ein Fehler 
beim Nathgeben, daß die Schwierigkeit, die Gefahr (the risk) und 
die Unannehmlichkeit der Ausführung den Berathnnen allein treffen“, 
fagt die englifche Times (20. Oftober 1881). Daher Goethe’3 Sprud 
in Proſa Nr. 277. Mit Bears 3 und 4 Stimmen feine Worte 
bei Edermann überein (ſ. „Rathgeben” im Namen- und Sachregifter): 
„Bittet mich ein Anderer um guten Rath, jo jage ich wohl, daß ich 
bereit jei, ihn zu geben, jedoch nur nit dem Beding, daß er ver 
ſprechen wolle, nit danad) zu Handeln“, denn, nach Lorenzo’ 
Worten im Schluffe von Romeo und Julia in Goethe's Bearbeitung: 

Des weilen Mannes Rath verftiebt zu nichts, 
Und Thorheit ſieht fi) von Erfolg gekrönt. 

Umgekehrt ift nad) Baſedow (Neues Werkzeug 2c. 1786, 2, ©. %) 
„Rathfragen fein Verſprechen, zu folgen". 

Das Befle (S. 211). 

Grfter Drud: 1815, Werke II, 280 (Einzelausg. II, 201), mit der Überfcrift, 
an dieſer Stelle. 

Auch für diefen Spruch find die Sabre um 1814 als Ent 
ttehungszeit anzunehmen. Was haben wir denn Befleres als Be 
geifterung und Liebe! die ſoll man nicht ſchelten. Vergl. Nr. 210 
der Sprüdje in Proſa. 
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Bon Zelter geſetzt al3 Canon infinitus (Herrn Gottfried Weber 
zum freundlichen Andenken an das heilvolle Wiesbaden den 29. Julius 
1816 von feinem Verehrer 3.); Berl. Xiedertafel VI, 1816, Nr. 6. 
(Variante V. 1 im ft. in). 

Heine Wahl (©. 211). 

Erfter Drud wie der deö vorigen Spruchs, mit der Überfchrift, an dieſer 
Stelle. 

Nach den Auszügen zur Chronologie von G.'s Werken aus d. J. 
1814. Bei „Gäſten“ B. 2 ijt nicht an das Verhältniß von Wirth 
und Gäſten zu denken (Grimm's Woch. „Salt“ IT, 5), obwohl auch 
dieſes nicht gerade ausgejchlofjen ift, fondern dies Wort im Sinne 
von Freunden oder vom Verkehr und Umgange allgemein zu nehmen, 
wie auch das Gediht „Die Weiſen und die Leute" (oben ©. 255) 
zugleih „Das Gaſtmahl der Weiſen“ heißt und die Gedichte „Offne 
Tafel" (1, 85) und „Parabel“ (oben ©. 191) von Gäjten und 
Mahlzeiten ſymboliſch fprehen. Der Brei der Heiterkeit erfüllt 
alle Schriften Goethe's, als eines Verehrers des Spinoza, befonders 
die gejelligen Lieder. Vergl. Vers 77 bis 84 von „Rechenschaft“ 
(I, 90), die Eitate dajelbft ©. 344 unten und den orientalifchen 
Sprud bei Chardin (Reife, V, 187): Iln’y a de vrai devot ‘que 
l’homme gai. Das glückliche Wortfpiel am Schluſſe gehört zu unfern 
„geflügelten Worten". 

Memento (5. 211), 

Erſter Drud: 1815, Werke II, 281 (Einzelausg. IT, 202) mit der Überfchrift, 
an diefer Stelle (Nr. 2. überfchrieben dort und in 6 u. 6a: 
„Ein anders”). 

Da die von Wurm in feinem Kommentar zum Divan ermittelte 
orientaliiche Quelle den eriten Spruch der Divanszeit Goethe's zuweiſt, 
fo wird für beide Nummern der Anfang des Jahres 1814 anzuneh- 
men fein. In Diez’ Denkwürdigkeiten (1811, II, 262) findet fich der 
Spruch des perfiichen Dichter Kjatibi Rumi: 

Menn die Zeit nicht nad) deiner Melodie tanzt, 
So jei nicht verdrießlih, achte nur auf den Takt des Zeitlaufg, 
Du fiehft, daß die Zeit fi) nicht gefügt, füge du dich in die Zeit. 

Deutſche Parallelitellen bieten Harsdörfer (Geſprächsſpiele II, 391): 
„Schicke du dich in die Zeit, jo wird fie ſich auch zu dir jchiden“, 

Ir 
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und Lehmann (Flor. pol. I, 91): „Wenn der Handel nicht wil gehn, 
wie du wilt, jo gehe du, wie er wil”. — Mit den Schlußverſen 
von Nr. 2 vergleiche des Seneca: Ducnnt volentem fata, nolentem 
trahunt (epist. 107, $ 11, nad) des Epiktet Enchiridion 52). 

Breit wie lang (©. 211). 

Erfter Druck: 1815, Werke II, 282 (Einzelausg. II, 202) mit ber Überjährift, 
an biefer Stelle. 

Auch diefer Spruch deutet in der Überfchrift und im Inhalte 
anf die Divanszeit, da Goethe die Nedensart „Breit wie lang“, bei 
feinem Aufenthalt 1814 und 1815 'zu und bei Frankfurt, oft im 
Munde führte und Marianne Willemer in Folge deſſen ein Scherz. 
gedicht Über jene Redensart mit Bezug auf ihre eigne Tleine Figur 
verfaßte. Ähnliche Wendungen, welche VBerfchiedenes als im Cr 
folge oder in der Benubung gleich behandeln, kommen im Deut: 
ſchen mehrfach vor, wie Gefotten oder Gebraten, Gehupft wie ge 
fprungen, und wie Luther fagte (Tiſchr. I, Nr. 382): „Ichier Maus 
als Mutter". „Sit lang wie breit” brauchte Goethe ſchon im Jahr 
marktsfeft zu Plundersweilern (ung. Goethe HI, 211); Dünger 
Citat. Sei jo oder jo, Lehrgeld mußt du immer bezahlen: alfo 
nimm daS Leben nicht zu ängitlich. 

——s— 

Cebensregel (©. 212). 

1. Erſter Drud wie der des vorigen Spruchs, mit der Überſchrift, zwiſchen 
„Breit wie lang“ und „Friſches Ei, gutes Ei. 

2. Erfte Drude: 1830, Chaos I, 142, Nr. 36, mit der Unterſchrift: Zum 
25. Dftober 1828, um im Nufenakm. f. d. 3. 1831, der 
ausg. v. Am. Wendt, II, S. 50, in beiden Drucken ohne 
Überfchrift; 

dunn 1837 in 8, I, unmittelbar nach vorftehender Ar. 1 
und mit der Überſchrift: „Diefelbe, vermehrt“, mit dem 
Datum bes 25. Dftbr. 1828 im Snhaltd-Berz. u. ber Bariante 
B.1 „hübich” ft. „gut” (1840, in 9, an dad Ende der Abth. IV 
der Zahmen Xenien geftellt). 

Eine Abſchrift in der Hirzel'ſchen Sammlung, ohne Überfdhrift und 
Datum, mit lat. Lettern (B.5 ein Fragezeichen nad „will; V. 7 eigenem; 
N, 8 Semifolon). 

Tas Ganze, zumal in der kürzern Faſſung 1, als ein Iuftiges 

Paroli gegen trübfinnige und zu ſchwere Lebensauffaffung, im heitern 
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Lichte der Divanszeit geboren. Aus „Weisheit und Witz“ . 1881 
(©. 16, Nr. 1) führen wir als ein Mufter der pedantifch-Eorrekten 

und erniten Reflexions-Poeſie, wogegen Goethe's Verje eben reagiren, 
nachſtehende Strophe an: 

Das Vergangene beträchtlich achten, 
"Das Zufünftige wohl und reif betrachten, 
Das Gegenmwärtige wohl ordiniren, 
So kann man ein gut ruhig Leben führen. 

Im Nr. 2 entiprechen Vers 5 und 6 einem von Goethe oft wieder- 
Holten Gebot: „Was aber ijt deine Pflicht? Die Forderung des 
Tages“ (Spr. in Proja Nr. 3). Ernſt verbindet ſich mit Scherz. 

— —û— — 

Friſches Ei, gutes Ei (S. 212). 

Erſter Druck: 1815, Werke II, 283 (Einzelausg. IT, 203), mit der Überfchrift 

und an biefer Etelle (nad) dem vorigen Sprud) Nr. 1). In 
einigen Ausg. lautet die Überfchrift: Friſch Ei, gut Ei. 

Für die Zeit der Entitehung fehlt zwar jeder Anhalt, doch ijt 
als folche auch bei diefem Spruch die Zeit unmittelbar vor dem er- 

ſten Druck wahrſcheinlich. Der preußiſche Kriegsminiiter v. Roon 
wandte die beiden Schlußverſe in einer Kammerrede zu Anfang der 
Sechziger Jahre auf die Erhebung von 1813 an, ganz dem Sinne 
unſers Spruchs gemäß. Denn Enthuſiasmus verfliegt. Fiſchart 
(Großmutter S. 84) ſagt von den Töchtern im Hauſe: „es iſt kein 
Liegerobſt, daß man es kann überwintern“, daher unter Simrock's 
Sprichwörtern (282): Jungfermnfleiſch iſt kein Lagerobſt; jo auch das 
Sprichwort: Kalbfleiſch hängt man nicht, d. h. hängt man nicht in 
die Räucherkammer. — Genoßt, V. 3, für genoſſet, Imperf. 

—NñN— 

| Selbfigefühl (©. 212 u. 213). 

Erſter Druck: 1815, Werke II, 284 (Einzelausg. II, 203), mit der Überfchrift, 
an diefer Stelle. Tie zwei Ausrufungszeihen V. 1 nad) dem 
1. Druck und der Audgabe 6. 

————7—s — 

Räthſel (©. 213 u. 214). 

Bon diefen erſchien Nr. 1 zuerſt 1807 (4), I, 94, zwiſchen „Stoßfeufzer” 
:und dem „Sonett” (oben ©. 201 u. 199), dann in 5 an dieſer Stelle, 

zwiſchen „Selbjtgefühl” und den „Sahren”; Nr. 2 zuerſt 1827, II, 161 (6) 
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und 157 (Ga) unter den Gedichten „An Perſonen“, zwiſchen „Hat der Zu: 

ſich kaum erneuet“ und „Der Abgebildete“ (IT, 421 u. 420, 1. U; Ar 5 

und 4 gleichfalls 1827 (6), LIT, 159 u. 160 und 1828 (6a) III, 149 u. 19 

in der Abtheilung „Epigrammatiſch“ zwiſchen „Dem Abfolutijten‘ md 

„Reindfellger Blick“ (oben S. 227. Uns fchien ed zweckmäßig, die vier 

Mäthſel bier der Gattung nad) als gleichartig zu vereinigen, auch Kr. 3, 

obſchon Die vöſung derſelben auf eine Perſon führt, fie daher aud) zu den 

perjönlichen &edichten gehört. Durch die Zuſammenſtellung hebt fi die 

Medentung jedes einzelnen Gedichts und überhaupt die Goethe's als Räthſel⸗ 
dichter mehr hervor. Auch ala foldher nimmt er die erfte Gtelle ein durd) 
Die, Diejer untergeordneten Gattung ganz entſprechende Säachlichkeit umd 

ſinnliche Anſchaulichkeit, wodurch das rein Verftandesmäßige getilgt und 

in ein poetiſches Spiel verwandelt erfcheint, wie in den Räthſelliedern de 
Mittelalters. Nur Nr. 1 zeigt ſich etwas ausgeklügelt. 

1. Aus dem Januar 1802 (Briefw. mit Schiller, 4. A., Rr. 85 

u. 836), beſtimmt für Schiller's Turandot. Verglichen iſt die Ab 
ſchrift von Schiller's Hand, im Manuſkript der Turandot Karalog 
der Berliner Schiller-Ausſtellung 1859) mit den Bartanten: 3.3 „m“ 
jt. „von“ u. 8.6 „eingeſchoben“, ſowie mit der von Schiller verraten 
und dem Kalaf in jenem Stücd in den Wund gelegrex Anrlirmg: 

„Der Sohn, der jeinen vielen Brüdern 
In allen Stüden völlig gleicht, 
Und dennoch mur in ihren Glieden 
Wie eingeichoben mitunter Tchleichr, 
Mas gleicht fich wie ein Iag um Tage? 
Es iſt der Schalttag, den du met" 

„Unvermögend“, ©. 8, d. h. aufer Stande Ne srfimberiide 
Jahl voll zu machen, das „Nöthige“ des R.3 yır time. 

2. Leider fehlt jeder Anbalt für die Jett der Enmfieiumg, ı2 
geſehn von den aus dem Churalter des Gedichts ma 'Teumer or 
mellen Beihaffenbett zu ziebenden Schlüter Bir Ne Sterlome u 

dei vriten Druck zwiſchen Gedichten aus Weihnachten =1-+ :ur2 Sen 
jahr INto entichetdend, ſo verzichteten wer auf ve Söhne Märr 

dagegen diefer Standort mehr zufällig und armimmenmmerr Ni soerbe 
ein um mehrere Sabre ülteres, jemand ur Nithieiforee semmämems 
Gedicht, von welchem er Abtchrift zurüdbenuiter, wer um zer 
einen andern Grunde eingeichoben, jo würer mr mr mer nr 
loſungen für möglich halten: Gall um Pureiızr, ums ner ir ‘x 
leßtere enticheiden. Ir dem „Münner*. S. ! eur Sem immer 
lung auf einen mit „Mann“ auslaufender Numem, um ungermant, 
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Hahnemann, da auf Goethe'3 Freunde, welche jolde Namen führten, 
das Ubrige nicht paſſen will. V. 2 „Werk und Lehren” nad) der 
allitterirenden Yormel „Wort und Werk”; die Wohlthat derjelben 
charakteriſirt klar einen praftizirenden und zugleich dozirenden Arzt; 
die Auflöfung kann nur im Namen eines foldhen Profeſſorarztes 
beitehn, der damals, al3 der „größte Mohlthäter (V. 5), weit: 
berühmt geweſen jein muß (V. 6). Ein alter Sprud) (Sammlung 
der Pfalzgräfin Anne Sophie 1630) jagt zwar: „Was die Natur ver- 
faget, kann niemand erjeen”, die Wirkſamkeit der Ärzte läuft aber 
überhaupt hierauf hinaus: ihre Kunſt erfeßt die Mängel unfrer 
Phyſis. Dies iſt auch dann der Fall, wenn ihre Kunſt wiederum 
den Weg der Natur einichlägt. Die natürlichſte Diät ift das Er- 
zeugniß der höchſten Kunft. Die Wohlthäter, die ung Jahre erreichen 
laſſen, welche und die Natur verjagt zu haben jchien, wären die 
Arzte. Unter ihnen ftände Hufeland obenan, als Verfafjer der Mafro- 
biotif, der „Kunjt, das menjchlihe Leben zu verlängern”, welche 
auf der Bafis von Bacon’3 Verſuch über die Lebensverlängerung 
von 1626, zu Jena zuerſt 1797, und dann in immer neuen Auf- 
lagen erichien. Noch unter dem Eindrude diefes Werks (1. zu Nr. 22 
der Weillagungen des Bakis I, 467 und hier.©. 489 das Citat aus 
Kant zum „Alter”) konnte Goethe an den ihm jchon längſt Be- 
freundeten in den Jahren von etwa 1800 bis 1806 (im Juli 1806 
traf er mit Hufeland bei Knebel zufammen) jehr wohl den Vers 
gerichtet haben. Gall, für den fich Goethe bejunders 1805 lebhaft 
intereffitte (XXVH, 1, Nr. 471 u. 472), vereinigt ebenfalls die hier 
geforderten Requiſite (namentlich de8 V. 2 und 6): auch er legte 
den Menjchen Eigenfchaften bei, welche die Natur ihnen verjagt 
hatte, insbeſondre unferm Dichter die eines „Volksredners“. Daß 
das Driginalgedicht nirgends aufgetaucht it, wäre im zweiten Yall 
weniger befremdlich al3 im eriten. Grade diejes, welches auch die 
Löjung fein möge, und das folgende Näthjel gehören zu den Muftern 
der Gattung, indem das Produkt des Verftandes durch die entiweder 
fcherzhafte oder gefühlvolle Beziehung auf eine Perſon lyriſch er- 
wärmt und zu einem wirklichen Räthjelgedicht erhoben ift. — Andere 
Löfungen von Nr. 2 (Fichte, Buchholtz, Obereit, Eckardt) verdienen 
feine ernithafte Erörterung. 

3. Rückert's te Makame behandelt Nadel und Kamm (1826). 
Diejen weiblichen Kopfihmud Liebt die orientalifhe Poefie. „Zu 
deiner Locke jprad der Kamm’! (Dihami'S Liebeslieder; in der 
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Zeitichr. d. D. Morgenl. Gef. IV, 51, 1850). So fällt auch unfer 

Gedicht in den Bereich des Weft-öftlichen Divan, wenn es auch erit 

al3 Bitte um einen dur) den Gebraud) der Geliebten vorher ge: 

weihten (B.8) Kamm im Dezember 1819 an Marianne Willemer 

geſchickt wurde (Briefiv. Nr. 35). Es hat hier die Uberfchrift: „Hubs 

hud erbittet ein Neujahrsgeſchenk räthſelweiſe“ (wegen Hudhud ſ. oben 

©. 432). Die Bitte wurde fogleich verftanden, und um Deuli 1820 
(5. März) konnte Goethe mit dem Gedicht „Schön und Töftlich iſt 
die Gabe (Divan III, 14), obſchon die gewünjchte „Weihe“ ver: 

mifjend, für das Geſchenk danken. Der Herausgeber des Briefwechſels 

erkannte wenigitens in diefem Räthſel in jeder Zeile die „ſchlagende 

Evidenz“. Bejonders glüdlich und „ſchlagend“ ericheinen die Oxymora 
„ſcharf-gelind“ B. 3 und 4, und „vielfach-einfach“ B. A, ſowie V. 6 
die Gegenjäße der äußern Glätte und der innern Sehnfucht nach der 
Geliebten, dem innern Leiden. Die Löfung war daher auch eine 
leichte und fichre (WB. 8 urfprüngli: Erhielt das Werkzeug erſt g. W.). 

4. Sean Paul jagt einmal (Tafchenb. f. Damen 1812, ©. 282): 
„Die Schmerzen der unerhörten Liebe und die Schmerzen der Che 
Tcheidung erinnern an die Zähne, welche wehe thun, wenn fie 
fommen, und wehe, wenn jie ausgezogen werden.” Denjelben Ge 
danken haben aud) Andre ausgeiprochen, ohne ihm je eine fo fchöne 
Faſſung zu geben als der Dichter, welcher die Schmerzen der kom⸗ 
menden wie der Jcheidenden Liebe („die beiten Freunde‘ V. 1 meinen 
grade die Yreundinnen) jo reichlich erfahren und zugleich früh den 
Berlujt von Zähnen zu beflagen hatte, es ſich daher als die größte 
Prüfung anrechnete, lückenloſe Zahnreihen neidlos anzujehen (Zahme 
Xenien II, 369, 1. U). Auch hier war die Löjung mit dem Ge 
dicht gegeben. 

III NS GIG MS 

Die Iahre (©. 214). 

Erfter Drud: 1815, I, 286 (Einzelauög. I, 204), mit der Überfchrift, an 
diejer Stelle (nad) dem 1. Räthfe). — Nach der erften Fafſung 
1833 im Zelter'ſchen Briefw. II, 97 (B. 1 und 2 der Reim 
Leute: heute). 

Am 23. Februar 1814, zugleich mit dem folgenden Gebicht, an 
Zelter „zu luſtiger Raumfüllung“ als „ein.paar Reimfprüdhe aus 
der Taſche des Weltlaufs“ gefandt, jedenfalls friſch entitanden. 
Ausführung des Horazifchen (Epiſtel an Piſo, LI, 3, Ars poet. B. 175flg.): 
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Multa ferunt anni venientes eommoda secum, 
Multa recedentes adimunt. 

Vergl. Nr. 51 der Bier Sahreszeiten: „Vieles giebt ung die 
Zeit und nimmt's auch” (I, 252 u. 478) und Wanderjahre II, 4, 
(XVII, 206, 1. A.). 

Das Alter (©. 214). 

Erfter Drud wie der de3 vorigen, mit Überfehrift, an diefer Stelle. — Aud) 
1833 bei Zelter II, 98. 

Aus der Zeit des vorigen Spruchs; Ausführung eines wohl in 
allen Kitteraturen, fei es vom Alter, ſei es vom Tode, zu findenden 
Gedankens. Freidant (51, 13) fagt: „Wir wünjchen alters alle 
tage, ſwanne ez fumt, ſo ijt3 ein klage“, und Boner (Edelſtein 19, 1): 
„Ez it ein Ding, das menlich gert, ſo mans gewint, ſo iftz unwert”. 
„Das Alter ift ein unmwerther Gaſt“ (Michaelis, Apophthegm. 2982). 
Speziell vom. Tode Young in den Nachtgedanken (V): 

— — — and death 

Already at the door? He knows, we hear him, 

And yet we will not hear. 

Auch Kant (Streit der Yalultäten, ©. 166) vom „Tod, welcher 
fi immer zu früh für ung anmeldet und den man warten zu lafjen 
an Ausreden unerfchöpflich it" (An Hufeland über deſſen Makro—⸗ 
biotit). — Höflih, V. 1, |. oben ©. 480 zu „Lähmung“ 2. 

Grabſchrift (©. 214 u. 215). 

1. Erſter Druck: 1838, Urania, Tafchenb. a. d. J. 1839, ©. 129, als Theil 
des Brief Nr. 17 an Gräfin Augufte zu Stolberg vom 
17. März 1778, eingeführt durch: „Hier indeß eine Grab— 

Schrift". — Danad) in unfrer 1. Ausg. III, 200. (Bergl. 
Arndt's Ausg. der Briefe an die Stolberg, ©. 65.) 

In der von und verglidenen Handfchrift (Üüberfchrieben: 
„Grabſchrift“, ohne ein Satzzeichen als den Schluß: Puntt) 
lautet V. 5: Und leg mich nieder unbetrübt. 

Diele Grabſchrift jet die Befürdhtung des Dichters voraus, daß 
er in jenen frühen Weimarer Jahren jterben werde, Ausfluß einer 
hypochondriſchen Stimmung. V. 5 „liege nieder” oder „leg mich 
nieder” vom Liegen im Grabe, aus welchem der Berjtorbene den 
Mandrer anſpricht. — Beiſpiele von Grabfchriften älterer Dichter 
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(darunter Fleming und Götz) auf fich jelbjt bei Smelmann ©. 63, 
113 und 162. So aud) Schmidt'3 von Kübel: „Sch war ein Süng- 
ling rafh und wild”. — Die Form „ohnbetrübt” V. 5, nach dem 
Gebrauch des 17. u. 18. Sahrhunderts, wie ohnweit, ohnangefehn, 
ohnachtſam, ohnweiſe, ohnverjehens, ohnverleßt u. a. m. (ſämmllich 
aus dem Simplicijfimus). 

2. Erfter Druck: 1815, Werke II, 287 (Einzelausg. II, 204), mit ber 
Überfchrift und an diefer Stelle (nad) „Alter”). 

Die verſchiednen Altersftufen, ohne Beziehung auf den Dichter 
jelbft, wie in Nr. 1 der Fall war, nach ihren fait typiſchen Mängeln 
bezeichnet, eben al3 Epigramm. M. Rapp (Das goldne Alter x. 
I, 205) nennt es „eine der tiefjinnigiten Auffaſſungen des Piydo- 
Iogen Goethe". Vergl. Leſfing's Grabfchrift auf Voltaire 1778. — 
Stutzig, V. 2, fo I, 368 zu Vers 14 des „Rattenfänger”. — Eine 
dritte Grabjchrift III, 288, 1. A. 

— r m an 

Beifpiel (©. 215). 

Erfter Druck: 1815, Werke II, 288 (Cinzelauög. II, 205; V. 2 Gedult), mit 
Überſchrift, an diefer Stelle. 

Ebenso lautet Rückert's Wort (Weisheit d. Brahmanen, 5. Stufe): 
„Lern von der Exde, die du baueft, die Geduld!" Vergl. V. 376 der Bene. 
Epigr.: „Gleiche der Mutter Natur!" — Jährlich jo wie jährlich, D.4, 
— jahrjährlich, wie oben ©. 168 in „Landichaft" Vers 18, tagtäglid 
(Grimm's Woch. IV, 2, 2244) und jtundjtündlih (Br. an Zelten). 
Les anndes et les annees se suivent. 

—— 7——2 

Umgekehrt (S. 215). 

Erſter Druck wie der des vorigen Epigramms, mit der Überſchrift, an dieſer Stelle. 
Unſer Herz iſt der Maßſtab für unſre Wünſche und Sympa⸗ 

thien. — Baß, V. 2, im ſcherzhaften Stil oft bei Wieland, Bürger, 
Goethe (Beläge in Grimm's Woch., baß 1; ſ. oben ©. 222, V.4 
des Gedichts zum 31. Okt. 1817). — Jubilo, B.5 = Freude, nad) 
dem italiän. giubilo oder giubbilo = allegria; das Iat. in dulei jubilo 

wiederholt in G.'s Gedichten (3. B. oben ©. 232 „Der Narr“ BD. 14). 
— — RE 

Fürſtenregel (S. 215). 

Erſter Druck: 1815, Werke II, 289 (Einzelausg. II, 205), mit dieſer über: 
ſchrift, an diefer Stelle. 
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Scheint ſchon aus älterer Zeit zu ftammen. Der wahre und 
gerechte Fürft wird das Volt nicht durch Panem et Circenses bes 
Iuftigen und bejchäftigen, fondern es zwar bejteuern (Viehoff), aber nicht 
bedrüden, jondern ſchützen. Ganz vom Standpunkt des aufgellärten 
Abjolutismus, wie mehrere der Dijtichen des „Herbites" (I, 251), 
Vers 88 der Venet. Epigramme und Nr. 48 der Sprüche in Proja. 

Lug oder Trug? (©. 215). 

Erfter Drud wie der ber vorigen Nunmer (Einzelauög. II, 206), nit die- 
jer Überſchrift und an diejer Stelle. 

Auch diefer Spruch weilt in die zweite Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts zurüd, ins Jahr 1778, als die Berliner Afademie oder 
vielmehr Friedrich der Große die Preisfrage ftellte: Est-il utile au 
peuple d’ötre trompe, soit qu’on l’induise & de nouvelles erreurs ou 

qu’on Pentretienne dans celles ou il est? Die Beantwortungen 
fielen meiſt bejahend aus (ſ. Hamann's Schriften VI, 175). Auch 
Voltaire frägt: Jusqu’a quel point doit-on tromper le peuple? 
(ed. Didot, V. 499), und Diderot meinte, „den Völkern fei nichts 
nüßliher alS die Lüge und nichts ſchädlicher als die Wahrheit“ 
(Rameau's Neffe). Im Ders 4 des vorigen Spruchs Tiegt ſchon 
praftilch die verneinende Antwort. Wie veriteht aber Goethe das: 
„So mad) e3 nur nicht fein”? Der Gedanke ijt wohl, die Feinheit 
der Lüge wäre Verſchwendung, weil das Volk betrogen fein wolle 
nach dem Spruche Mundus vult decipi. Seneca freilich jagt: . Nemo 
omnes, neminem omnes fefellerunt. 

m men 

Egalite (©. 216). 

Erſter Drud: 1815, Werke II, 290 (Ginzelausg. II, 206) mit der Überfchrift 
und an diefer Stelle. — 1833 im Zelter'ſchen Briefw. II, 112 
ohne UÜberſchrift, nad „Gleich und Gleich“ (IL, 17 unſrer 

Ausg.). 

An Zelter geſandt den 22. April 1814, aus dem an Sprüchen 
reichen Winter. Die franzöſiſche Egalits und der deutſche Bruder 
Neidhart (Grimm's Woch. unter „belfern“) geben ſich bier die Hände. 
Im biographiſchen Schema von 1809 (Goedeke's Groͤrß. II, 890 von 
1796) ſagt Goethe ausführlicher: „Der Menſch kann nur mit ſeines 
Gleichen leben und auch mit denen nicht; denn er kann auf die Länge 
nicht leiden, daß ihm jemand gleich jet". Dazu aus der Zeit des 
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Zeichen der Zeit (©. 216). 

Erſter Druck wie der des vorigen Spruchs Einzelausg. II, 207), mit der 
Überſchrift, an dieſer Stelle. 

In unmittelbarer Verbindung mit dem vorigen und dem fol- 
genden Sprud. Wiedergabe des Eindruds der hiſtoriſchen Ereig— 
nilje des Winters 1813 auf 1814. Schon am 26. Dez. 1813 ſchrieb 
Reinhard dem Dichter (Briefw. LXXI): „Sowie das Neue fi) an— 
ündigt, bedarf es feiner Prophezeiung”, übereinjtimmend mit 
unjerm Vers 4. — Die Überihrift nah Matth. 16, 3; „Zeichen der Zeit" 
nennen fih Schriften verſchiedenſter Epochen, von Giordano Bruno 
im 16. Jahrhundert, von Bunfen im unfrigen, das Bud) „Der poli- 
tiſche ThierkreiS oder die Zeichen der Zeit“ nach der franzöf. Revolution 
zu Ende des vorigen. In der Form des Textes Icherzhafte Anwendung 
der mittelalterlichen og. makaroniſchen Poeſie (ſ. Hoffmann v. Fallersl., 
Geſchichte der lat.-deutſchen Mifchpoefie 1854 und Weim. Sahrb. 1857, 
VI, 42—56). Hae et hi find diejer und jener, Krethi und Plethi, 
Männlein und Weiblein: denn „Alles will veden“ (II, 384, 1. W.). 
Der Ausdrud ftammt von Augujtinus, welcher ſich ſelbſt frägt: 
Quare hae et hi possunt, et quare tu non potes, Augustine? Die 

Horum Harum nad) einem, auch von Zelter gejeßten Studenten- 
Kanon: Vivant omnes, Hi et hae, Qui et quae, Horum harum, 

- Quorum quarum Sanitatem bibimus; Hos et has, Quos et quas 

Nos amamus et cantamus, Et a quibus Et a quabus Nos amari 

cupimus. Ders 2 eigentlich von Bethlehem und Chriſtus, hier ver⸗ 
gleich3weije: In tenui labor, at tenuis non gloria (Virgil, Georg. 
IV, 6) in ähnlichem Sinne. Spes tenuis (Erasmus, Adag. 164). 

— ⸗—ñ—⸗ 

Kommt Seit, kommt Rath (©. 216 u. 217). 

Grfter Drud: 1815, II, 292 (Einzelausg. II, 207) mit der Überfchrift, nad) 
dem vorigen Spruch, ald Schluß diefer Rubrik, zugleich auch 
des Zweiten Bandes, mie aud) in 6 und 6a. (Sn V. 4 der 
Drudf. „Sind’3 ft. „Sind” in 6 u. 6a, danach in 8 weiter 
geſchlimmbeſſert „nun“ ft. „und“). 

Gleichfalls mit Beziehung auf die Ereigniffe des Winters 1814. 
Der 1. Sprud ruht auf alter deutſcher Spruchweisheit; j. Leh- 

mann's Florilegium unter „Erforſchen“ Nr. 9: „Wenn der Schnee 
vergeht, jo wird ſich's finden“ (ebenjo in andrer Yallung unter 
„Offenbar“ Nr. 4, „Verderben“ Nr. 30 und „Weisheit Nr. 16). 
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Das Schreien (S. 218). 

“Rer Drud: 1769, wie der beider vorigen Gedichte, Nr. 4, ©. 8 u.9, mit 
obiger Auffchrift. 

Dann 1833, Nachgel. Werte VIT, 5, mit der unverbürg- 
ten Aufſchrift „Verſchiedene Drohung“, wie aud) in 8 u. 9, 

mit Anführungdzeihen V. 3 u.4,7u.8, 
Das ſechste Gedicht im Liederbuch der Friederike Dfer 

(Zahn, Briefe an Leipz. Freunde ©. 177, 1. A.), auch 1775 
im Almanach d. deutjhen Mufen a. d. J. 1776, ©, 152 un: 
ter obigem Titel, unterz. W. (in beiden V. 1 Süngft ft. 
Einſt u. ®. 8 Damit did n. h.). 

Die angeblich italiänifche Quelle ift nicht ermittelt. Verwandte 
:ive finden fih in Chr. Tel. Weiße's Scherzhaften Liedern von 
s, VI, „Die Vorſicht“ (Nachweis des Frhr. v. Biedermann, Goethe 
Reipzig I, 96) jowie in Jünger's Epigramm „Die Spröde". 

Liebe und Tugend (©. 218 u. 219). 

Druf: 1769, Neue Lieder in Melodien von Breitkopf, Leipzig 1770 
(Leipz. Liederbuch) Nr. 12, ©. 26 u. 27, unter obigem Titel 
(unter demſelben auch im Liederbud) der Frieder. Oſer, als 
Nr. 7; V. 7 So ft. Da; V. 10 kleine ft. gute). Dann erſt 
1833 in den Nachgel. Werken VII, 7 mit der nicht als authen- 
tiſch nachgewiefenen Überfchrift ‚Beweggrund“ und mit der: 
felben in 8 u. 9. Berwandt in Gleim’s Gedichten (I, 78) die 

Kinderfragen und andere®. 

nn rnnnrn 

Wunſch eines jungen Mädchens (S. 219). 

Drud: 1769, wie der des vorigen Gedichts, Nr. 7, ©. 14 u. 15, 
unter dieſer Auffchrift, ebenfo int Dfer'fchen Liederbud) Nr. 2 
(B.1 Ach ſt.O; 8.9 Da hit man zum Schneider; DB. 10 

Sleih bringt er die Kleider. Auch 1772 nadgedrudt im 
Alm. der deutfhen Mufen a. d. &. 1773, ©. 80. 

Dann erjt 1833, Nachgel. Werke VII, 6, mit der geänderten 
Überſchrift „Mädchenwünſche“, jo auch in 8 u. 9. Ähnliches 
in Wiener Singfpielen des vor. Sahrh. (nad) Er. Schmidt). 

a ⸗ ——— 

Auf Mamſell U. U. (S. 219). 

rglichen iſt die Handſchrift am Schluſſe des Sammelbriefs an den 
Schönborn in Algier vom 1. Juni bis 4. Juli 1774 (Jung. Goethe 
17), mit der Aufſchrift. 
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Erſter Druck: 1840, Werke (9) IT, 239, mit der Aufſchrift: Mamſell N. N. 
u. V. 3 geladnen. 

Da das Gedicht erſt im Sommer 1774 an Schönborn als Ro- 
pität gefandt wurde, diefer aber im Herbite 1773 fich längere Zeit 
bei Goethe aufgehalten Hatte, fo kann das Gedicht nur in der 
Ziwifchenzeit entjtanden fein, vermuthlich im Unwillen über die in 
diefelbe fallende Verheirathung der Marimiliane La Roche mit dem 
viel älter Kaufmann Brentano. Varnhagen, welcher d. 3. 1772 
als Entftehungszeit angab, wollte auf die frühe Zeit verweifen und 
irrte fich dabei um zwei Jahre; jener Brief, welchen er durch feine 
Hanıburger Beziehungen erhielt, war feine einzige Quelle Das 
bibliſche Sleichnik von den geladenen Gäften (Lucas, 14, 16—24) bot 
Goethe mehrfach poetijch verwendet (]. das Ged. Offne Tafel I, 85 
und das unterdrüdte franzöfiiche Spottgediht, Dicht. u. Wahrh. 
Bud) X) „Krüppel und Lahmen“ nah Lucas 14, 21 (da. auf 
Blinden). Wegen des Reims auf „kamen“ konnte Goethe die Luther'ſche 
Form glüdlich beibehalten. 

Zu den Leiden des jungen Werther’s (S. 219 u. 220). 

Erfter Drud: 1775, ald Motto auf den beiden Titelblättern ber „zweiten 
ächten Auflage” von den Leiden ded jungen Werther'3 (auf 
den 1. Theil die erfte, auf dem 2. Theil die zweite Strophe). 
Dann 1836 in den Werfen (8) 1, 65. 

Ein vergeblicher Verſuch des Dichters, gegen den Glauben an 
zufämpfen, daß er den Gelbitmord mit feiner Schilderung habe 
anpreijen wollen, obwohl beifer und pafjender al3 das cynifche Rad 
wort, welches Leſſing wünſchte. — Höhle, B. 7, = Grabeshöhle 
(wie XI, 1, ©. 184, 1. A.). 

—ñ)7 

Paulo post futuri (S. 220). 

Erſter Druck: 1833, Nachgel. Werke VII, 97, mit der Aufſchrift (welche 
wahrſcheinlich von Riemer ſtammt); dann 1836 (8), I, 84 in 
der Abth. Epigrammatifch, in unfrer 1. Ausg. III, 201. 

Nach dem Regijter des zweiten Druds aus dem Jahre 1784. 
Vergl. Logau's Sinngediht (Nr. 102): 

An manden Drten iſt's jo Brauch, die Weiber müſſen jährlid 
finder; 

Sind glei die Männer nicht daheim, fo muß doch dieſes gar 
nicht hindern. 
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Riemer (Mitth. I, 260) bezieht Goethe's Perfiflage auf eigentliche 
Poſthumi, auf nach dem Tode des Vater! zu erwartende Kinder,“ wie 
ſolche auch Treufreund oben ©. 472 im Sinne hatte. 

— — 

Haus-Park (S. 220 u. 221). 

Grter Drud: 1827, Werke (6) III, 59 und 1828 (6a) III, 54, unter obiger Auf- 
ſchrift, zwiſchen „Blid um Bli" und „Der neue Kopernikus“ 
oben S. 138. Danad) 1836 (8) Werfe I,61 unter den „Bermifchten 
Gedichten“ Hinter den „Mufen und Grazien in der Mark“ (I, 
©. 91) und.1840 (9), II, 240 in der Abth. „Epigrammatiſch“. 

Nach dem Inhalts-Verz. der Folivausgabe von 1836 ftammt das 
Gedicht aus dem Sahre 1797, als ein Pendant zu demjenigen von 
den Muſen in der Mark, neben welches e3 in jener Ausgabe geitellt 
ift. Sm Briefm. mit Schiller (Nr. 304) heißt es „die empfindſame 
Gärtnerin”; zwei Verſe (Strophen) überfandte der Dichter am 
28. April 1797 dem Freunde mit der Bemerkung: „vielleicht wird 
es nicht fo gut [wie die Muſen und Grazien in der Mark], eben 
weil e8 ein Pendant iſt“. Wegen der Berfe 17 und 18 fchlug 
Niemer die gegenwärtige Auffchrift vor (Mitth. II, 629). Derfelbe 

verweilt ſchon auf die Außerung in den Verſen 146 bis 149 der 
zweiten Epijtel (I, 215) gegen Parkanlagen neben dem Wohnhaufe. 
„Niemand glaubt ſich in einem Garten behaglich, der nicht einem 
freien Lande ähnlich fieht”, Heißt es in den Wahlverwandtichaften 
(II, 8), entiprecdhend den obigen Verjen 3 und 4. Die alten Luft: 
und zugleich Küchengärten (ſ. Wanderj. I, 5) find von Vers 5 an 
deutlich gefhildert. Auch Zuftus Möſer war ein Gegner jener Park— 
Mode In jeinem Briefe der „Frau Anglomanie Domen, Gemahlin 
des Herrn Gotherid Tom, an ihre Frau Großmama“, heißt es: 
„Sie jollen jet Ihre Heine Bleiche, den Obſtgarten, das Kohljtüd 
ſuchen. Nichts von alle dem würden Sie mehr finden. Ihr ganzer 
Krautgarten ijt in Hügel und Thäler, wodurch ſich unzählige Heine 
Wege jchlängeln, verwandelt". — Die Verje 15 und 16 beziehn fi) 
auf Verſe von Claudius aus feiner „Serenata, im Walde zu fingen“, 
gegen die franzöfifche Heden-Schere (ſ. Herder's Volksl. II, 35): 

Iſt purer, purer Schneiderjcherz, 
Und trägt der Schere Spur, 
Nichts mehr vom großen vollen Herz 
Der tönenden Natur. 

Goethe, 2. 32 
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Gegen den Kohl V. 24 richtet ſich beſonders die Empfindſam⸗ 
keit, wie in Dingelſtedt's Spott-Verſen: „Herr Gevatter, Habt ihr 
drüben Schon gefehn die rothen Rüben? Aber jagt, was wär’ dad 
geben Ohne ſolchen Toppelkohl“! — Bur, B.6, = Buchs, Bud: 
baum. Grimm giebt das Wort ſowohl unter „Buchs“ al3 unter 
„Bux“, nad) lat. buxus. Zur, B. 8, oder Jucks, in Grimm's Wbd). 
unterfhieden von Jucks = Spaß vom lat. jocus, bier in der Be 
deutung von Schmutz, Quark, verächtli vom werthlos Geworbnen. 

III IT 

Srühling 1818 (©. 221). 

Erſter Drud: 1833, Nachgel. Werke VII, 96, mit diefer Überfchrift; in 8 
und 9 fehlend. 

Die Hoffnung des Frühlings erfüllte ih nicht. Das Jahr 1818 
zählt unter den Nothjahren. Doch erreichte die Wärme im Sommer 
einen hoben rad. — Den Preis des V. 4 kann man in Ernte 
berichten oft lefen. Wir motirten aus dem Appenzeller Volksfreund, 
Juni 1880, Mr. 50, aus Schwyz: „Das Heu in den Ebnen liegt 
nebrochen, und einige fonnige Tage zur Einbringung wären dringend 
jebt nöthig. Damit wäre aber auch aller Schaden wieder gehoben, 
und hätten Dirt und Adersmann Urache, Dies Jahr wieder ein: 
mal unit den lieben Gott vollauf zufrieden zu fein“. 

nn 

National-Derfammlung (©. 221). 

Eriter Druck: 1820, Kunſt u. Alterthum II, 3, ©. 2, auf der Räckſeite des 
erjten Titelblatt mit der Überfchrift. Dann 1827 (6) II, 185 
und 1828 (va) ILL, 135 ala erſtes Gedicht der Rubrik „Eypi- 
graammatiich“ des 3. Bandes, deren übriger Theil mit der 
gegenwärtigen, noch folgenden Rubrik im Allgemeinen über 
einſtimnmit. 

Vergleich der Stellung des Dichters zum Publikum mit einem 
politiſchen Redner, der litterariichen und künſtleriſchen Parteien mit 
den ehemaligen Parteigruppen der franzöftichen Nationalverfanmiung. 
Sp in Wr. 776 der Sprüde in Proſa: „Beobachten wir nur vor 
allem genau, wie nah vder fern ein jeder von ung ftehe, und ver- 
tragen wir uns ſodann vorzüglich mit denjenigen, die jich zu der 
Seite befenmen, zu der wir uns halten.” Alſo „Gleichgefinnte berein'“ 
(Elegie „Hermann u. Torothea" V. 20). 

N me 
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Befiner’s Agape (©. 221 u. 222). | 

Erfter Drud: 1821, Kunft u. Altertfum III, 2, ©. 80, ohne Überfchrift, 
unter den Zahmen Xenien Abth. IT, dann erft 1836 (8), I, 
144, mit obiger Überſchrift und der Jahrszahl 1819 in der hier 
neu gebildeten Rubrif „Neligion und Kirche”, jeit 9 der gegen- 
wärtigen Rubrik überwiefen. 

Keſtner's Schrift „Die Agape oder der geheime Weltbund der 
Chriſten“ erichien zu Sena 1819. In jenem Weltbunde, unter Kaifer 
Domitian, wird der Urjprung der riftlichen Hierarchie (S. 19) ge- 
Tut. Keftner erklärt mehrere neuteftamentliche Schriften für vers 
fälſcht (S. 7 u. 172 fg.), — wogegen fich Goethe'3 erſte und zweite 
Gtrophe rihten — und andrerfeit3 die untergefchobnen fog. Clemen- 
tinen, die Stüßen der päpftlichen Herrichaft, für echt. Hierauf zielt 
die dritte Strophe: mögen jene Schriften von den Philologen für 
echt oder unecht gehalten werden, jedenfalls bleibt als Folge der 
Keſtner'ſchen Schrift der Verdacht, daß das urfprüngliche Chriften- 
thum verfälicht, durch einen Geheimbund Tünftlich gebildet und ver- 
breitet worden fei (vergl. G.'s Brief an Reinhard v. 24. Dez. 1819). 

Dem 31. Oktober 1817 (©. 222). 

Erfter Drud: 1817, Kunft u. Alterthum I, 3, ©. 2 auf der Rückſeite des eriten 
Titelblatts, mit der Überfchrift und der Variante B. 8 Teut— 
ihen (erſchien jedoch erſt Dftern 1818), Dann 1827, Werke 
(6) III, 146 u. 1828 (6a) III, 136, mit der Überſchrift, nad) 

„Rational: Berfammlung” und vor dem folgenden Epigramm. 

Veranlaßt durch die Feier der dreihundertjährigen Reformation, 
welchem Subiläum Goethe eine große Kantate, im Geilte des Häns 
del'ſchen Meſſias, zu widmen beabfihtigte (j. die Entwürfe im 
Brief. mit Zelter Nr. 274 und 277). Unfer Gedicht enthält die 
epigrammatische Anwendung des Ereignifjes auf fein eignes Wirken 
in Kunſt und Wiſſenſchaft, insbeſondre auf jeine Wirkſamkeit in 
feiner Zeitſchrift „Kunſt und Alterthum“, welche in deinjelben Bande, 
worin das Gediht erfchien, den Aufſatz gegen die „neu=deutiche 
religios-patriotiide Kunſt“ gebracht hatte. In diefem Zuſammen⸗ 
hange, meinte er noch 1822 (An Zelter Nr. 394), „legitimire er ſich 
als Proteftanten” (f. auch an Rochlitz den 1. Suni 1817; Strehlke's 
Sammlung II, 103). Auch der katholiſche Sulpiz Boiſſeré«e nahm 
das Gediht „hiſtoriſch, antiquariih”" mit Verwunderung über die 

32” 
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uriprüngliche Lesart „Teutſchen“ V. 8 GBoiſſerée I, 218). Ganz 
ebenjo in Anknüpfung an Luther's That in den Zahmen XKenien 
(LIT, 275, 1. A.): 

„Freiheit erwacht in jeder Bruft, 
Wir proteftiren alle mit Luft.“ 

Bapft: und Türkenthron, B. 3, gehören im hiſtoriſchen Sinne 
der Reformation zuſammen, al3 Bezeichnung der alten Erbfeinde. 
Gegen beide wurden früher in den Iutherifchen Kirchen Gebete von 

der Kanzel verlefen. So ſpricht Luther von „des Mahomet3 und 
Bapſts grewel" und (Tiſchreden I, Nr. 192): „Papſt und Türken 
jeien [Gottes] ärgften Feinde". Buggenhagen endet fein Buch „Bon 
der Kriegsrüſtung“ 1546 mit dem Gebet: Ut nos a blasphemiig, 
libidinibus et homicidiis Turcarum et Papae liberare digneris, Te 

rogamus, audi nos. Das Kirchenlied fagt: „Erhalt' uns Herr bei 
deinem Wort Und ſteur' des Papſts und Türlen Mord”. Bei der 
Erneuerung des Berliner Nicolaikirchthurms fand man die Inihrift 
v. J. 1583: „Der Türk und Papſt gehn jekt zu Grund Spricht Daniel 
und Sohannis Mund“. Türk und Papſt vereinigen fi} daher in 
proteltantiichem Munde wie in katholiſchem Türk und Ketzer (3. 3. 
bei Sganarelle in Moliere'3 Don Juan): fie find „des Reichs und 
Chriſten Feind'“ nad G.'s Epijtel an Kejtner vom Sanuar 1773 (III, 
139, 1.9.) — Mit den Schlußverjen vergl. Lehmann's Florilegium 
(unter: Beſſern, Add. 14): „ange die Reformation von dir an, fo 
gebt es fort“, wie in einem Liede aus dem dreikigjährigen Kriege (bei 
Dittfurth, Volkolieder, herausg. von Bartſch, 1882): „Das ift das 
bejte Reformiren, daß jeder an fich jelbit beginnt“; Bayle endlich 
meinte, er ſei der beite VProteitant, weil er gegen alles proteitire 
(parce qu’il protestait contre tout). — Baß, B. 4, = fehr, ſtark. 

Mit G.'s Gedicht wurde 1521 die „Neue Berliner Monatsichr. 
f. Pbilofopbie, Geſch. Litt. u. Kunſt“ (I, 2) eröffnet. 

— — — — —— 

Nativität (S. 222). 

Eriter Trud: 1827, Werke ww II MT und 1828 (6a) III, 137, mit ber 
Überschrift und an dieſer Stelle mach B. 8 ein Gedantenftrid). 

Rad dem Inhalts-Verz. der Folioausgabe 1836 (8) gebichtet 
Jena, der 11. April 1218. Ein einem ind Ausland reifenden Gelehrten 
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geſtelltes Horoſkop. Knebel's Kalender nennt mehrere in jenen 
Tagen Sena verlafjende oder auf der Reife berührende Gelehrte 
(3. B. Carové aus Heidelberg), ohne daß eine Verbindung der Verſe 

mit einem derfelben fi begründen ließe oder von Werth wäre. 
Goethe jelbit wird an jenem Tage als „Trank“ bezeichnet. Das 
Epigramm fnüpft unmittelbar an ein Gediht von Ganik an, einem 

Goethe in feiner Tugend vertrauten Dichter (XXIX, 183, 1. A.). 
In Canitz' Satiren (Gedichte, 1729, ©. 98) finden fi) nun Goethe's 
DB. 1 u. 2 in diefer Geitalt: Ein Teutjcher ift gelehrt, wenn er ſolch 
Teutſch veriteht, wonach Gottſched (Verſ. e. krit. Dichtkunft. 4. N. 
1751, ©. 504): Ein Deutfcher ift gelehrt, wenn er fein Deutſch 
veriteht, und Uz (Lyr. u. andre Gedichte. 3. A. 1756, ©. 235) wieder 
mit Canitz's Nachſatz: „wenn er ſolch Deutſch verſteht“ (ſ. M. Ber⸗ 
nays, Allg. Zeitg., Beil. Nr. 256, 1871 „Ein unpatriotiſcher Vers 
Goethe's“). Damit verbindet fi) bei Goethe ein älteres Sprich: 
wort: Die Gelehrten die Verkehrten (Lehmann, Floril. unter „Ges 
ſchicklichkeit“ 3; Wander I, 1536 u. Simrod, Sprichw. 176), welches 
Fiſchart 1584 in der Schrift behandelt: Bewärung und Erklärung 
des uralten gemeinen Sprihwort3 „Die Gelehrten, die Verkehrten“ 
a. ſ. w. (Goedeke's Groͤrß. I, 394, Nr. 44; vergl. auch R. Hildebrand, 
Von deutihen Sprachunterricht, ©. 69, 113 u. 149). Schon vor 
Fiſchart 1524 in „Ein Wegſprech gen Regenspurg zu in’3 Concilium“: 
„it lexten oder verkerten haben uns leien alle Ding mit dem latein 
verihlagen" (Schade, Sat. u. Pasqu. IU, ©. 174). 

Das Parterre fpricht (©. 223). 

Erfter Drud: 1827, Werke (6) III, 148 und 1828 (6a) III, 188, mit ber 
Überfchrift, an dieſer Stelle. 

Nach dem Inhalts-Verz. der Folivausgabe von 1836 gedichtet 
Weimar den 1. Dezember 1814. Die „Gründlinge im Barterre” (Hamlet 
III, 2) würden es lieber auf ihre „Verchlechterung” ankommen laſſen, 
als daß fie fich mit hehren Figuren, mit „strengen Fräulein“, den Sphi- 
genien und Jungfrauen von Orleans, Calderon'ſchen Stüden u. dergl. 
Yangweilen. Die Fanchons und die Kogebue’fchen Liederlichen Süßen, 
die Eulalien und Gurlis ziehen fie vor, wie Polonius: „er mag 
gern eine Pofje oder Zotengejhichte, ſonſt jchläft ex" (Hamlet II, 2). 

—ñ—)ꝰꝰ)’‘h— 
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derſelben 1827, Werke (6) III, 150 u. 1828 (6a) IIT, 140, an 
dieſer Stelle. 

Gleichfalls aus den Zahren 1814 bis 1820. Wie da3 vorige 
Gedicht gegen die zeitgenöffiichden Dichter, bejonders die Neu-Roman⸗ 
tifer gerichtet. Die Verſe haben im erſten Drud den Charakter eines 
Motto zu der Rubrit: „Boefie, Ethik, Litteratur”. Die Uberfchrift 
gegen die „ins Einzelne“ fi Zerjplitternden, Zeritiebenden (B. 12) 
erklärt ih aus Äußerungen wie: „Es ift feine Kunft, fein Talent 
nah individueller Bequemlichkeit Humorijtiih walten zu 
laſſen“, was bejonders von Kl. Brentano, der vorher genannt ift, 
gelten möchte (An Zelter Nr. 128). Vergl. außerdem die „Originalen“ 
(oben ©. 208), die Narren auf eigne Hand. — V. 2 nom bisherigen 
Schweigen wird erläutert durch die im eriten Drud nachfolgenden 
Sprüde in Proja Nr. 975 und 976: „Sn der jebigen Zeit ſoll 
niemand fehweigen”. V. 11 „was erft eine Flotte jchien“, iſt eben 
die Anfangs gefchlojfen auftretende, To bald aufgelöjte Romantijche 
Schule, weshalb die Übderfchrift den Nagel auf den Kopf trifft. 

De a a — 

Ins Weite (S. 224). | 

Erfter Drud: „1827, Werke (6) III, 151 und 1828 (6a) III, 141, mit ber 

Überfhrift und an diefer Stelle. 

Eine, wie e3 jcheint, etwas jpätre Fortführung der Polemik des 
vorigen Gedichts, mit Feſthaltung de3 maritimen Bildes. Auch das 
„reine" DB. 4 fließt aus dem Bilde der Fahrt (Klar, clear, ſeemänniſch; 
reine Fahrt), mit glücklichem Ergreifen der echten zweifilbigen Form 
(ahd. reini, mhd. veine, ndd. raine). 

Rronos als Aunftrichter (S. 225). 

Erfter Drud: 1820, Kunft und Altertum II, 3, ©. 34 ohne Überfchrift, 
am Schluſſe einer Abtheilung Gedichte, worunter einige auf 
Shakeſpeare bezüglich. 

Dann 1827, Werke (6) I, 152 und 1828 (6a) III, 142, 
mit der Überfchrift an diefer Stelle. 

Gleichfalls gegen die Kitteratur der Zeit, alfo der Romantiker 
gerichtet, die von dem neuen hriftlich-fatholifchen Standpunkte die bis- 
herigen Größen zu ftürzen unternahmen. In Friedr. Schlegel’3 Ge- 
Tchichte der alten und neuen Litteratur (1815), welche die Philoſo— 
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phie des 18. Jahrhunderts und was damit zufammenhing, verwarf, 
gegen Leſſing und Herder polemifirte, Schiller als „im Zweifel ftehn 
geblieben”, Goethe als „eine nicht zum Ziel gelangte große Natur“ 
bezeichnete, al3 einen Vorzug Leffing’3 jedoch) fein Wirken für Shafe 
fpeare hervorhob („die Verehrung Shakeſpeare's — blieb“), Tonnte 
Goethe die Anzeichen finden, daß, wenn auch A. W. Schlegel Shale 
ſpeare überfette und Tier feiner Erforſchung das Leben zu widmen 
Ihien, feine Zeit doch bald kommen, die Romantik ihr eignes deal, 
wie Saturnus feine Kinder, verjchlingen werde. Dante und Calde 
ron wurden bereits über ihn geftellt. Auch das engliſche Werk von 
Drafe (Shakespeare and his times), welches Goethe im Februar 1819 
erhielt, mochte ihn in diefem Eindrud beftärfen. In dem Gedicht 
verbindet er die beiden an ſich verſchiednen Mythen vom Kronas und 
vom Polyphem. Als Kunſtrichter verfährt Kronos wie Poly 
phem, der einft den Odyſſeus fich zum lebten Mahl aufiparte. „Sie 
machen Shafejpeare Auch noch am Ende lahm“, heißt es gleichzeitig 
in den Zahmen Xenien (Abth. II; 1821). Hamlet (IV, 2) fpricht jo 
von den Biſſen des Affen „zuerit in den Mund geſteckt, um zulekt 
verjchlungen zu werden". Dies Privilegium des Odyſſeus, zulekt ver- 
|peift zu werden, nahnı, mit Bezug auf die evangelijche Kirche, bereits 
der große Kırfürjt von Brandenburg und im folgenden Jahrhundert 
Friedrich d. Gr. ironisch gegen Oſtreich (ſchon 1741 gegen Frank 
reich) in Anjprud). Vom Saturn allein fommt das Bild noch häufiger 
vor; Vergniaud 3. B. braucht es von der franzöfiſchen Revolution: 
fie freffe gleic) Saturn ihre eignen Kinder. — Srgend kein, ®. 2, 
= gar fein, unter „irgend“ 6, c verweiſt das Grimm'ſche Wbch. auf 
2. Kor. 7, 9. 

—ñ— — 

Grundbedingung (S. 225). 

Erſter Drud wie der des vorigen Epigramms, ©. 98 auf ber Rückſeite 
des innern Titelblatts: Bildende Kunft, ohne Überſchrift. 

Dann 1827, Werke (6) III, 153 und 1828 (6a) III, 143 
mit der Uberfchrift, an diefer Stelle. 

Gehörte pafjender in die Kunſt-Rubrik. „Die Kunft ift deshalb 
da, daß man fie ſehe, nicht davon jpreche, als höchſtens im ihrer 
Gegenwart” (XXIV, 370, 1. 4.) — Mit B. 8 vergl. im Divan 
VII, 41, Vers 11: „DO, du mein Phosphor, meine Kerze"! 
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Iahr aus, Iahr ein (©. 225 u. 226). 

Erfter Drud: 1827, Werte (6) III, 154 und 1828 (6a) II, 144, an biefer 
Stelle, mit der Überſchrift. | 

Es entipriht dem Volksliede und dem Sprichwort, die Ver—⸗ 
änderlichfeit des jchönen Gefchlehts und auch andern Wechfel mit 
den fich ablöjenden Tagen (3. B. im Staliänifchen Domenica, o mia 
Rosa u. ſ. w.) oder Monaten zu verfnüpfen (j. Castagna, Prov: 
p. 24 u. 83). Hier forrefpondiren den wechſelnden Monaten ganz 

beftimmt wiederkehrende Ericheinungen des Lebens und der Liebe. 
„And wenn die Zeit verraufchend flieht, Sahrszeiten kommen wie- 
der”, hieß es oben S. 131, und daran fchloffen fi) dort die Vor: 
gänge des Herzens, welche März, April, Mat und uni zu weden 
pflegen. Dort wie hier bereiten jene Monate nur auf den Sommer 
por; umgekehrt in „Sprihwörtlid“": „Sanuar, Februar, März“ 
(H, 323, 1. A.). Geibel zitirt „aus einem alten Liede“ (Motto der 
Suniuslieder): „Mai it Schön, doch hat er faljden Sinn. 

Darum Juni mein 
Sollſt willkommen ſein.“ | 

Zur Lesart Schrittfhuh V. 1 vergl. Dicht. u. Wahrh. Bd. XXII, 
194, 1. 2. 

Nett und niedlid (©. 226). 

Verglichen ift die Originalhandſchrift von Nr. 1, welche Louis Köhler 
1848 von Edermann erhielt, ohne Uberjchrift. 

Erfter Drud: 1827, Werke (6) III, 155 und 1828 (6a) III, 145, mit der 
Überfchrift, an dieſer Stelle, jedod ohne die von und ben 
beiden Strophen zugejehten Zahlen. — Über die Handfrift 

von Nr. 1 fiehe die Publikation des Frankfurter Hochſtifts 
1880, S. 121. Handſchr. und erfter Drud V. 5 „fiittigt“. 

So jehr die Zierlichfeit der Mädchen das Auge erfreut, zur 

Liebe genügt fie nicht, wenn die Zierliche nicht einmal einen vollen 

herzlichen Kuß zu geben vermag. In der Tendenz verwandt dem 

obigen „Fred und Froh“ (©. 206). Wie hier mit Schwalben, 

wurden die Mädchen auch mit Wachteln verglichen (ſ. Thl. I, 

©. 454, Anmerkung zu Nr. 68 der Benet. Epigramme). — Das 

Fittihen V. 5 (Fittichen Nr. 2 in Grimm's Woch.) = die Flügel 
ſchwingen. 

— — 
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Sür Sie (©. 226). 

Erfter Drud: 1827, Werke (6) III, 156 und 1828 (6a) III, 146, mit der 
Überſchrift, an diefer Stelle. 

Auf diefelbe Frage (V. 5 u. 6) antwortete Haug in dem Keinen 
Gedicht „Andeutung“ (Damentafchenb. a. 1806, ©. 65): „OD, wenn 
du fie nicht kennſt, Kennst du dich jelber nicht”. Ahnlich Goethes 
„Denn Kranz auf Kranz” (II, 434, 1. A.). 

Dagegen lautet da3 Motto zu H. Hopfen'3 Gedichten: 
Wie viel es ihrer waren? Ich bitt' dich, frage nicht! 
Nur Eine jeheint'3 nad) Jahren, Eine nur im Gedicht. 

— — a ind 

Genug (©. 227). 

Eriter Drud: „1827, Werke (6) III, 157 und 1828 (6a) III, 147, mit der 

Überſchrift, nad) dem vorigen Gedicht und vor „Den Abfoluten“. 

Die Originalhandſchrift hat den Zuſatz: Renovatum Sena den 
17. Mai 1817 (Goethe-Sahrb. I, ©. 383. Nr. 14). Da gleichzeitig 
„Mannheim“ als Entitehungsort darauf angegeben tft, jo müſſen 
die anfpruchslofen Verfe, welche der Schweiter der Frau von Heygen⸗ 
dorf, Frau von Dankelmann, gebornen Jagemann, galten, auf den 
30. September (oder 1. Ditober) 1815, in die liederreihe Divans- 
Zeit fallen. Damit widerlegt fi) Stahr's Annahme (Frauengeital- 
ten, ©. 152), daß die Verje ſich auf Goethe's Frau bezögen. Frau 
v. Danfelmann, befreundet mit Louiſe Seidler, war 1810 in Teplik 
mit Goethe zujammengetroffen (Im Neuen Reich 1875, I, 725). 

Erinnerung (©. 227). 

Berglichen ift die Handſchrift (Culemann'ſche Samml.), mit derüberfchrift. 
Erſter Drud: 1830, Chaos, Nr. 37, ©. 146, mit der Überfhrift. Danach 

1836 in 8, I, 78, nad) dem vorigen Gedidht. 

Nach den Auszügen aus Goethe's Tagebuch erſt 1830 entftan- 
den. — Das Gelbander, V. 5, das Leben zu Zweien; wie II, 346, 
1. A.: „Einfam oder auch felbander” und in den Wanderjahren (I, 8) 
etwas „jelbander jehn”. 

Dem Abfolutiflen (S. 227). 

Erfter Drud: 1827, Werke (6) III, 158 u. 1828 (6a), IIT, 148, mit ber Über 
Ihrift, zwifchen „Genug“ und dem „Räthſel Nr. 3“ oben 
S. 213. In 8 u. 9 mit der Überfehrift: „Den Abfolutiften“. 
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Sn den Sprüden in Proja Nr. 344 jagt Goethe: „Vom Ab- 
foluten in theoretiidem Sinne wag' ich nicht zu reden”. Der- 
artige philojophiiche Termini waren dem Dichter durch Kant geläufig 
geworden, der dem Dogmatismus vorwirst, vom Unbedingten, 
Abjoluten, auszugehn, um a priori die Kette der Bedingungen zu 
begreifen. Schon in den Kenien war von der Kantifchen Lehre von 
Raum und Zeit eine Anwendung auf die Liebe gemacht; jo hier von 
dem Abjoluten (vergl. in Docen's Miscellaneen, 1817, II, 258 das 
ſatiriſche Gedicht: „Neue Vorjtelung des Abjoluten in plattdeutfchen 
Reimen“). Die „Unbedingtheit” der Liebe V. 5 ſpricht oben (©. 83) 
das Gedicht „Kupido“ aus im 4. Verfe: „Du bift nun herriſch und 
Meiſter im Haufe geworden”. — Bergl. Fauft II, 2, 2. 171. 

Seindfeliger Blih (©. 227 u. 228). 

Eriter Drud: 1827, Werke (6) III, 161 u. 162 u. 1828 (6a) III, 151 und 
152, die beiden Gedichte unter obiger Überjchrift, durch einen 

Strid von einander getrennt, zwifchen dem „Räthſel Nr. 4" 
(oben ©. 213) und „Vielrath“ (unter den Zahmen Xenien 
Abth. IV „Spricdt man mit Sedermann”, II, 376, 1. U.) — 

Die Berje 13—16 ließ Goethe mit dem Datum Johanni 
1830 zur Bertheilung facfintiliren. 

In Düntzer's Kommentar (III, 618 flg.) find die Stellen zu 
finden, wo Goethe feine Abneigung gegen das Brillentragen in 
Proja ausgejprochen und begründet hat; dies find: Werke XV, 164, 
1. 4. ſchon aus d. J. 1809, der Spruch in Profa Nr. 380, der 
Brief an Schul vom 1. DE. 1820, die Stelle in den Wander- 
jahren I, 10 (Werke XVII, 133, 1. 4.) und die Äußerung in 
Eckermann's Geſprächen vom 5. April 1830 (LIT, 333). Vergl. die 

Schilderung von M. Rapp's Beſuch bei Goethe im Sommer 1827, 

wo diefer wegen Rapp's Brille etwas „aus dem Häuschen” war 
(dejien Goldnes Alter der deutjchen Poefie I, 189, 205 und 327). 

Bei Leffing (Fabeln u. Erzähl. Nr. XIII) will das Mädchen feinen 
Mann freien, der „die Augen in der Taſche trägt”. 

Außerm Haus, V. 2, jehr ſchön vor dem formelhaften Gebrauch 

deijelben Worts in der Verkleinerung, diefer Formel Leben ein- 
hauchend, in Goethe's Art, ent|prechend dem bildlichen Gebrauch von 
„zu Haufe fein" (Beijpiele bei Grimm unter Haus 5, b). Vergl. 
oben ©. 77, Vers 18. — Mäuschen, V. 6, wie Vers 40 des „Ge— 
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£cbensgenuf (©. 230 u. 231). 

Erfter Druck: 1821, W. Meiſter's Wanderjahre, Erſter Theil, auf dem zweiten 
unpaginirten Blatte vor dem paginirten Terte, ohne Über- 
ſchrift, das lebte der dem Roman vorgedrudten Gedichte. 
. 1827 Werke (6) III, 169 und 1828 (6a) III, 159, mit ber 

Überschrift und an diefer Gtelle. 

Der „Lebensgenuß“ des Dichters bejteht im Dichten: fein Leben, 
fein Tag, ift „keine Zeit" (B. 14), fein Wirken ein außerzeitliches, 

überirdifches, fein ganzes Kımjtjtüd ein Aufgeben der Eriftenz, „um 
zu exiſtiren“ (Sprüche in Pr. Nr. 261), ein Aufgeben des Lebens, 
„um zu fein“ (An Schubarth den 9. Juli 1820), eine Verwirklichung 
des Wortes Matth. 16, 25: „Wer aber jein Leben verliert, der 
wird es finden”. Cntgegenjteht das triviale „fih einen guten Tag 
machen“. — Die Bezeichnung des Dichtend als Erſchließen, Auf 
ließen der Worte (B. 15) ift von überrafchender Tiefe und Schön- 
heit: es iſt alles jchon da, der Dichter (trovatore) findet nur, er 
erfindet nicht. 

LI IDEE 

Gent und ewig (©. 231). - 

Erſter Drum: 1820, Kunft und Alterthun, II,2, ©. 100, auf der Rüdieite 
des Zwifchen- Titelblatts „Literarifche, Poetiſche Mittheilun- 
gen”, ohne Überjdhrift. 

Dann 1827, Werke (6) LIT, 170 und 1828 (6a) III, 160, 
mit der Überfchrift, an dieſer Stelle. 

Die Stanze, im Charakter der orphilchen Urworte (oben ©. 248 
fg.) — umbegreiflich, daß Dünger und Strehlke darin ein Überbleibfel 
der „Geheimnijje” erbliden konnten, — erſcheint hervorgerufen durch 
den Aufſatz „Klaffifer und Romantiker in Stalien” (XXIX, ©. 616 
fg.), welchen fie im erſten Drude unmittelbar vorangeht. Sie ift au. 
wohl zugleich mit demfelben 1818 entjtanden. Goethe fchien es ım- 
möglich, „den Tag dem Tag zu zeigen”, die noch ſchwebende italiä- 
niſche Entwicklung ind Klare zu ſtellen, während ihr Sinn ſich erſt 

nach einer längern Periode, nach einem Wechſel der herrſchenden 
„AÄonen“ (V. 7) werde offenbaren können. — Zu V. 1 vergl. Nr. 15 
der Weiſſag. des Bakis und die Anm. dazu (I, ©. 241 u. 466), ſowie 
den Pſalm 19, 3: „Ein Tag ſagt's dem andern und eine Nacht 
thut's fund der andern“. — V. 4, Luther! Wort: „IS Tarın mid 
jelber nicht regieren und will die Welt regieren?” (ſchon oben ©. 462 
angeführt) und Goethe'3 (II, 371, 1.4): „Das wollen alle Herren 



Anmerkungen — zu ©. 230-238. 513 

fein, Und keiner tft Herr von fi”! — Aus Geftern wird nit Heute 
(B. 7), die Wurzeln des Heute reihen tiefer in die Vergangenheit 
zurüc, es erklärt fi) nur aus einem größern hiftorifchen Überblick. 
Der Tag fpiegelt ſich nicht im Tage, wohl ein Sahrhundert im Zahr- 
hundert. Man jieht überhaupt nur aus einiger Entfernung. 

Schlußpoetik (S. 231 u. 232). 

. Erfter Drud: 1827, Werte (6), III, 171 u. 172 und 1828 (6a) III, 161, 

mit der Uberjchrift, nach dem vorigen Gedicht und vor dent 

„Kölner Mummenſchanz Faſtnacht 1825“. 

Der Dichter appellirt von den Krittlern des Tages an die Mufe, 
“welche ihm von V. 13 an bis zum Schluffe, wie im Eingangsgedicht 
(I, 4—6), Befehle ertheilt, der allein zu folgen er einft verjprad) 
(I, 206 „Hermann und Dorothea” V. 12). Sie ſtellt ihm das Ideal 
zur Richtſchnur Hin, ſ. B. 14: „Schaue, was den Edlen mit”, ver- 
wirft jedoch die direft moraliſche Tendenz, ſ. die beiden Schlußverfe. 
— Die liebe Welt, DB. 4, ironiſch (Grimm's Wbeh. unter lieb, 8, i). 
V. 22 Das reine Streben findet jeinen Lohn in fich jelbit. — Der 
Büttel, V. 23, iſt uns ſchon befannt aus den Xenien: „So darf denn 
auf euven Rüden des Büttels Stod nicht einen Augenblid ruhn?“ 
— Das Geihhledht, V. 24, dag Zeitgeſchlecht, gilt von der jetzigen 
Generation, welche, wie eine jede, ihre eignen Thorheiten und ihre 
eignen Narren und Sparren beſitzt. 

— — — 

Der Narr epilogirt (©. 232 u. 233). 

Verglichen ift die Handſchrift, ohne Überfchrift; (®. 1 Das fchöne Wert 
. hab’ id) verriht; V. 2 urfprünglid: Sie nimmt. Sn den Berfen 4, 6, 8, 
10, 12, 14, 16 u. 30 Bunfte). 

Griter Drud: 1827, Werke (6), II, 175 u. 176 und 1828 (6a), III, 164 u. 

165, mit der Überfchrift, nad) dem Gedicht auf den Cölner 
Mummenfhanz, ald Schlußgedicht der ganzen Abtheilung. 

Urſprünglich für die Bühnenaufführung des Göß von Berlichingen 
1804 gedichtet (ſ. Bd. XI, 2, ©. 371), in deren 4. Aufzug die Rolle 
eines Narren eingefügt war. Dort lautet der erfte Vers: „Das jchönite 
Merk Hab’ ich verricht”", mit Bezug anf einen vom Narren veran- 
ftalteten Tanz des Hofgefindes. Die anfängliche Lesart des 2. Verfes 
„Sie nimmt das Lob“, meint Adelheid. Der Narr ſpricht, verjchieden 

von den Shakeſpeariſchen Narren, ganz im Sinne Till Eulenſpiegels. 
Goethe, 2. 33 
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Einzelnes, 3. B. V. 15 und 16, ift ihm direft entnommen, über: 
haupt aber der Ton der Heiterkeit und der übermüthigen Laune, 
welcher aus der Ergebung in die Bedingungen der empirifchen Welt 
entipringt. „Bequeme dich dem Heißen wie dem Kalten, Dir wird 
die Melt, du wirit ihr nie veralten“ (IT, 339, 1. A.). 

Unverdientes Lob und unverdienter Tadel, B. 5 flg., wie in den 
Zahmen Kenien IV: „Wie manches verjtändlihe Wort Habt ihr 
mißverjtanden! Einem wunverjtändigen Wort habt ihr Sim ge 
liehen; Und fo geht's immer fort: Werzeiht, euch wird verziehen“ 
(IT, 374, 1. A.). — In dulei jubilo, V. 14, Anfang eines makaro⸗ 
niſchen Weihnachtäliedes (In dulei jubilo, nun finget und jeid froh) 
in einer Handfchrift des 14. Sahrhdt3. von Petrus Dresdensis (I. 
Hamann, Werke VIII, ©. 174; Hoffmann v. Fallersleben, Ein Beitr. 
zur Geſch. d. deutjchen Poefie, 1854, ©. 265; Büchmann, Gefl. Worte, 
9.4. ©.51, und Leipz. Kommersbud) 1878, Nr. 73). Cbenfo in 
Hanswurſt's Hochzeit von Goethe: „Jauchzten wir in dulei jubilo* 
(Reim auf „Stroh“). — Sich meſſen, V. 27, = gemeffen, gejhäkt 
werden = hoch oder niedrig ein. 

„Der eine jchläft, der andre wacht, 
Das iſt der Lauf der Welt“ (Hamlet III, 2). 

XVII: Gott und Welt (©. 235—258). 

Diefe Rubrik ift erft in der Auögabe letzter Hand 1827 (Bd. II, 
©. 79—118 in 6) und 1828 (Bd. III, ©. 71—107 in 6a) neu eingerichtet 
und ſeitdem beibehalten worden. Die Zeitfchrift Kunft und Alterthum, 
bejonderö aber die Hefte zur Naturwiffenihaft und zur Morphologie gaben 
den Snhalt, ſoweit er neu war, her. „Weltjeele" (©. 238) und „Dauer 
in Wechſel“ (©. 239) erfchienen ſchon 1808. Die zweite Nummer bildete 
urſprünglich „Wiederfinden”, ein ſchon 1819 veröffentlichtes Divansgedict 
aus den Fahre 1815 (VI, 43), welche wegen der darin poetiſch geſchil⸗ 
derten Weltihöpfung zugleid) nadhftehender Rubrik angehört. Wir müffen 
wegen dejielben jedoch auf den Divan verweifen. 

Ter Borjprud ©. 235 zuerft 1817 Zur Naturwiſſenſchaft I, pH 
als allgemeines Wiotto, S. I „Zur Naturwifjenfhaft überhaupt“ als be 
jonderes Titelblatt des 1. Heftes (S. 1 bis 64), auf deſſen Räckſeite der 
Spruch fteht (die Vorderfeite enthält den Spruch von Seume: Was id 
nicht erlernt hab’, Tas hab’ id) erwandert). Im Mai 1817, in der Zeit 
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zwiichen Dftern und Pfingften, nahm Goethe feine „auf Bildung und Um: 
bildung organifcher Naturen ſich beziehenden älteren Papiere“ wieder 
vor, um daraus in feinen naturwiſſenſchaftlichen Heften einiges mitzu- 
theilen. Dem damit verbundenen Rückblick verdankt der Vorfprud) feine 
Entftehung. Der Vers 8 drückt Befriedigung über die gewonnenen Re— 
fultate aus und weift zurüd auf Worte in dem Brief an Sacobi vom 
5. Mai 1786, er ſuche nad) einer adüquaten Idee von den Dingen, „ohne 
mid im mindeſten zu befümnern, wie weit ih fommen werde”. — In 
8 Vers 6 geändert: Fr. aufgefaßt das N. 

Proömion (©. 237). 

1. Ä 
Erfter Drud: 1817, Zur Naturwiſſenſchaft überhaupt. Eriter Band. Rück— 

jeite des Haupt-Zitelblatted, ohne Überſchrift. Dann 1827, 
Werke (6) III, 81 und 1828 (6a) III, 73, mit der Überjchrift, 
als Eröffnungsgedidht der gegenwärtigen Rubrik. 

Bon Proömium fugt Kaſſiodor (de Rhetorica): Damit 
bezeichnet nıan treffend den Theil vor dem Eintritt in das— 
jenige, worüber geſprochen werden joll. 

Die Verſe gehören, nad) dem Inhalts-Verz. der Ausgabe 8, dem 
März 1816 an. Die Rubrik ift in Anlehnung an die in des Dich: 
ters Sugend üblihe Wolff'iche Terminologie (Wolffen, Chr. Frhr. v. 
Dernünftige Gedanken von Gott, der Welt und der Seele des Men- 
ſchen. Halle 1719, 1747) „Gott und Welt“ genannt, niit bloß 
„Natur“, der frühern Rubrik „Kunſt“ entfprechend, um des Dichters 
Naturanfhauung, um die Natur als „Gott-Natur” (oben ©. 248, 
Vers 32) hervortreten zu lajjen. Der Gott wird angerufen, welcher, 
nad dem oben ©. 428 zitirten Briefe v. 3. 1812, „fi immer 
mehr in die Welt verſchlingt“. „Sobald man”, ſagt Schleiermacher 
in der nachgelajlenen Dialektik (S. 121), „Gott vor der Welt oder 
ohne die Welt denken will, wird man fofort inne, daß man nur 
noch ein leeres Phantafiebild vor fi Hat. Wir find nicht befugt, 
ein andres Verhältnig zwiſchen Gott und Welt zu feten, als das 
de3 Zuſammenſeins beider“. — Dem jhaffenden Beruf V. 2 ent- 
ipricht das Bibelwort (in Fauſt's Übertragung I, V. 883): Im 
Anfang war die That. So fehlt auch von Glaube, Liebe und 
Hoffnung, im V. 4, die lebtere, durch Vertrauen erjebt und durch 
Thätigkeit und Kraft. Auch zu V. 10 iſt Fauſt anzuziehn: Alles 
Pergängliche ift nur ein Gleichniß. Das Shmüden, V. 12, vom 
Kosmos, wie oben ©. 241 im „Vermächtniß“ Vers 6. 

33* 
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Die heutige Naturforichung knüpft gern an dieſe Strophen un; 
Tyndan ſchloß mit ihnen 1874 Seinen Belfaſter Vortrag über „Re 
ligion und Winenſchait“, und ebenſo wies Häckel in der Natur⸗ 
foricher Verrammlung zu Eiſenach im September 1882 auf fie hin 
als and „Die berrlichen, durch Formvollendung wie Ideentiefe gleich 
vewunderungowürdigen. an de game Menſchheit gerichteten Sprüche“. 

» 

Writer Druck. SID Werte DIL 211 unter Der Rubrik „Gott, Genüth 
AED Wert Ns echeter Spruch: in 6 zugleich an diefer Stelle 
Er Er BE 
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Der Winter 1801 auf 1802 wird mit ziemliher Sicherheit als 
Entjtehungszeit anzunehmen fein. Seit 1800 beſchäftigten den Dich- 
ter Schelling's naturphiloſophiſche Schriften, dies Jahr bildet daher 
die äußerſte Zeitgrenze rückwärts und der 15. Suni 1803 die äußerſte 
vorwärts, da Schiller an diefem Tage (Briefw. Nr. 904) die da— 
mals für den Drud bejtimmten Lieder feines Freundes erhielt. In 
dem Briefe an Zelter Nr. 495 datirte Goethe das Gedicht um einige 
Sahre zu weit zurüd. Die urſprüngliche Einreihung defjelben 
unter die gejelligen Lieder weit zugleih auf fein Kränzchen, wel- 
ches grade in dem oben erwähnten Winter blühte (|. I, 330 flg.), 
und jo beitimmen ſowohl Philoſophie als Gefelligkeit ihm jeine 
Stelle. Wenn R. Hildebrand in der Bearbeitung des Artikels 
„Geiſt“ für das Grimm'ſche Wörterbuch (II, 29, d; verdrudt it c 
für d) von der „etwa gegen 1800 überhaupt zum Durchbruch kom⸗ 
menden Borftellung vom allgemeinen Geijte al3 mehr denn Be— 
griff, d. h. bloß zufälligem und bloß zufällig übereinjtimmendem 
Beſitz Einzelner“ ſpricht und fortfährt: „Dieſe neue Belebung des 
Geiſtes it eine gemeinfame Wirkung unfrer. Boefie und 
Philoſophie, die ja damals glücklich Hand in Hand gehen lernten, 
man Tann fie alS eine neue Verkörperung des vorher zu jehr ins Be- 
griffliche zurückgetretnen Geiſtes bezeichnen”: jo giebt unſer Gedicht: 
mehr als irgend ein andres, welches überhaupt Erwähnung verdiente, 
Kunde von jener gemeinjamen Wirkung. Speziell zeigt e8 die Belebung 
der Goethiſchen Naturanfihten durch Schelling’3 im Grunde mehr 
poetijche als philoſophiſche Schriften, wie von der Weltjeele (1798), 
„Darlegung meines Syſtems“ (1801), „Brung oder über das gütt- 
liche und natürliche Prinzip der Dinge” (1802) und — durd) feinen: 
perfünlihen Umgang. In diefem Sinne fjchrieb ihm Goethe- 
(27. Sept. 1800): „Seitdem ich mich von der hergebradhten Art der 
Naturforſchung losgeriſſen und wie eine Monade, auf mich jelbit 
zurüdgewiefen, in den geiltigen Regionen der Wiſſenſchaft umher⸗ 
fchweben mußte, habe jelten hier- oder dorthin einen Zug verjpürt; 
zu Ihrer Lehre iſt er entſchieden“ (Strehlie, G.'s Br. II, 144). 
Schelling's Naturphilofophie ruhte aber auf Fichte's Wiſſenſchafts⸗ 
Yehre, und wie Goethe deſſen Sch und Nichtich im Fauft und ſonſt 
mit heiterm Spotte entgegentrat, jo konnte der Schüler Spinoza's 
fich mit einer Lehre verftändigen, nach welcher alle Sndividuen in dem 
großen Weltgeiſt als ihrer Subftanz, als Accidenzien feines Weſens 
mwurzeln. Auch Hegel’3 Lieblingsformel war: es handle fi} darum, 
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daß das Subjtanziele ſubjektiv gefaßt werde. „Die Welt, fie 
war nicht, eh ich fie erichuf”, jagt der Baccalaureus im Fauft, im 
Glauben, er könne des Mephiito Eritis sicut Deus verwirklichen, und 
die objektive Welt eriftire überhaupt nur, jofern er fie denke. Dieſe 
„Weltſchöpfung“ des Baccalaureus führt Goethe ſelbſt Hier als einen 
„jel’gen Göttertraum” (V. 6) in lebendigen, poetifchen Bildern aus, 
die Philoſophen gleichſam beim Worte nehmend. Andrerfeit3 war 
die Dichtung, wie Goethe's Scherz ſtets auf tiefem Ernſte rubt (f. 
die Weiffagungen des Bakis), nicht möglich ohne Ülbereinjtimmung 
mit jener univerjellen Naturanjchauung, mit der Vergeiftigung der 
Natur in Schelling's Lehre, mit feinem Optimismus, welcher in der 
Natur einen bejeelten Kosmos von unübertrefflider Schönheit ers 
blickt und die Natur als eine gleichberechtigte Welt neben die fitt- 
liche jtellt. Hildebrand macht darauf aufmerkſam, daß auch Schiller 
in dem Jugendgedicht „Die Freundſchaft“ (Strophe 2) jo Newton’s 
Lehre verherrliht hat und „Geifter in umarmenden Syftemen Rad) 
der großen Geiſterſonne ſtrömen“ läßt: von foldden Allgemeinheiten 
gelangt Goethe, der Naturforfcher, zu konkreten Ausführungen, zu 
Schöpfungs-Thaten. 

Der heil'ge Schmaus, V. 2, urfprünglich von dem durch jo erhab- 
nen Zeitvertreib geheiligten Abendfränzchen, ift allgemein zu verftehn 
von den Ideen, wovon der Dichter und die Angeredeten ihren Aus 
gang nehmen. Aber die Paare bleiben beifanmen (VB. 32), gejellige 
Monaden. Als Geiſter verkörpern fie fich zuerſt kosmiſch V. 5 bis 
V. 10, deſſen jetzige Lesart gegen die oben bemerkte anfängliche eine 
Verbeſſerung enthält; im Himmelsraume ſchaffen ſie neue Erden 
und wirken dann in deren Elementen, der Luft mit ihrem Wolken⸗ 
flor (V. 18), nebula nad) Grimm (vergl. Ergo bibamus Vers 30, 
I, 91 und Gotter's „Wolken Flor“, Zitat bei Grimm unter „Flor“), 
ferner im Steinreih V. 19 — deſſen „Formen“ einen Gegenfaß zu 
den „ungeformten Erden” des V. 13 bilden — endlich in der aud 
den Waſſer, der „unfruchtbaren”, öden Fluth, entjtehenden orga⸗ 
niſchen Welt. Mit B. 23 find zu vergleichen Stellen in der Farben 
lehrte (XXXVI, 81, 1. 4): „Wafſer jo gut als das daraus eni 
Ipringende Grün’, die Sprüche ans „Gott, Gemüth und Welt“: 
„Da wo das Wafjer und „Und wird das Wafjer‘ (II, 316, 1.4.) 
das „Gruneln und Grünen‘ im Divan (I, 16 vorlegter Vers) und 
des Thale „Alles ift aus dem Waſſer entiprungen“ (Fauſt II, % 
V. 1870). Die Nacht verdrängend, B. 26, ſchaffen fie das Licht, 
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wie in der 3. Strophe von „Wiederfinden” (Divan VIIT, 43), und 
damit wiederholt fi) die Schöpfung des Paradieſes, V. 27, und mit 
ihr die Mythe von Adam und Eva wie nad) der Bibel. Mit der 
Liebe eriteht eine dem Univerjum der Welt entiprechende innre Un 
endlichkeit. „Sm Snnern iſt ein Univerfum auch“ (oben ©. 237). 
Die gleichzeitigen Morte im „Windelmann” (XXVII, 199, 1. X.) 
refapituliren unfer Gedicht: „Wozu dient alle der Aufwand von 
Sonnen und Planeten und Monden, von Sternen und Mild- 
ftraßen, von Kometen und Nebelfleden, von gewordenen und wer- 
denden Welten, wenn fi) nicht azulegt ein glüdlicher Menjch unbe- 
wußt feines Dafeins erfreut"? Menn Goethe hier mit der Liebe 
Tchließt, jo können fich die Philofophen nicht beſchweren, daß er das 
Subftanzielle nicht jubjektiv genug genoinmen habe. Ähnlich jagt 
Eichendorff vom Dichter: 

— Mo begeiltert er die Blicke weidet, 
Grüßt ihn der WeltfreiS mit verwandtem Lichte, 

ei auch „vom AN ins AN“! 

unnrrnens 

Dauer im Wechſel (©. 239 u. 240). 

Verglichen ift die Handſchrift des Dichters, ohne Datum, mit der 
Überſchrift. 

Erfſter Drud wie der des vorigen Gedichts, 1803, Taſchenbuch f. d. J. 1804, 
S. 110—112, mit der Überſchrift, dann in den Werfen 1806 
(4), I, 61 und 62, zwifchen dem vorigen Gedicht und den 

„glücklichen Gatten“ (T, 72); 1815 (5), I, 121 u. 122, in der 

neuen Nubrif der „Sefelligen Lieder”, zwiſchen „Bundeslied“ 
und „Tiſchlied“ (I, 75 u. 76) und ebenda 1827 (6), zugleich 

auch in der gegenwärtigen, damals neuen Rubrik III, 87 flg., 
und 1828 (6a) III, 79 und 80 an diefer Stelle. 

„Diefer frühe Segen”, B. 1, fcheint auf den „Frühzeitigen 
Frühling” (Thl. I, ©. 51) zu Wweifen und das Gedicht damit in 
den Frühling 1801 zu fallen. Dem Heraklitifchen za» ost, dem fteten 
Mechjel der Naturericheinungen, wird der unzerjtörbare geiltige Er- 
werb gegenübergeftelltl. — Die Bergänglichkeit der Früchte, V. 9 
bi3 12, jtellt fi) dar in der vom Dichter mehrfadh betonten und 
ihm im Süden beſonders entgegengetretnen Gleichzeitigfeit der 
Plüthen und der Früchte an demjelben Baum. So war es ſchon 
in den Gärten des Alcinous (Odyſſee VII, 112 flg.): „hier blühen noch. 
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Knospen, dori ſchwellen Früchte“, fo auch in Goethe's Naufikaa 
(X, 547, 1.4): „Dort dringen neben Früchten wieder Blüthen”, 
und „die ‚zeige folgt der „seige“; auch in den „Zehrjahren“ (VII, 7) 
dient „der Orangenwald, wo in einem fleinen Bezirk Blüthen und 
Früchte ſtufenweis neben einander leben” (XVIT, 442, 1. U.), einem 
Ihönen Vergleich. So Rüdert (Nagel. Ged., ed. Beyer 1877, 
E. 48) von den Gitronen, fie „reiten, eb Blüthe vergangen“. Aber es 
folgen jih auch die ‚srüchte der verjchiednen Baumgattungen, ein- 
ander fortwährend ablöjend. — Die fernere Betrachtung, V. 13 
bis 16, iſt Heraklit entnommen, welchen Plutarch jagen läßt: „Nie 
mand jteigt zweimal in denfelben Fluß“ (de E. ap. Delph. p. 392; 
j. aud) Laſſalle, die Philoſophie Heraklit‘S des Dunkeln I, 290). 
R. Borberger verweiſt zugleich auf Giordano Bruno (Arch. f. Litt.⸗ 
Geſch. IX, 2675 1879). — B. 17—32 zeigen die gleiche ftetige Ber: 
änderung in den Beltandtheilen unjeres eignen Körpers, während, 
wie dort der Strom bei wechſelnden Waſſertropfen, jo Hier die körper⸗ 
lie Form bleibt („jener V. 29 als Genitiv PBluralis: „an ber: 
Stelle Jener“). — Laſſ', V. 33, laſſ' es geihehn, ertrage, daß bu 
felbjt jener Vergänglichkeit mit unterworfen bijt, dein Anfang und 
dein Ende nah zujammenfallen (B. 34), du fogar ſchneller dahingehſt 
al3 die Gegenjtände, die Mauern und Baläfte (VB. 19); denn bie 
Mufen, im weitern Sinne Religion, Wiſſenſchaft und Kunft, ver 
heißen Unvergängliches, die Ausbildung deines Geiftes, bie pofitiven 
und formalen Schätze der menihliden Kultur (f. B. 60 der Metam. 
d. Thiere oben ©. 247, und B. 15 der „Phyſiogn. Reifen“ I, 163). — 
Die Handiehrift Hat V. 37 „danke“, nicht „denke, wie einige Aus 
gaben lejen. 

Eins und Alles (©. 240 u. 241). 

Erfter Drud: 1823, Goethe's Zur Naturwifienfhaft überhaupt I, 1,.©. 13 
u. 124 mit der Üüberſchrift als Beſchluß bed Heftes (vorher 
ihon im Morgenblatt vom 24. Gept. 1828, S. 913, nad 
v. Biedermann, Arch. f. Litt⸗Geſch. XI, 545). 

Dann 1827, Werke (6) III, 89 u. 90 und 1828 (6a) III, 

8l, an diefer Stelle. 

Das Gedicht fällt in das Jahr 1821, an deſſen 28. Oktober 
Riemer es bereit vom Dichter erhielt (Düntzer's Komm. III, 647). 
Es jcheint hervorgerufen durch eine Stelle der Jenaiſchen Litteratur: 
Zeitung jenes Jahres (Nr. 47), welche lautet: „Nees don Eſenbecks 
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Handbuch der Botanik ſchließt ſich an Goethe's, Steffens’, Schelver's, 
Oken's, Kiejer's, Wilbrand'S botanische Beitrebungen an: denn diefe 

Männer zeugen, jeder auf feine Weile, von dem nämlichen Geiſte“. 
Hinzugefügt wird, daß „Jeder dem allgemeinen Lenker zu danken 
habe, wenn diefer .... das Stille Zuſammenwirken verjchiedener 
Gemüther zu Ginem Ziele unjerer Zeit zur unſchätzbaren Mitgabe 
verlieh”. Das war in Goethe's Sinne gejprochen, und er jeßte dazu 
die ſchönen Worte, welche eine unmillfürliche Erklärung unſers Ge— 

dichts enthalten (Zur Morphol. 1822, I, 4, 316): \ 

„So wie e8 feine Glaubensgenoijen geben kann ohne Ent— 
fagung bejchränfter Eigenheit, ob gleich jeder jeine Individualität 
beibehält, ebenfo wenig kann in der höhern Wiſſenſchaft Iebendig 
zujammengewirkt und die eigentliche Verfajlung der Natur-Stadt 
Gottes erkannt und, infoferne wir darin eingreifen, geregelt wer— 
den, wenn wir nicht al3 Bürger unjern ‘Eigenheiten patriotiſch ent- 
fagen und ung ind Ganze dergeitalt verjenfen, daß unjer thätigiter, 
einzelner Antheil innerhalb dem Wohle des Ganzen völlig ver— 
ſchwinde und nur künftig wie verflärt in Gejellichaft mit 
taufend andern der Nachwelt vorſchwebe“ (XXXIII, 131,1.4.). 
Unjre erjte Strophe iſt ganz hierin enthalten. Das „Ganze, das 
Ewige, die Natur-Stadt Gottes, ift das Ein und Alles, des Spinoza 
> zei nav der Überschrift (j. Hegel, Geſch. der Philoſ. UI, 227; das 
Eins der Eleaten). Die „Stadt“ gedacht wie Auguftin’3 civitas dei. 
Auch die 2. Strophe ſteckt darin: die guten Geifter, die höchſten Meifter 
in der „Gejellichaft von taufend andern“ und das Ziel, „unfrer Kräfte 
Hochberuf“ (V. 9) die Regelung der Verfaſſung der Natur: Stadt 
Gottes. V. 12 wiederholt die beiden eriten Verſe des Proömium 
oben (©. 237). Bon Gott jelbft werden hier ausgeſchieden als feine 
Attribute: die Weltjeele B. 7 und der Weltgeilt B. 8, beide unter ſich 
wieder abgejondert, analog dem Unterjchiede von Seele und Geilt des 
Menſchen. Weltjeele als die ruhende Seele des AUS, wie fi) Leſſing 
nad) Sacobi Gott vorftellte, wie der heilige Geilt, der über den 

Waſſern brütet. Der Weltgeift (Shaftesbury's „großer Weltgeiſt“, 
Leibnizens „Urkraft der primitiven Monade”, K. Beck's Weltgeift, 
der Gott, der über allen Religionsgöttern ift) als das thätige und 
Ichaffende Prinzip in der Natur. Mit ihm haben wir zu ringen 
wie Jakob mit dem Engel, d. h. mit Gott jelbjt, injofern wir, wie 
es oben heikt, „in die Verfaſſung der Stadt Gottes eingreifen.” Go 
ſpricht ©. Kinfel in feiner „Sonntagsitille" von der „Weltenmwoche” 





Anmerkungen — zu ©, 241 u. 242. 523 

iſten. — Die erite Strophe zeigt, al3 das Dauernde im Wechſel der 
"rfcheinungen des Univerfums die ewigen Geſetze, welche diejes All 
um Kosmos erheben (B. 6, xoaueiv, jchmüden, ordnen) und es jo 
eſchmückt erhalten: „ES ift das ewige Gejeh, Wonach die Rof' und 
Lilie blüht“ (oben ©. 274). „Denn Gott Hat nicht den Tod ge- 
"nacht, jondern er hat alles geichaffen, daß es im Weſen jein follte” 
Weisheit Salomonis 1, 13 u. 14). Damit ftinmt die Lehre der 
Phyſik überein, daß die Stoffe nicht vergehn, ſondern fi) nur ver- 
Ändern. Der Weile (VB. 10), welcher die kosmiſchen Umlaufs-Geſetze 
entdeckte, der Sonne und ihren Planeten ihre Bahnen vorjchrieb, 
fann nur Kopernifus fein. Er hat „die Weltordnung aufgefunden” 
Humboldt'3 Kosmos U, 339). Er lehrte „die Sonn’ in ihren 
reifen gehn" (Haller, Alpen B. 84). Er gab zuerjt der Erde „Ge⸗ 
ſchwiſter“ (VB. 12), wie die Sonne im erften altnordiichen Sigurd- 
liede „des Mondes Schweſter“ genannt wird. Des Kopernifus 
Geſetz pries Goethe noch wenige Wochen vor feinem Tode (Unterh. mit 
Müller v. 26. Febr. 1832) als „die größte, erhabenfte, folgenreichite 
Entdefung, die je der Menſch gemacht hat“. Kingeführt ift die 
zweite Strophe mit einem von Goethe oft ausgejprochnen Gedanken, 
dem eriten feiner Sprüche in Profa: „Alles Gejcheite iſt ſchon 

gedacht worden"; vergl. Nr. 175 derjelben von Denjenigen, welche 

„ihre Originalität zu verlieren glauben, indem fie das Wahre aner- 
fennen, wa3 von andern ſchon anerkannt worden". Selbſt des Ko- 
pernifus Entdedung läßt ſich al3 Tradition nachweilen. 

In der 3. Strophe wird nun dem äußern Univerfum das innre, 

dem Weltgeje das GSittengefeß, dem Kopernikus ungenannt Kant 
gegenübergejtellt. Diejer jelbjt verglich feine erfenntnißtheoretifche 

That mit der Entdeckung des Kopernitus: wie diefer die Bewegung _ 

der Sonne auf eine Täufhung unjrer Sinne zurüdgeführt, jo meinte 

Kant gezeigt zu haben, daß überhaupt die Gegenjtände ſich nach der 

Beichaffenheit unſers Anjchauungsvermögens richten (Vorrede zur 

2. Aufl. der Kritit d. r. Vern.). Und wie Goethe hier das Innre 

als ein zweites Univerfum (Ber 21 des Proömion) mit Sonne, 

Gentrum (B. 14), Tag (B. 18) ausjtattet, fo jtellte Kant in dem 

Schluſſe feiner Kritit der praftiihen Vernunft (1788; ©. 288) als 

das Erhabenjte zufammen: „den beitirnten Himmel über mir und 

das moralijche Geſetz — Goethe jagt das Gewiſſen — in mir“. 

Bon diefen Höhen fcheint das Gedicht im der vierten und fünften 

Strophe auf die heitern „Auen“ der Erde (B. 24), zum Genuſſe 
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ihrer Segensfülle (V. 25) herabzuſinken, zu Ermahnungen vernünf⸗ 
tiger Lebensführung; aber auch hier ſoll in dem Vergänglichen nur 
das Unvergängliche aufgedeckt werden. Die Verſe 28 bis 30 zeigen 
in der Zeit die Ewigkeit. Weiter ausgeführt kehren fie oben in dem 
„Zwiſchengeſang“ des Logengediht3 ©. 265 wieder: „denn das Be 
ftändige der ird'ſchen Tage VBerbürgt und ewigen Beſtand“, alſo 
wieder die „Dauer im Wechſel“. Und wie in dem fo benannten 
Gedicht (oben ©. 240, Vers 33) die Endlichkeit der Dinge, ihr „Anfang 
und Ende”, in ein Unendlides, Anfang: und Endelofes erhoben 
wird: jo verwandelt fih im umfrigen DBergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft in ein Unzeitlihes, Ewiges, Transjcendentes, Jen⸗ 
feitiges. Der Wahrheit, Strophe. 6, it ſolche Kraft verliehen 
(B. 33 verbunden mit B. 7 und 9). Um diefe von Blendiwerf, das 
Gein vom Schein zu unterjcheiden, giebt Goethe aus feinen Erfah 
rungsihaß ein Mittel an: „Jenes — das Wahre — wirfe immer 
fruchtbar und begünftige den, der es befite und hege, da Hingegen 
das Falſche an und für fich todt und fruchtlos daliege“ (XXIX, 
236, 1. Ausg.) So auch in den Sahre unſers Gedicht3 an 
Zelter (Nr. 699): „Sch habe. bemerkt, daß ih den Gedanken für 
wahr halte, der für mid fruchtbar ift“. Bhilofophie und Natur⸗ 
forſchung bejtätigen diefe Worte und unjern Vers 33. in neuerer. 
Philoſoph ſchreibt: „Soweit unsre Erfahrung reicht, ift nur das 
Lebendige wirklich; das Todte, Unlebendige kann nicht unmittelbar 
von uns als wirklich erlebt werden“, und der franzöftfche Natur⸗ 
forſcher Paſteur ftellte auf der Londoner rzte-Berfammlung im 
Auguſt 1881 Goethe's Marime als Brüfjtein jeder Theorie auf: 
wahre Lehre jei fruchtbar, irrige unfruchtbar (True theories are re- 
productive, erroneous theories are sterile). Mit dem Hinweis. auf 
die zur Pflege ſolcher Dinge fich verbrüdernden Geilter, die Geilter- 
gemeinde, die guten Geifter und Meifter des vorigen Gedichts (Vers 
10 u. 11), auf die „kleinſte Schaar” (hier V. 36), die „edle Geiſter⸗ 
ſchaft“ (B. 8), die unfihtbare Loge, Klopſtock's Gelehrtenrepublit — 
Ihließt das Gedicht. „Verbrüderung der Geijter ift der unfehlbarfte 
Schlüſſel zur Weisheit, einzeln können wir nichts" (Schiller an Körner 
I, 23). 

Sm Bejondern: ihr, V. 11, bezieht ih auf die Erde des 
Verſes 10, wo das Wort mit Sohn verbumden ift, wie Perfius 
(VI, 57) und Cicero (ad Atticum 1, 13) vom terrae filius ſprechen. 
Sein Zelter war Goethen ein „geprüfter Erdenſohn“. — Mit B. 19 



Anmerkungen — zu ©. 242—244. ‚525 

"vergl. Sprüde in Proja Nr. 557: „Die Sinne trügen nicht, aber 
das Urtheil trügt". — DB. 32 das „bilt” als Folge des „war“ 
in V. 31; vergl. hierzu R. Hildebrand a. a. O. unter Gefühl 6, Sp. 
2183 oben. — Das allgemeine Walten, B. 34, von der breiten em= 
piriichen Welt und ihrem Treiben, wovon die efoterifche Welt der. „im 
Stillen“, in der Sfolirtheit (f. oben ©. 327) wirkenden Denker und 
Dichter ſich Tcheidet. 

—ñ— —ñ—ꝰit 

Parabaſe (S. 242). 

- Erfter Druck: 1820, Zur Morphologie I, 3, ©. 258 ohne Überſchrift, auf 
der Nüdfeite des Titelblatts zum dritten Heft „Entwurf einer 
allgemeinen Einleitung in die vergleichende Anatomie, aus— 
gehend von der Diteologie”, 1796. 

Dann 1827, Werfe (6) DI, 91 u. 1828 (6a) III, 82, mit 
der Überſchrift, nach „Eins und Alles“ und vor dem folgen: 
den Gedicht. 

Die Überfchrift bedeutet in der ältern attifchen Komödie eine 
Anſprache des Chors oder Ehorführers an die Zufchauer (ſ. Strehlke's 
Note U, 227, 1. A.). Danad) iſt Parabafe hier, gleich den jpäteren, 
wohl von Riemer erfonnenen Überfchriften „Epirrhema“ und „Ante- 
pirrhema”, al3 perjünliche Zwiſchenrede des Dichters zu fallen. Die 

Berje deuten (VB. 1) Hin auf die bis in das Sahr 1784 zurüd- 

reihenden Studien des Dichters über die Metamorphofe, bejonders 
“die thierifche, alS deren lebte Ziel er den Menjchen (VB. 12) anjah. 

Die Metamorphoſe der Pflanzen (SG. 242—244), 

Erſter Druck: Herbſt 1789, Schillers Mufen-Almanad) f. d. 3. 1799, 
S. 17—23, mit der Ülberfchrift, unter Goethe's Namen. Hie⸗ 

nach, obwohl mit der Bemerkung vom Herausgeber einge— 
führt: „Mir vom Herrn Commercienrath Neuenhahn gütigſt 
mitgetheilt“, 1799, im Archiv f. d. Botanik, herausg. v. Dr. 

J. J. Römer, Leipzig, II, 1, ©. 34—36. 
Dann 1800, Neue Schriften VII, 235— 248, unter den 

„Slegien IT", wiſchen „Amyntas“ und „Hermann und Doro⸗ 

thea”, ebenfo in 4 und 5. Su 6 zugleich in der neuen Ab- 
theilung „Gott und Welt" an diejer Stelle (6) I, 326—329 
und III, 92-95; (Ga) I, 2931—293 und. HI, 83-85. 
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Barianten des 1. Truds: V. 10 bilde ft. bildet; V. 12 befeudtender ft. ber 
frudtender; ©. 14 zarteſten; V. 38 Ribbe ft. Rippe; V. 43 Um 
die Achſe bildet ih 0 der bergende Kelh aus; V. 47 eritaunit 
jtatt ftaunit, auch in 3 bi8 5; V. 52 Wideln ſich zwiefach her⸗ 
vor, ſich; V. 54 reihen ſt. ordnen, auch in 3; V. 63 Nun Geliebte 
wende den Blick; V. 65 winket ſt. verfündet; V. 72 eriprog fl. 
entiproß, aud in 3; 8.75 Dieje ft. die. (Sn dem Nachdruck 1799 
die Pesarten des 1. Druds, jowie V. 11 den ft. dem, 2. 11 
dann ft. denn). — In 3 und 4 Vers 2 den ft. dem („den“ er⸗ 
icheint forrefter). 

Sn 5 Ders 73 in ft. aus, übergegangen in 6 und 6a. Das 
ausdrudsvollere „aus“ dürfte wiederherzujtellen fein; das „mit 
Macht” verbindet jih mit dem Gedanken des Hervorbrechens, 
Heraustretens aus dem Innern. 

Strehlke's Ausführung (Note zu U, 227, 1. A), daß die Ent 
Ttehung des Gedicht3 im Jahre 1790 wahrjcheinlich fei, vermag id 
nicht beizutreten. Die Motive dejjelben weifen freilich jo meit zurüd. 
Deren dichteriiche Verwerthung jedoch dürfte, wie in der Elegie vom 
neuen Paufias, erft dem Jahre 1798 angehören. In den mir vor 
liegenden Auszügen aus G.'s Tagebüchern und feinen Briefwechieln 
und Werken iſt das Gedicht freilich ſchon unter 1797, jedoch ohne 

näheres Datum, aufgeführt, jo daß hiebei lediglich Goethe's Beridt 
in den Tag- und Zahresheften (XXVII, 1, Nr. 166) benutzt erfcheint. 
Ein Entwurf oder doch der Plan mag aus dieſem Zahre ftammen. 
Da jene Auszüge indeß weiter notiren: „gedichtet den 17. und 18. Juni 
1798", jo möchte, im Hinblid auf Schiller’8 Äußerung an den 
Dichter vom 16. Auguft des folgenden Jahres von der fchnellen 
Geburt unjers Gedicht („wie das Gedicht von der Metamorphofe 
auch Schnell da war"), nur dieſes Datum zu berüdfichtigen fein. 

Durch die Beziehung auf die Gattin reiht fi) das Gedicht als 
Elegie dem neuen Paufias, dem Wiederjehen, Amyntas und der 
Elegie Hermann und Dorothea an. ALS Lehrgedicht bildet es einen 
integrirenden Theil der mit „Parabafe" (vorjtehend) und mit „Ante 
pirrhema" (©. 247) ſchließenden fünf Nummern, aufommen einer 
Parabaſe im weitern Sinne. — Die Überſchrift nach Goethes 1789 
veröffentlichten „Verſnch, die Metamorphofe der Pflanzen zu erklären“ 
(XXXIII, ©. 15—54, 1. A.). Metamorphosis plantarum iſt ſchon 
ein Linné'ſcher Ausdrud, dem Goethe einen neuen morphologiſchen 
Sinn gegeben hat: den der Herleitung der Pflanzengeftalt aus Mobifi- 
fationen dejjelben Organs. Dieſes war ihm das Blatt, während 
heute die Zelle als das einfachite Gebilde gilt. Die Geftalten find 
ähnlich, V. 5, da allen derjelbe Typus zu Grunde Liegt, jede einzelne 
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aber individuell von jeder andern fich unterjcheidet. Es bejteht alfo 
ein Kampf zwiſchen dem Beharren in der gegebnen Yorm und den 
Streben nad) neuen Formen, ein Transformismug, wie ihn die Verfe 
33 und 34 der „Metamorphofe der Thiere" (oben ©. 246) plaftiich 
ſchildern. Die Entwidlung dieſes Gegenfaßes, der Mannichfaltigkeit 
aus der Einheit, daS Entſtehenlaſſen von Blüthen und Frucht, die 
Anwendung jenes Gedankens auf das ganze Reich der organischen 
Natur, zuleht auf den Menſchen und jein Innres, alles dies nimmt 
einen poetifhen Charakter an und jchliekt fich zu einem einheitlichen 
Gedicht zufammen, welches Knebel mit Recht den Kaffiichen Vor: 
bildern des Empedofles, Lucrez und Birgil an die Seite ſtellt. Auch 
Herder in feinem „Gott“ (XVIIT, 71, Hempel’jche Ausg.) ſpricht als 
Theophron von den Geſetzen der Organifation in Goethe'8 Sinne. In 
Nom und jpäter in Weimar war Morib derjenige, welchem der Dichter 
feine Sdeen von der Umbildung alles Organiſchen voll mittheilte, und 
dieſer trug fie jogleih in öffentlichen Vorträgen im März 1789 zu 
Berlin vor; dort vernahm fie zuerſt der junge Alex. v. Humboldt, 
der in gleichzeitigen Briefen jeinem Erjtaunen darüber Ausdrucd lieh. 

Wir verfolgen Goethes Gedicht an Yerd. Cohn's Darjtellung 
der Pflanzenmetamorphofe (Die Pflanze, 1882, ©. 47): Wenn bei 
der Keimung die Samenjchale von dem Ichwellenden Leben im Innern 
geiprengt wird, jtellt fich jofort ein Unterfhied dar von oben und 
unten; die Wurzel, deren Wirkung nad) der Erde hingeht, gehört der 

Finſterniß und Feuchtigkeit an (VB. 20). Der Stengel ftrebt gegen 
den Himmel, da3 Licht und die Luft empor. An jedem Knoten des 
Stengels ruht ein Blatt; am Grunde jedes Blattes bildet fi) ein 
Auge oder eine Knospe: das ift die wejentlide Grundform der 
Pflanze, anderes vermag fte nie und nirgends zu jchaffen. So 
lange die Pflanze im lebendigen Wachsthum begriffen iſt, ftredt fie 
Knoten über Knoten (VB. 23 u. 24) und bildet ihre Laubblätter, erft 
Did und plump wie in den Kotyledonen, dann aber in ſtufenweiſem 
Fortichritt immer größer, volllommener, geferbt, eingejchnitten, oft 
ſelbſt zufammengejegt aus (VB. 25—32). Wenn die Pflanze dann 
in ihre zweite Lebensepoche, die Fortpflanzung, eintritt, dann entfaltet 
fih der Wunderbau der Blüthe (V. 40 flgd.) jcheinbar als etwas 
Neues, ganz verichieden von dem Früheren; jehen wir aber genau 
zu, jo finden wir wieder nichts als Blätter, die in engem Verein 
um einen gemeinichaftlichen Mittelpunkt ſich verfammeln (V. 43) und 
für das ewige Werk der Fortpflanzung durch zwei Gejchlechter ftufen- 
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ſei“ (vom Sehen XXXIV, 121 1. %.) und allgemein von organijchen 
Naturen ſchon 1798: „Was ift das Äußere einer organiihen Natur 
anders al3 die ewig veränderte Ericheinung des Innern?” jo daß 
„dieſes Äußere ſelbſt ein Inneres“ werde (XXVIII, 61, 1. A.). Es 
iſt Heraklit's 0dos uva zaro win. — V. 6ſ. Grimm's Woch., Ge- 
heimniß 3, g. 

In Nr. 2, V. 9 und 10, das früh von Goethe entdeckte Ge— 
heimniß der organiſchen Individualität der kleinen Theile, um 
ſo merkwürdiger, als er die Zellen nicht kannte, aus deren unend— 
licher Fülle der pflanzliche oder thieriſche Körper ſich aufbaut. 
„Dieſe einfachen Theile“, ſagt Virchow (Über die Heilkräfte des Or— 
ganismus, 1875, ©. 19), „aus welchen der Körper ſich zuſammen— 
ſetzt, die Zellen, können, jede für ſich, wiederum als Perſonen auf— 
gefaßt werden; denn ſie ſind ſelbſtlebend und ſelbſtthätig“. Allein 
wegen dieſer phyſiologiſchen Einſicht zu einer Zeit, als ſelbſt ein 
Humboldt noch an der myſtiſchen „Lebenskraft“ feſthielt, verdient 
Goethe eine Stelle unter den erſten Naturforſchern aller Zeiten, zu— 
mal er fie ganz jelbjtändig auf dem Wege feiner „Metamorphoje”, 
des „erniten Spiels" (V. 8), gefunden. Bergl. XXXII, 8, 1. A.: 
„Sedes Xebendige ijt fein Einzelne, fondern eine Mehr- 
heit”. Fr. v. Baader begrüßte unſre Verje als „ſchön und wahr 
von organiihen Bau“ ſchon 1822 in den Fermenta cognitionis 
Heft I, ©. 16, im Gegenfaß zu dem „flachen Abjtraftionsbegriff des 
Einen, 3. B. dem Mendelsſohn'ſchen.“ 

Metamorphoſe der Thiere (©. 245— 247). 

Erſter Druck: 1820, Zur Morphologie I, 2, ©. 196—198 u. d. T. AYooıawös 
(VB. 27 zeigt). 

Dann 1827 Werfe (6) III, 97—99 und 1828 (6a) IIT, 

57—89 (in B.57 nad) „Seihöpf ein Komma) mit der jebi- 
gen Überſchrift, an diefer Stelle. 

Über die Entftehung dieſes Gedichts, welches „an Tiefe der 
Erfaſſung des Gegenjtandes faum übertroffen jein dürfte” (Kaliſcher, 

XXXIU, Einleitung ©. XLV, 1. A.), fehlen genaue Daten. Zurück— 

zuführen ift e8 auf den Plan eines umfafjenden Naturgediht3, wo— 

mit der Dichter fi ſchon 1798 trug, um ihn fpäter im Einzelnen 

gelegentlih auszuführen. Hierauf deutet der Eintrag in jeinem 

Kalender vom 10. November 1806 „Herameter zur Morphologie” 
Goethe, 2. 34 

| 



530 Gedichte. IL. Gott und Welt. 

(Dünger, Komm. II, 661). Nah Musculus’ Auszügen au 
Goethe's Tagebüchern und nach der „Chronologie“ feiner Schriften 
(XXXVI, 682, 1. 2.) fiele es erjt in den Suli 1819. Wielleicht lie: 
gen ältere Entwürfe zu Grunde; der Ton des GedichtS würde dem 
Fahr 1819 entiprechen; ſ. auch unten zu V. 56. . 

Die urfprüngliche, jedenfall von Riemer gewählte Überſchrift 
nimmt die Epifurifche Bezeichnung der Atomenmenge (76 «3gossua) 

wieder auf, um das „Eine im Vielen“ des vorigen Spruchs auszu⸗ 
drüden. Denn in der am Schlujje der vorigen Anmerkung ange 
führten Stelle nennt Goethe jedes Individuum „eine Berfamm:> 
lung von lebendigen, jelbftändigen Weſen“. Alfo das noch neuer: 
dings (1881) auf dem Londoner mediziniihen Kongreß von den 
Deutihen (Virchow) bejtätigte Prinzip der vita propria, des Eigen- 
lebens aller Theile des thieriichen Körpers, dem Gedichte voran 
gejtellt, und zwar wicht als ein abſtraktes, wie das Epikuriſche, 
jondern al3 ein Ergebniß exakter Naturforfdung (XXXIII, 272 
bis 274, 1.4.) — Der Anfang, wie aus der Mitte eines umfaſſen⸗ 
deren Gedichts fich zu einer Einzeldarjtelung wendend. Jetzt Tann 
er als Anſchluß an das vorangegangne Gediht von der Pflanzen: 
metamorphoje genommen werden. Die lebte Stufe bildete dann der 
Menſch. „Durch alle diefe Betrachtungen jteigen wir zulekt zum 
Menſchen herauf” (XXXIII, 198, 1. U). — V. 3—11 eine. allge 
meine Betrachtung, wie ähnlich in dem Aufſatz „Die Natur“ (XXXIV, 
72, 1. 4): „Sie [die Natur] ſpritzt ihre Geſchöpfe aus dem Nichts 
hervor und jagt ihnen nicht, woher fie kommen und wohin fie gehen. 
Sie follen nur laufen; die Bahn kennt fie”. — Von B.12 an die 
poetiiche Wiedergabe der thierifchen Metamorphofe, in ‚engem An: 
ſchluß an die erſt 1320 veröffentlichte Abhandlung vom thierifchen 
Typus (XXXIII, 189—221, 1. A.), auf welche wegen des Eins 
zelnen zu verweifen iſt: V. 12 dajelbit ©. 195 „So iſt auch jebes 
Geihöpf Zwed jeiner ſelbſt“; V. 15 dal. ©. 196 „Jenen allge 
meinen Typus .... werden wir im Ganzen unveränderlich finden“; 
3.25 daf. ©. 197 „wie die verjchiedenen elementaren Naturkräfte 
auf ihn [den Typus] wirken” u. j. w., fowie ©. 194 der Anfang 
des Abſchnitts IV. Die Einſchränkung des Bildungstriebes iſt 
V. 27 bis DB. 49 ausführlich dargeftellt, ganz ebenfo wie in jenem 
Abſchnitt (S. 195): „das Gefeß, daß feinem Theile etwas zugelegt 
werden Tönne, ohne daß einem andern dagegen etwas abgezogen 
werde, und umgekehrt. Hier find die Schranken der thieriichen 
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Natur’; dann ©. 205 von „dem großen Spielraum, in welchem die 
Natur fich bewegen kann, ohne aus den Schranken ihres Geſetzes 
herauszutreten”. Zu V. 46 vergl. Unterhaltungen mit Müller vom 
28. März 1830, ©. 137, und Eckermann II, 283 vom 20. Febr. 1831. 
— Sn den Schlußverjen 50—61 der Nachweis der die Natur be— 
herrſchenden Nothivendigkeit und Freiheit auch auf fittlihem und 
ftaatlichem Gebiete, in der Kunft und im Leben. „Und das Geſetz 
nur kann uns Freiheit geben‘ (XI, 1, © 71, 1.4) Sm V. 565 
die Anwendung der Begriffe „Macht und Schranken“ (V. 50) auf den 
Herriher, Worte, welche auf die Zeit zwifchen 1816 und 1820 hin 
deuten, wo Goethe ſchrieb: „Selig preifen wir daher gebildete Völ— 
fer, deren Monarch fich ſelbſt durch ein edles, fittliches Bemußtfein 
regiert; glüdlich die gemäßigten, bedingten Regierungen, die 
ein Herricher jelbit zu lieben und zu befördern Urſache hat“ (W.:öftl. 
Divan, Noten u. Abhandlungen „Pietro della Valle‘; IV, 342, 1. A.). 

—ñ— — ⸗ 

Antepirrhema (S. 247). 

Erſter Druck: 1820, Zur Morphologie I, 2, ©. 113, ohne Üüberſchrift, am 
Schluſſe des Kleinen Auffabed „Bedenken und Ergebung”. 
Dann 1827, Werke (6) III, 100 und 1828 (6a) III, 90, mit 

Überjchrift, nad) vorjtehendem Gedicht und vor den Orphiſchen 
Urworten (oben ©. 248). 

Die Überfchrift nad) dem in der attif hen Komödie auf die Anti- 
ftrophe — als welche hier das vorige Gedicht zu denken wäre — 
folgenden Theile der Parabaſe, als Anrede des Chors an das Pu— 
blikum. Hier als eine perfünliche Nachrede des Dichters. Sm erſten 
Druck werden die Verſe, nachdem in den vorhergehenden proſaiſchen 
Auffage auf die zwiſchen Erfahrung und Idee in der Naturbetrachtung 
„befejtigte Kluft“ Hingewiejen worden, mit den Worten eingeführt: 
„Deshalb wir uns denn billig zu einiger Befriedigung in die Sphäre 
der Dichtkunſt flüchten und ein altes Liedchen mit einiger Ab— 
wechslung erneuern“ (XXXIV, 99 u. 100, 1.4). Dies alte Liedchen, 
Vers 2 bis 6, wiederholt die Verſe 1569 bi3 1573 des Fauſt I mit 
geringer Veränderung. Die „ewige Weberin” (B.2), die Natur, und 
der „ewige Meiltermann” (V. 9), Gott, gehen aus Goethe's Vor⸗ 
ftellung von der Gott-Natur hervor. Gott in jenem Bilde nad) 
Jeſaias 38, 12. 

31° 
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Tode hatte Goethe ihn 1805 und wieder 1810 und 1815 in Stangen 
gefeiert (XT, 1, ©. 237—241, 1. A.), deren Gegenjtand die Perſön— 
Iihfeit und die großen Dichtungen des Abgejchiedenen bilden. Die 
Terzinen dagegen jchiweigen ganz von Schiller's Perfon, vom Geijtes- 
genofjen, vom Freunde Der erſte Diud ließ überhaupt nicht er- 
kennen, welchen „höchſten Schatz“ (V. 28) fie meinen. Alles Sub— 
jeftive ijt getilgt, e8 bleibt nur der Schädel, der Dplichocephal eines 
großen Menjchen als die höchite Offenbarung der Gott-Tatur, als 
leßte, nicht zur überſteigende Stufe der in den vorigen Gedichten ge— 
Tohilderten Pflanzen: und Thier-Metamorphoje. Hier in „Gott und 
Welt“ ftehn die Terzinen daher an der allein richtigen Stelle, als 
drittes der großen Metamorphoſengedichte. Denn, nach den Apho— 

rismen vom 23. November 1806 (Briefe an und von Riemer, ©. 298): 

„Die Natur, um zum Menjchen zu gelangen, führt ein langes Prä— 
ludium auf von Wefen und Geftalten, denen noch gar jehr viel zum 
Menſchen fehlt”. Was hier Hinzutritt, ift der Geijt, die in einem 
großen Menſchen geoffenbarte Geiltesfraft und die dur fie in 
der feiten Organifation bewirkte Umbildung, das „eilterzeugte” 
(DB. 34): in dem „Meer, das fluthend ſtrömt gefteigerte Geſtalten“, 
(B.25) eine die Form zum Höchſten entwidelnde Wechjelwirfung von 
Geiſt und Materie, als das letzte Geheimniß der Gott-Natur. Denn 
aus der „Syitole und Diajtole des Weltgeiſtes“ geht ſowohl die 
Spezifikation als auch das Unendliche hervor (Aphorismen a. a. D. 

©. 323). Das ganze Gedicht ruht auf einem den Charakter der Re— 
Tigion annehmenden großartigem Weltoptimismms, als deſſen peſſi— 
miſtiſche Kehrſeite man die Hamlet'ſchen Kirchhofsgedanken vom 
Staube Alexander's und Cäſar's (Hamlet V, 1) anſehen kann. 

Eine genaue Abbildung von Schiller's Schädel in Carus' Atlas 
der Kranioſkopie Heft 1, 1843. 

—— — ll 

Urworte, Orphiſch (©. 248 u. 249). 

Erfter Drud: 1820, Zur Morphologie I, 2, ©. 97—99, mit der Überfchrift; 
por den einzelnen Strophen jedody nur die griechifchen Einzel- 

Überfhriften (®. 6 Das ändern nicht Sybillen, nit Pro- 
pheten; B. 7 Kraft ft. Macht); dann aud) 1820 

in Kunst und Alterthun II, 3, ©. 66—78, der proſaiſche 

Aufſatz „Urworte. Orphiſch“ mit den darin eingefchalteten fünf 

Strophen, jede mit griechifcher und deutſcher Überſchrift (diefer 
Aufſatz in 9 und andern Eotta’jhen Ausgaben im: 3. Bande). 



33 Ernte Ti Bott und Well. 

Ends IST Werk oo) IT 101 u. 102 u. 1828 (6a) II, 
ala. 2. sur unſern Überiöriften, unmittelbar nad) „Ante 

ae 

dirrheutas ver Z. 2471 und vor dem folgenden Gedidt. 

Nach der „Uhromologte der Goethiſchen Dichtungen“ aus d. J. 
1817. nach den bundichriftlichen Materialien zu derjelben aus Anfang 

Oktober jenes Jahres. Demielben it das Gedicht auch in den Tag: 
und Jahres Hriten zugeeignet (XXVII, 1, Nr. 941). Auf das Ge 

Dicht wert Goethe in dem Schreiben an Knebel von 9. Oktober 1817: 

„Durch Hernmann, Ereuzer, Zoega und Welder bin ich in die grie 
chiiche Mythologie. ja bis in die Orphiſchen Finſternifſe ge 
rather”. Als „uralte Wunderſprüche über Menſchenſchickſale“ ſandte 

er daſſelbe an 2. Voifſſeree am 21. Mat 1518 (in der Faſſung deö 
1. Drucks; nur iteht V. 7 bereit! „Macht“, V. 34 widermwärtige). 
Von den in dem Briefe an Knebel angedeuteten Schriften (G. Her⸗ 
mans Trpbiea. Ereuzer's Symbolik, beider Briefe über Homer 
und Hefiod u. ĩ. mw. fommen die don Welder (Göttingen 1817 
erunsgegebenen Abhandlungen Georg Zoega's, und beſonders der 

Auiſatz „Uber den uranfänglichen Gott der Orphiker“ in Berzzct 
6. Welcker's Leben don Keule, S. 150 und Tito Yüders & 
Welcker, Im R. Reich 1SS1, Wr. IS u. 19). Dieſer Urſprung ef 
die fünf Überichriften, da Die damit bezeichneten Pebensntächte 
den Orpbiets der Griechen genommen find. ZQünger ber jr 
GKomnm. ILL, 667) auf den Empfänger obigen Brief, Krebel \or- 
gewieſen, in deſſen Gedichtfammlung 1815 ein Ihon aus d. 12 

Nannmendes Gedicht „Kach dem Gricchiichen“ fi findet. Es —S— 
don jenen Mächten die erſten vier als Diejenigen, welche den Maricher 

durchs Yeben führen. Die Hoffnung tritt bei Goethe kur. Sem 
eigue ausgezeichtrete Erklärung der Verte ftebt im der gegermmizmmer 
Ausgabe ter „den Aufſätzen zur Litteratur“, in unter ter Ir% 
gabe Bd. II, 241-245. 

Nr Eimelnen. Mit dem Dämon der eriten Strophe, Rx or: 

haltnen Andividualttät des Menichen, dem Gentus, melcher — 
den Giftbecher wählen ließ, geht Goethe über Spinoza mm, r 
die Leibniziſche Monadenlehre zu entwickeln. Unſere erite —— 

kehrt wieder in dem Spruch in Proſa Ir. 1028 von vr ‚um 
den Vewegung der Monas“. Da die Faktoren, weiche anfem Sr 
Depidinulitäit am erſten „Zag” (VB. 1) bejtimmen, ur temm Wimmer 
wechſeln md wir, nur einen Tag fpäter erzeugt ar mu 
guy andre geworden jein würden: jo fonnte Hier un riet Zırıe 



Anmerkungen — zu ©. 248 0.249 935 

dem Einzelnen die Nativität (VB. 2) geitellt werden, wie fie Goethe fid) 
felbit zu Anfang feiner Lebensgeſchichte jtellte. Er jagt in der Geſch. 
der Sarbenlehre (XXXVI, 159, 1. A.): „Das Jahr der Geburt eines 
jeden enthält... das wahre Nativitätsprognoftifon mehr in dem 
Zufammentreffen irdiſcher Dinge al3 im Aufeinanderwirken himm— 

liſcher Geſtirne“. „Dir kannſt du nicht entfliehen”. Niemand kann 
aus feiner Haut fahren, niemand über feinen Schatten fpringen 
(11, 370, 1. A.). Suam quisque pellem portat; 7» Exaoıos ucvdaxnv 
xoußeı. Vergl. Spr. in Proſa Nr. 444: „Was einem angehört, wird 
man nicht 103, und wenu man es wegwürfe“. 

Sibyllen und Propheten, B. 6, David und Sibylle im Mefjen- 
tert, wohl nach Michel Angelo’3 „Sibyllen und Propheten”, die jo 
vereinigt auch Tifchbein gemalt Hatte (Alten, ©. 108). So verband 
fie Goethe auch das Jahr vorher in feinem Oratorien-Entwurf (An 
Zelter Nr. 274, I, Nr. 6): „Propheten und Sibyllen den Meffias 
ankündigend“ (vergl. bei Suidas den Artikel von des Heſychios 
Gibyllen=Katalog, Hadrianea aetate confectus; Ernſt Maas, de 
Sibyllarum indieibus 1879; das mittelhochdeutſche Sibyllenbuch, in 
D. Schade's Gedichten des 14. und 15. Jahrh. ©. 291— 332, und 
J. M. Wagner in feinem Wiener Archiv 1873 ıc. über „Sibylien- 
Weyſſagungen“ und das „Sybillen-Boich“, fowie Simrod von den 
12 Eibyllen, Nr. 54 feiner deutſchen Volksbücher). 

Die zweite Strophe ijt in Nr. 1029 und 1030 der Sprüdje in 
Proja nach ihrem Inhalte volljtändig zergliedert: „Das Eingreifen ' 
der lebendigebeweglichen Monas in die Umgebungen der Außenwelt”. 
V. 13 das „Hinz und wiederfällige" als ein andrer Ausdrud für 
das Zufällige, was bald da=, bald dorthin, bald hin-, bald herfällt 
(„bin und wieder” braucht G. allgemein für „hin und her“). Authen- 
ttich erklärt der Dichter den Ausdrud in dem projaifhen Aufja 
über daS Gedicht von der Jugend, die fi) mit ihren Neigungen 
u. ſ. w. „bald das, bald dorthin wirft“, um die „Vermiſchung und 
Durchkreuzung“ der Einflüffe und Tyche's „wandelbare Rechte” wie: 
derzugeben. Das durchtandeln, DB. 14, tandeln, gehört nicht eigent= 
lich zu tändeln, fondern zu tanteln — trödeln; der Tantler tjt der 
Trödler, Altverfäufer (Schmeller I, 448); danach Tandelmarft = 

Krammarkt (Grimm's Woch. V, 1502; ſ. auch Schröer's Fauſt I, 

Note zu V. 305). Von Bildungen wie dieſe entnahm Goethe die 
Verbalform ohne den Umlaut. 

Sn der dritten Strophe, DB. 1 u. 2, „Er“, der „bei der Schaffung 
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und in dem Abjchnitt diefes Bandes „Zur Meteorologie" (S. 3—6$). 
Wiſſenſchaft und Poeſie gingen bei Goethe Haud in Hand. Go 
entitanden die vier, genauer fünf Strophen B. 23 bis 52 ſchon am 
13. Dezember 1817 (Ausz. aus feinem Tageb.). Erit nad) dem 

Drucke diejer Gedichte, vorjtehend unter a, fügte er im April oder 
Mat 1321 auf Anregung feines Londoner Freundes Hüttner die drei 
Anfangsitrophen hinzu (XXVIT, 1, Nr. 1046 u. 1056 u. die Anm. 
dazu ©. 532). Die Lebensgeihichte des Mannes, dent die Gedichte 
galten, findet fi Band AXXIV, ©. 29 bis 36, von ihm ſelbſt ver- 
faßt. Darin ijt zu erwähnen unterlaffen, dab Luke Howard 1814 
und 1815 an dem Londoner Komite zur Linderung der Noth in 
Deutſchland als Sekretär fich betheiligt hatte, wie der Rheiniſche 
Merkur 1815 rühmte (Nr. 206, v. 11. März). 

Sm DB. 1 greift Goethe zurüd auf die auch ſchon Herder (ed. 
Suphan, XX, ©. 338 u. 408) bekannte indifche Gottheit Kamarupa, 
die Woltengeitaltende, im Gedicht Megha-Duta, d. h. Wolfenbote. 
Von ihm jagt Goethe 1817: „Mar Hatte fih mit Wolfen und 
Wolfenformen fo lange getragen und Tonnte nun erjt dieſem Wolken— 
boten (oben 3. 13) in feinen taufendfältig veränderten Gejtalten mit 
deito jichrerer Anſchauung folgen“ (XXVII, 1, Nr. 945 u. 1063 „Uber⸗ 
jeßung des Anfangs von Kamarupa“, 1821). DB. 21 „Wie Streife 
jteigt“ it Stratus, Streif- oder Schichtwolke (VB. 23—32); „ſich 
ballt“ it Cumulus, Haufenwolfe (DB. 33—38); „zerflattert" Cir⸗ 
tus, Federwolke (VB. 39—44) und „Fällt“ Nimbus (VB. 45—52). 
Sn V. 35—33 Thon der Hinweis auf die Gemittererfcheinungen der 
Verſe 45—45. Sn DB. 42 das volksthümliche „Schäflein“; ſ. 
W. Grimm, Kl. Schriften I, 402, Nr. 6; Achim dv. Arnim fagt im 
Gedicht „Sung und Alt im Krühling”: „Wolken-Schäflein jehn ent- 
züct Nach dem hocherhabnen Bau“, und der Schweizer 3. ©. Müller 
fah „den Himmel voll Kleiner weißer Wölfchen, was wir gejchäfelt 
nennen” (Bähthold, Aus dem Herder'ſchen Haufe 1881, ©. 5). 
Erdgewalt, B. 45, von der Anziehung der Erde. Am Schlufje das 
Herabgehn der immerhin Förperlichen und für irdiſche Menfchen 
bejtimmten Rede, und die Erhebung des äthergleichen Geijtes, im 
Bilde der Luftericheinungen des Gedichts, nach Goethes Art ſchön 
gegenübergeitellt. 

Bekannt ift, wie finnig der Dichter das Wolkenweſen poetiſch 
zu verwerthen liebte, aus der Marienbader Elegie (B. 37 bis 40; 

oben ©. 126) und aus Fauſt II (4, Vers 5 bis 20). Er fand, daß 
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Härt. Die Phyfifer, B. 2, find die erſten Entdeder, Malus beſon— 
ders und Huygens. Das Experiment befteht darin, daß ein Gegen 
ſtand, nad) Huygens ein Kalkſpath-Kryſtall (DB. 8), jein Licht unter 
einem bejtimmten Winfel in einem Glasfpiegel reflektirt und der 
refleftirte Strahl vermittelft eines zweiten, dent erjten parallel ge- 
ftellten Spiegel3 aufgefangen wird (V. 5). Es entjtehen dann 
befondre Sarbenfiguren (B. 10, nah ©. 451 Bd. XXXVI, 1. N. 
u. Briefw. mit Sternberg ©. 92). Bei einem gefteigerten Verſuch 
fah Goethe zwiſchen „den pfauenaugig ſich bildenden Eckpunkten 
einmal ein weißes, das andre mal ein ſchwarzes Kreuz" (DB. 13 
u. 14). Zu V. 19 vergl. die Worte in Nr. XX jener Abhandlung: 
„Hier zeigt fich abermals der Himmel al3 eine verjchleierte Nacht”. 
Der Name, DB. 17, iſt der entoptifche, „weil fie [die Bilder] innerhalb 
gewiſſer Körper zu ſchauen“, weil „die Natur in das Innerſte jolcher 
Körper einen gleichen Spiegelapparat aufgebaut habe” (in Nr. XXI 
der proj. Abh.). Zu V. 19 und 20 vergl. Nr. XXIX der Abhandl.: 
„Was in der Atmofphäre vorgeht, begiebt fich gleichfall3 in des 
Menſchen Auge”; die „ſpenſtiſchen Geitalten" V. 22 ebenda „die 
Erſcheinung . . . . als gejpenjtiges Bild“. Die „Heinen Welten” 
(DB. 23), Wiedergabe von „Mikrokosmen“. Das ganze Gedicht er= 
ſcheint al3 lebendige Humanifirung eines Vorgangs in der Natur. Der- 
felben Entoptik ift auch der Begriff der Spiegelungen auf fittlichem 
Gebiete in dem Aufſatz „Wiederholte Spiegelungen“ (XXIX, 356) ent- 
nommen. — Die einfahe Form „ſpenſtiſch“, V. 22, brauchte Goethe 
auch in Profa vom Fürftenhaufe in Eiſenach, „wo ich ganz allein 
wie ein Spenft mit meinem Diener wohne” (An Fr. v. Stein den 
10. Sept. 1778). 

— — — 

Was es gilt (S. 253). 

Erſter Druck: 1817, Zur Naturwiſſenſchaft überhaupt, I, 1, ©. 9, wo Vers 
1-4 auf dem Zwifchen- Titelblatt unter „Zur Farbenlehre” 
und Vers 5—14 auf der Rückſeite deſſelben, S. 10, ohne Über- 
ichriften, als Motto jtehn. 

Dann 1827, Werfe (6) III, 110 und 1828 (6a) III, 99, 

mit den Überjchriften, nad) „Wohl zu merken“ (oben ©. 252) 
und vor dem folgenden Gedicht. — Die Zahlen von und 
hinzugefügt. 

Beide Nummern jtammen aus dem Sahre 1817. In der Hand» 
Schrift ift Nr. 1 alS ein Albumblatt, datirt: Jena, Pfingjten 1817 
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Eine frühere Entſtehung als in der Zeit unmittelbar vor dem 
erſten Druck möchte ſich nicht begründen laſſen. In den Verſen be— 
fehden ſich gleichſam zwei Jahrhunderte, eine mehr ahnende und eine 
mehr ſchauende Natur: und Weltauffaſſung. Haller's Wort, ein 
Schiboleth des vorigen Jahrhunderts, findet ſich in ſeinem Gedicht 
v. J. 1730 „Die Falſchheit menſchlicher Tugenden“ V. 289 u. 290: 

Ins innre der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt, 
Zu glücklich, wann ſie noch die äußre Schale weiſt! 

di. Hirzel’3 Ausgabe der Haller'ſchen Gedichte 1852, ©. 74, fowie 
DXXXII u. CDLVII). Lefjing hatte die Verje variirt (N. e. Gedichte 
an den Herrn M **), Herder damit das 4. Buch feiner „Ideen“ (IX, 170 
Hempel'ſche A.) beichlojjen: „Ins innere Reich ihrer [der Natur] Kräfte 
ſchauen wir nicht”, 3. K. Wezel feinem Verſuch über die Kenntniß 
des Menfchen (2 Thle. 1784 u. 1785) die Verſe als Motto vorgefett, 
dann aber Soethe'3 alter Gegner, Nicolai, in der Berliner Monats: 
ſchrift (Mai 1799, ©. 324) den Vortrag über feine, im Fauſt von 
Goethe verjpotteten Phantasmen und Spufgefhichten mit den 
Worten beſchloſſen: „Der Ausfpruch des philoſophiſchen Dichters 
wird ewig wahr bleiben: Ins Innre der Natur“ u. ſ. w. Auf 
den vermuthlichen Zuſammenhang der Goethiichen Polemit mit 
jenem Aufjage — wo dann das: „D du Philiſter!“ (DB. 2) auf 
Nicolai zielte — hat zuerſt R. Borberger 1879 (Ar. f. Litt.-Geſch. 
IX, 264— 266) aufmerffam gemacht, dann Schröer 1881 in feinem 
Fauſt II (S. XU u. ©. 53). Sedenfalls gilt Goethe's Zorn nicht 
Haller, jondern denjenigen, welche dejjen Spruch immerfort und an 
unrechter Stelle, d. h. zur Beſchönigung ihrer eignen Beſchränktheit, 
wie Nicolai zur Bekräftigung ſeines Geſpenſterglaubens, im Munde 
führen. So ſpricht auch Hegel von der „ſeither zum Ekel wieder— 
holten Litanei: das Innre der Natur kennt kein erſchaffner Geiſt“ 

(Geſch. d. Philoſ. III, 436). Unerforſchliches ſtatuirt Goethe wie 
Haller; nur die Grenzen ſteckt er anders ab. Jusbeſondere ver— 
wirft er auf dem Grunde ſeiner Entwicklungslehre jeden Unterſchied 
zwiſchen Innerm und Äußerm. „Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen, 
denn was innen, das iſt außen” (oben ©. 245). Kant widerſpricht 
Haller direlt: „Ins Innre der Natur dringt Beobachtung und Zer— 
gliederung der Erjcheinung, und man Tann nicht willen, wie weit dieß 
mit der Zeit gehen werde” ; vergl. Goethe oben S. 529 und in Eckermann's 
Geſprächen (1. Febr. 1827): „Nichts außer und, was nicht zugleich 

in uns”. Schon K. F. Burdad) ſagte in der Einleitung feiner ana= 
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tomijchen Unterſuchungen (Leipzig 1814): „Wie die Natur in einem 
ewigen und innigen Bunde von Innerem und Außerem, Ideellem und 

Materiellem beiteht", und Hegel (Geſch. d. Philof. IIT, 246 be 
Giord. Bruno): „Im Innern und Außern iſt mithin eine und die 
jelbe Entwidlung eine8 und deijelben Prinzips." Es find alle 
Erſcheinungen im Kantijchen Sinne, während das Ping an id 
der Erfahrung fich entzieht. 

Die moraliſche Rüdwendung im Schluffe, wie des Paulus „Run 
Iehrejt du Andere und lehreſt dich felber nicht” (Römer 2, 21), Her 
der's: „Das Chaos ijt geordnet, ordne du dich ſelbſt“ (ed. Suphau 
XXVI, 313), wiederholt fich oft bei Goethe, fo in Nr. 23 („Gefpenft‘) 
und 27 der Weifjagungen de3 Balis, in feinem „Windelmann‘ 
(Abſchn. „Unternommene Schriften”): „Wie man daran befjern will, 
fo jieht man, daß man ſich felbjt zu beifern hätte", 1807 in der Ein⸗ 
leitung zur Morphologie (Zitat zu Nr. 83 der Venet. Epigr. Bd. 1, 
456) und noch 1831, wo er Niebuhr's hiſtoriſche Methode auf die 
eigne Lebensführung anzınvenden verfuchte (An Zelter Nr. 769). 

m m mn mn 

Ultimatum (©. 254 u. 255). 

Erfter Druck: 1821, Über Kunft u. Altertum III, 2, ©. 78 ohne Üüberſchrift 
beide Sprüche hinter einander in der 2. Abtheilung der Zah 
men Xenien, nad) „Sa, das iſt dad rechte Gleis“ (IL, 351, 
1. X.) und vor „Warun man fo mandhes leidet“. 

Nr. 1 hier fechszeilig, indent aud unfrem vorigen &e 
dicht Vers 14 ald zweiter Vers nıit herübergenonmten ift (in 
B. 1 zum zehnten ft. zum legten). — Dann 1827, Werfe (6) 
III, 113 u. 1828 (6a) III, 102 an der jetzigen Stelle, mit der 
Überfchrift, welhe in V. 1 die Anderung nöthig machte, und 
nit richtiger Weglafjung des Verſes 14 ded vorigen Gebidhs, 
da dad „giebt“ deſſelben an das „weit“ des dortigen Bar 
ſes 10 anknüpft, jener Vers daher ohne diefen nicht beibe 
halten werden konnte. Ebenſo war aud) Vers 17 des vorigen 
Gedichte weggeblieben. „Ultimatum“ beiteht daher aus nur 
4 Berjen, wenn aud) der zweite Vers zweizeilig gefjchrieben 
wird. Statt des Schlußpunkts des vorigen Gedichts fteht hier, 
verjtärfend, ein Ausrufungszeichen; es ift eben ein Ultimatum. 

Tas yrodı aeavrov ded vorigen Gediht3 in Nr. 1 wiederholt 
und in Nr. 2 begründet, der Kern der Natur in das Innere des 
Menjchen verlegt. Wir wiſſen aus „Proömion Nr. 3* (oben ©. 231): 
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„Sm Innern iſt ein Univerfum auch”, und aus dem „Vermächtniß“ 
(oben ©. 241), daß das „Gewiſſen“ in dieſem Reich das „Centrum“ 
bildet. Alfo, jagt R. Hildebrand (Grimm'ſches Wbch. unter „Geiſt“ 
Sp. 2700 y), iſt das Menjchenherz der Kern von Geift und Natur 
zugleich. Und dies Menfchenherz, obgleich das Innerſte der Natur, 
it uns nicht verichlojjen, wie e8 fein müßte, wenn Haller Recht hätte. 
Freilich, M. Rapp, als ein gebildeter Hegelianer, wollte jtatt des 
Herzens hier „den Kopf" jegen (Das goldne Alter ꝛc. I, 200). Aber 
ſchon Baulus findet „des Gelege Werk“ im menfchlichen Herzen, im 
Gewiſſen (Römer 2, 15), des Zertullian testimonium animae „Man 
findet Gott auch in der Natur, aber zuerft in der Natur eines heiligen 
Herzens”, meinte Claudius, und Rückert folgert mit Goethe (Gef. 
Gedichte I, 375): 

Der Schöpfung ew'ger Mittelpunkt 
Sit in des Menfchen Herzen. 

Die Weifen und die Leute (S. 255— 258). 

Erfter Drud: Oftober 1820, Über Kunft u. Alterth. 1821 II, 1, 7—14 und 
Morgenblatt Nr. 151 wom 15. Zunt 1821), nit der Über- 
fchrift. — Dann 1827, Werfe (6) III, 114—118 und 1828 
(6a) III, 103—107 (unverändert; nur B. 23 ein Gedanfen- 
ftrich zugefeßt, ein folher dagegen V. 25 weggelafien, viel» 
leicht Verwechslung; V. 33 andere; V. 75 Wäre). 

Zu Berka a. d. Ilm am 7. Juni 1814 gedichtet oder doch 
beendigt (nad) den Materialien zur Chronologie der G'.ſſchen Werke), 
anfänglich überichrieben: Das Gaſtmahl der Weifen (als Parodie 
Haffiicher Werte wie Plutarch's Gaſtmahl der fieben Weifen, Plato's 
Gaſtmahl und das Gajtmahl der Weiſen des Athenaios). Die 
Namen der griehifchen Weiſen ließ Goethe durch Riemer nachträg- 
ich über die einzelnen Strophen ſetzen (an Zelter Nr. 215); er hielt 
mit dem Drud jedoch zunächſt zurüd, aus Beſorgniß, „gewiſſe Indi— 
viduen“ zu verlegen (ebenda Nr. 225 nnd Riemer, Mitth., I, 260). 
&r Hatte wohl bejonder3 feinen alten Freund Sacodi im Sinne, 
welchem er nad) der „Diana von Epheſus“ nicht noch einmal wehe 
thun mochte. Erſt nachdem er leider dem Gedichte „den Stachel” 
genommen (an gelter Nr. 358), — don der Rede des Periander 

Ders 36.—39 bezeugt ed Riemer (Mitth. I, 351) — übergab er es der 
Dffentlichkeit. Auch in den Tag- und Sahresheften v. 3. 1814 (XX VII, 
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1, Nr. 848, 1. A.) wird die „Anzüglichkeit” des Gedichts hervorge 
hoben, e3 ſei „ein dramatiich-Iyrifcher Scherz, worin die verſchiedenen 
Philofophen jene zudringlichen metaphyfiihen Tragen, wontit da3 
Volk fie oft beläjtige, auf heitere Weile beantivorten oder vielmehr 
ablehnen” Mephijtopheles verjteht in diefer Art philofophifche Pre 
bleme jpöttifch zu behandeln. Haus Sachs läßt griehifche Philofophen 
fich ebenfo auf je drei ragen verantworten (Goedeke's Grdrk. I, 35}, 
Nr. 313—318). Auch Schiller fpottet im Gedicht „Die Weltweijen” 
über den Yundamentalja „Zehn iſt nicht zwölfe" und „wer Meta 
phyſik jtudirt, der weiß, daß, wer verbrennt, nicht friert, Weiß, daß 
das Naſſe fenchtet, Und daß, das Helle leuchtet”. In den „Phil 
jophen” des Xenien-Almanachs müſſen Arijtotele8 und Konſorten 
einem philojophiichen Lehrling noch in der Hölle Nede ftehn. Ter 
Geſichtspunkt, von welchen unfer Gedicht — wie das lebte, fo da3 
leichteſte an Gewicht in gegemwärtiger Rubrik — aufzufafjen, möchte 
der ſein: an jich unlösbare philoſophiſche und religiöfe Fragen, melde 
ih an die Begriffe Ewigkeit und Unendlichkeit (B. 11—23), Gedanke, 
Seele, Geilt (V. 2442), Glüd (DB. 43), Unjterblichleit (B. 48), 
Vorſehung (VB. 57), freier Wille (DB. 62), antispelagianifche Erbfünde 
(B. 67), Perfektibilität (B. 72), Materialismus (VB. 78) Tnüpfen, 
joflen in einem geſellſchaftlichen Scherz im Sinne Heitrer und ımbe 
fangner, gleichjam Wielandiſcher Lebensweisheit abgefertigt werben. 
Die Antworten haben den Ton milder Berfiflage, wie er in Goethes 
Keimfprüchen jener Zeit und in den Zahmen Kenien angefchlagen wir, 
ohne den Witz und die epigrammatifche Schärfe andrer Gedichte oder 
die ſcherzhafte Eulenfpiegelei der Schlußnummer der vorigen Rubrik 
(oben S. 232) zu erreichen oder anzuſtreben. 

Der Hain, V. 1, iſt der akademiſche Hain, das Philoſophen⸗ 
Wäldchen, in das die Frager von allen Seiten eindringen. — Belfen, 
V. 25, wie and) II, 330, 1. A., ftatt des üblichern Sterativum beliern 
(der Neid belfert), von deinfelben Stamm wie das ftärfere belfen und 
blaffen (Gerland, Sterativa u. Intenfiva ©. 35). — Den Berien #2, 
71 und 55 und dem ganzen Gedicht liegt der Spruch zu Grunde: 
ein Narr kann mehr fragen, al3 zehn Weife beantworten können (in 
Diefer Yallung bei Bajedow, N. Werkzeug 1786, 2, ©. 84), gan 
nah Paulus’ Wort (2. Timoth. 2, 23 und Titus 3, 9): „Der the 
richten und unnützen ‚ragen entjchlage dich“. Luther gab, in Über⸗ 
einſtimmung mit Auguſtin, auf die Frage, womit ſich Gott denn in 
der Ewigkeit vor Erſchafiung der Welt befhäftigt, zur Antwort: cr 
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ıbe Ruthen gebunden, um damit fürwibige Frager zu züchtigen, 
ührend ihn Plato in diefer Zeit Mathematil und Mechanik ftudiren 
ißt (zu V. 11). — Nur im Antivorten (B.42), produktiv, führt der Geiit 
n Beweis feiner felbit, und er lebt nur durch ſolchen Selbitbeweis. 
- Die Antwort des Krates, V. 44—47, zeigt die Nelativität des 
lüdes am armen Kinde, nadt = arm, wie B. 434 der Benet. Epi- 
camme (j. Thl. I, 458). — Gleichzeitig mit B. 50 in der Abth. 
Sprihwörtlich” (IT, 338, 1. A): „Man lebt nur vom Lebens. 
iſſen“. — Drillen und zwirnen, V. 51, vom Drehen des Flachſes 
nd des Fadens. Gott „weift” (V. 52), wie er oben (©. 247 Ante— 
ırhema) als Webermeilter den Einſchlag wirft; dajjelbe jagt das 
aliäniihe Spridwort: gli uomini ordiscono le cose ed Iddio le 
sce, fowie das franzöfifche: & toile ourdie Dieu envoie le fil. Vergl. 
auft II, 1, B. 732. — V. 62—66 nit von dem Broblem des 
mern freien Willens, von feiner Kaufalität, fondern von Kampf 

3 Einzelwillens ınit dem Schiefal; unterliegt diefem auch der Fra— 
ende, jo ift der Verluft nicht groß. — V. 54 meint, auch jene Frage 
ete feine Schwierigkeiten. „Den Zufall bändige zum Glüd”, d. h. 
eh Bortheil aus ihm. — Mit V. 75 und 76 vergl. den Spruch in: 
roſa Nr. 456 von der Celbiterfenntnig. — V. 82 und 83 fchließen 
arallel den Verſen 108 und 109 der Chinefilch- deuhhen Jahres⸗- und 
ageszeiten (oben ©. 274). 

IX. dinge (©. 259268). 

Diefe Rubrik ift erft in der Ausgabe lekter Hand, im dritten Bande 
327 (6) III, 67—78 und 1828 (6a) III, 59—70 neu eingefügt; fie geht. 

yrt der gleichfalls neuen Rubrik „Gott und Welt” unmittelbar vorauf,. 

ührend wir fie derjelben, gleichſam anhangsweife, folgen lafien. Dort: 
ıthält die Rubrik nur unfre erſten ſechs Nummern, indem die beiden leb:. 
n Gedichte erjt nad) Abſchluß der Gedicht. Abtheilungen jener Ausgabe 
ıtitanden. Wir geben die acht Nummern, jämmtlid) Gelegenheitögedichte 
18 Goethe's Alter, der Zeit von 1815 bis 1830, in chronologiſcher Reihen— 
lge. Ein Motto fehlt vor diefer und der folgenden Nubrif. | 

— 

Goethe, 2. | | | 35 
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Spmbolum (©. 261 u. 262). 

Grfter Drud: 1816, Gefünge für Freimaurer, zum Gebrauche aller Teutjchen 
Logen, Weimar 1813. Anhang, ©. 323 und 324, Ar. 191, 
ohne Überjchrift, „Goethe“ unterzeichnet. 

Dann mit der Überſchrift 1827 (6) III, 69 u. 70 u. 1828 
(6a) III, 61 u. 62, an dieſer Gtelle. 

Barianten des 1. Druds: V. 1 Handeln; ®. 4 Wandeln; ®. 11 Und ſchwer 
und ferne; V. 26 flechten jt. winden. Zugleich iſt der 5. Vers 
jeder Strophe für den „Chor“ wiederholt. 

Für die Zeitbeftimmung giebt einen Anhalt die Stelle des erften 
Drudes im Anhange des Weimarer Liederbuch. Derjelbe jteht hier 
unter den Liedern, welche die Befreiung 1314 und 1815 berporrief, 
jedoh nach denjelben und vor dem Schlußliede, welches zum 
11. Juni 1316 bejtinımt war. Das Gedicht wird Daher dem Jahre 
1815 oder den Anfang 1816 zuzuweiſen fein. Die Uberſchrift be 
deutet: Erfennungszeihen, im weitern Sinne: Glaubensbelenntnif. 
Schon wegen diejes Inhalts verdient es die erjte Stelle unfrer 
Rubrik; es wird au) von den Yreimaurern felbit, neben dem 
„Zwiſchengeſang“ (oben ©. 265), zu den beiten Liedern der Gattung 
gezählt (Brennede, Goethe als Freimaurer. 1875). Wir rechnen 
dazu auch das lebte Gedicht (oben ©. 268). Der myſtiſche Ton, 
die gedrungne Sprache, der ernite Vergleih mit dem Leben machten 
das „Symbolum“ Garlyle hefonders werth, der es in feiner. ſchönen 
Übertragung, wie ſchon früher in feinen Past and Present, in feiner 
Edinburgher Rektoratsrede im April 1866 ganz zitirte. — Zur 
2. Strophe vergl. die Worte in Iphigenie (III, 1) von der Zukunft, 
„die jedes Abends geftirnte Hülle den Menſchen zudedt“, und im 
2. Theil der Zauberflöte vom „Vorhang, der jchwer auf des Lebens 
Geheimniß“ Yajtet, ſowie Schiller'3 (Braut von Meifina): „Ber: 
mauert iſt den Gterblichen die Zukunft”. Vergl. auch Bers 316 
der „Geheimniſſe“ (oben ©. 103). — Nah B.7 it der Punkt erft in 
der Ausg. lebter Hand geſetzt; im eriten Drud fteht Hier fowie nad 
„Schrittweis” ein Komma und erſt nah „Blicke“, B. 8, ein ab: 
ſchließendes Semifolon. Während früher das „Schrittweis“ mit bem 
„Deden" der Zukunft zu konſtruiren war, kann dies jeßt nur mit dem 
„Vorwärtsdringen“ V. 10 gefhehn. Auch für die fehwierige Kon- 
jtruftion der Worte „Mit Ehrfurcht“ V. 13 iſt' die Interpunktion 
von Wichtigkeit. Vers 10 ſchloß urfprünglid mit einem Punkt. 
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Dann folgte ein Punkt erft B. 15, während nah „Ehrfurcht“ ein 
Komma ſtand. Die „Ehrfurcht“ ließ fi) daher nur auf die hän- 
gende Hülle oder auf die ruhenden Sterne und Gräber, al3 durch 
fie erweckt, beziehn. Sebt verbindet ſich das „mit Ehrfurcht”, ebenfo 
wie „ſchrittweis“ und „ungefchredet“, mit dem „Vorwärtsdringen”, 
während die Verfe 11 und 12 parenthetiich dazwifchen treten. Wenn 
man den Sa mit „Hülle V. 12 abſchlöſſe, jo Fünnte das folgende 
„Mit Ehrfurcht!“ als Befehl im Sinn: mit Ehrfurcht genaht! 
herangetreten! gefaßt werden. Julian Schmidt jchlägt vor: „Mit 
Ehrfurdt- Stille ruhn“ u. ſ. w. 

a a a ae „075 

Dank des Sängers (5, 262). 

Erfter Druck: 1827, Werke (6) III, 74 u. 1828 (6a) IH, 66 mit der Überfhrift, 
als vorletztes der Logengedichte (die eriten beiden Etrophen 
fiebenzeilig, die dritte achtzeilig). 

Nach den Materialien zur Chronologie, jowie nach dem Inhalts-Verz. 
der Ausg. 1836 verfaßt Weimar den 29. Dezember 1815. Goethe giebt 
ſich in dem Liede lediglich al Sänger der Brüderfchaft, vergleicht ſich 
in der erjten Strophe mit den alten Troubadours und Minnefängern, 
betont die rein menſchliche Seite ihrer Gemeinschaft (V. 8 u. 9; 
vergl. oben ©. 39 Vers 97) und erinnert, VB. 15—18, an feine Lieder, 
weldhe in der Loge gejungen werden. Die Sammlung der Preis 
maurerlieder von 1813 enthält in der That fein Bundeslied al3 Nr. 97 
und fein Ergo bibamus als Nr. 105. Das erjtere wird in obigen 
Verſen vorzüglich gemeint fein. Vergl. Verd 19 oben ©. 263. 
V. 19 will nicht jagen, von der Thätigkeit der Yreimaurer bleibe 
nur der Liederklang übrig: fondern dab das Lied nicht fchnell ver: 
flinge, vielmehr eine bleibende Wirkung äußre, indem es weiter: 
Hinge, auf neue Brüder fi) übertrage (V. 22). So ſchrieb Goethe 
von einem Liede in ein Notenheft: „Wie es in Geift und Seel’ er: 
klungen, Sp hallt's nad) allen Seiten fort” (II, 444, 1. 4.) 
— Gntlöje, V. 12, = entlade, befreie, löje.. Grimm's Woch. zitirt 
aus Frank's Chronik (16. Sahrhdt.): „Yreiung und Entlöfung 
ihrer Gemüth von den Sorgen”. 

35* 



548. Gedichte. II. Loge. 

Trauerloge (©. 262 u. 263). 

Erfter Druck: 1827, Werke (6) III, 73 und 1828 (6a) IIT, 65, in 6a mit ber 
zweiter liberfchrift: Der Unvergeßlichen Prinzeffin Caroline 
| von Weimar Eifenady | vermählten | Erbprinzeffin : von 
Meclenburg Schwerin ' gewidmet , 1816. — Diefelbe Über: 
Ihrift in den Gefüngen für die Loge Amalia. Neue Benr- 

Ä beitung. Weimar 1851, ©. XV. 

Die Genannte, einzige, 1786 geborne Tochter des Großherzogs 
Karl Auguft, die Goethe im Gedicht „Dieſes Stammbud), wie 
man's auch nimmt“ (III, 326, 1.%.) befungen, die Mutter der Her- 
zogin Helene von Drleans, war am 20. Sanuar 1816 verfchieden. 
Am 24. war Traueranfang. Die Trauerloge wurde erſt im No— 
vember gehalten, — wie die auch bei Goethe's Tode 1832 ge- 
ſchah — und der Großherzog dankte erjt in jenem Monat dem Dich⸗ 
ter: „Beſtens danke ich für das Andenken an meine unglüdliche 
Tochter, die gerne länger gelebt hätte und deren Erhaltung zu wün- 
Then war" (Nr. 357 des Briefw. beider; auh Nr. 314 und 315). 
Mit Peucer's Worten (Goethe-Sahrb. T, 356) kann man das Gedicht 
einen Verſuch nennen, den höher religiöfen Sinn der Brüder im 
Anblid der Gräber ihrer Heimgegangenen zu firiren und mit den Wor⸗ 
ten U. Stahr's, die dichterifche Ausführung des Goethifchen: „über 
Gräber vorwärt3"! Zu den neuen frifchen Hügeln, ®. 7, gehörte auch 
das Grab der fünf Monate vorher verjtorbenen Gattin des Dichters. 
Der „Strand" (V. 1), wohin die Lebenswelle ung führt, it das 
„inbefannte Land" Hamlet's, aus dein Fein Wandrer zurückkehrt, das 
Todtenland, nad) dem von Goethe gern gebrauchten Bilde von Meer 
und Küfte. So auch das Ankerwerfen im Speenland (IT, 330, 1. .). 
Die Siegel, B. 5, von den Grabjteinen und Infchriften. Die Ab- 
findung, V. 9, liegt darin, daß ich die Ziele meines Strebens ins 
Jenſeits verlege (B.4). Nacht und Ather, V. 10, ı ſtehn neben einander 
wie Erde und Hinmel. 

— — 

Verſchwiegenheit (©. 263. u. 264). 

Erſter Drud: 1827, Werke (6) IH, 71 und 1828 (6a) III, 63, mit der Über. 
IHrift, unmittelbar nad) „Symbolum“ (oben ©. 261). An 
Zelter's Abſchrift als „Maurerlied" (B. 6 Sicheren ft. Reiche 
ven; V. 8 rechte ft. wahre; DB. 10 Tronmel; V. 13 Siegs⸗ 
verehrung). 
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Auch dies Gedicht Fällt in das Jahr 1816 (Inhalts-Verz. der Ausg. 
1836). In Zelter's Nachlaß hat es das Datum des 1. Dezem- 
‘ders 1816. Den Anlaß gab der Eintritt des Sohnes des Dichters 
in die Zuge; die erſte Strophe mit Beziehung auf dejlen Verlobung, 
‚die zweite auf feine Thätigkeit im legten Kriege; Goethe zählte 
ihn den Arzten zu, „die berufen find, Wunden, welche der. Krieg 
geichlagen hat, zu heilen” (Sahır, Briefe an Voigt ©. 309 u. Brief 
an Karl Auguſt vom 30. Dez.. 1813). „Sogar bekannte Lieder“, 
V. 19, da das Liederbuch) der Loge viele befannte Lieder von Her- 
der, Schiller, Hölty, Hagedorn, Uz und Goethe enthält. 

— — — 

Gegentoaſt der Schweſtern (S. 264). 

Erſter Druck: 1827, Werke (6) III, 72 u. 1828 (6a) III, 64, mit der Üüber⸗ 

Ichrift, zwilchen dem vorigen Gedicht und „Trauerloge“ (in 
V. 8 Ausrufungszeichen, gemeint ald Fragezeichen; in V. 16 
Fragezeichen, gemeint ald Ausrufungszeichen). 

Datum und Anlaß ergeben fich aus der zweiten Überſchrift. Die 
Herzogin Amalia war am 24. Oktober (1739) geboren. Auch bei 
Goethe's Todtenfeier am 9. November 1832 waren 82 Schweitern, 
weiß gekleidet, mit den Brüdern im Stadthaus-Saale vereinigt. Die 
Logenfeſte der Zeit um 1820 feierte man dagegen im Saale de3 Amalien- 
oder Witwen-Balais. Die Schweltern trußen etwas, V. 1 (j..oben ©. 6 
V. 25), weil „ins Innere zu ſchauen“, V. 7, mur die Brüder des Frei— 
maurer⸗Ordens berufen werden. — Den Reim trußig: ftußig, D.1u.3, 
liebt Goethe auch ſonſt, mit komiſcher Abficht (fo im „Rattenfänger“ 1,116, 
9.13 u. 14 und in der Grabjchrift 2, oben ©. 214). Troßig und ftußig 
gehören zufammen (j. 1,368). Sophie LaRoche jpricht von „der ſtutzigen 
Art eines jchnellen Stillfchweigens” (Fräul. v. Sternheim II, 133). 

Zur Logenfeier des 3. Septembers 1825 (©. 264-266). 

Erſter Drud: 1825, Weimar, Zur Logenfeier des dritten Septembers 1825. 

Einzeldrud 8°, ſechs unpaginirte Seiten. | 

Dann 1827, Werke (6) III, 7578 und 1828 (6a) III, 
67—70, nad) ‚Dant des Sängers", als Schlußgedicht biefer 
Rubrik G. 7 bekränzend, unſre 1. Ausg.; V. 18 auch „Folg' 
auf Folge“ in einzelnen Programmen der Feſtfeier; ſ. Müller, 

Gb's letzte Thätigkeit, ©. 91; V. 20 das unrhythmiſche „allein“ 
ausgefallen in der Weimarer Sammlung. bon Sreimauter- 
liedern 1851, ©. 193). nn 
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Zum funfzigjährigen Regierungs-Jubiläum des Großherzogs 
Karl Auguſt. — Zum Berge neigt, V. 8, d. h. untergeht, zur Rüſte 
geht; il tramontar del sole. „Sobald die Sonne an die Berge 
tritt” (Hamlet IV, 1). Bei Agricola (Blatt 243, Nr. 737 aus dem 
Heldenbuch): Es werete, bis die Sonne wollt’ zu Gnaden gehn. Bergl. 
I, 416 zu Vers 295 der Römiſchen Clegien. Sich „gefellig begren- 
zend“, V. 7, von der engern Feier der „Vertrauteften” in der Loge. 

Der „Zwilchengelang”, von Hummel al3 „großartiger Gefang“ 
in Muſik gejebt (Peucer), ward zu Goethe'3 Trauerloge, 9. Nov. 
1832, und in Zelter's Kompofition zur Enthüllung des Goethe 
Denkmals in Berlin 2. Zuni 1880 gejungen. Wie in Wolfram's 
Parcival ift das Heil in die Beitändigfeit gelegt: die Unbejtändig- 
feit führt zur Verdammniß (ſ. Scherer, Litt.Geſch. ©. 177). Dur 
„Folg' aus Folge", V. 18, da „des Menfchen Leben nur infofern 
etwas werth it, al3 es eine Yolge hat“ (XXVI, 240, 1. A.). Alle 
Bererbung, alle Entwidlung, die Metamorphofe des Drganifchen 
beruht hierauf. Goethe ſpricht hier ganz als Darwin's Vorgänger. 

Im „Schlußgefang” der durchgehende Schlußreim auf „Sarg“. 
— Die edlen Bauten, B. 34, vornehmlich von der nenen Bürger: 
ichule, deren Gründung das Gedicht „Bäume leuchtend, Bäume 
blendend” (IT, 450, 1. X.) hervorrief. Die Einweihung diefer „Schule“ 
(V. 39) erfolgte zwei Zage darauf. Schon bei feinem Regierungs- 
antritt hielt Karl Augujt es für feine Negentenpflicht, „die bedräng⸗ 
ten Watjenfinder aus ihrem Erziehungskerker zu befreien und fo- 
gleich mit ihrem Lebensbeginn der lebendigen Mitwelt zu über: 
geben“ (Goethe an Boiſſerée 10. Dez. 1826; II, 458): zu B. 42. — 
B. 51 und 52 das „treulich und treufam“, dafjelbe in andrer Form 
zur Berjtärfung, wie Goethe jchreibt: „Jedermann ift redfam und 
redjelig” (in „Shakeſpeare und fein Ende”). Bergl. Zwei Bolen 
in Weimar, 1870, ©. 33. — Die Unzahl, V. 57, wie im brittlegten 
Verſe des Divan. 

Dem Lerzog Bernhard von Weimar (S. 266—268). 

Eriter Drud: 1826, Weimariſcher Einzeldrud, zwei unpaginirte Blätter 4°, 
mit der Überſchrift unſers Terted ©. 366. Dann erft in 
den Nachgelaſſenen Werfen 1833, VII, 120-132 (8. 6 fehlt 
dad Verbindungszeichen vor ‚Strauß‘; in Zelter's Abſchrift 
V.9 wie im ft. wie ein). 

Anlaß und Zeit fowie der Grund der Einfügung des Gedichts 
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an diefer Stelle erhellen aus der Überschrift im Texte. Nach den 
Materialien zur Chronologie iſt daS genaue Datum der Dichtung 
der 12. September 1826. Graf Sternberg erhielt einen Abdrud des 

Gedichts (Briefw. ©. 168), welches Zelter, nicht ſchon für die Feier, 
jondern erſt am 20. September in Muſik jeßte, um dem Dichter die 
Kompofition am 1. Oktober zu überfenden. 

„Der Süngling hat’3 geträumt”, V. 2, wird näher ausgeführt 
in der 1828 im Druck erichienenen, von Goethe ſchon 1826 in der 
Handſchrift geleienen Reifebejchreibung des Prinzen ©. 7 und ©. 77. 
Das Weitere zeigt Goethe'S große Vorliebe für Nordamerifa, welche 
jih in feinem Roman „Wanderjahre”, in den Verfen „Amerika, du 
haſt es beifer“, und ſonſt ausſpricht. — V. 19 bis 22 menschliche Be- 
ziehungen im Freimaurerfinne. V. 23 und 24 enthalten in den Reim: 
worten eine Anjpielung auf die Devile Liberte et Egalite, welche der 
Prinz in Nordamerifa verwirklicht ſehn konnte. Am 30. Mat 1792 
geboren (Reifefürit, V. 17, wie Wanderfürjt, Reifeprediger), ſtand 
derjelbe im Frühling 1825, wo er drüben landete, erjt im Alter von 
33 Sahren (zu V. 27 u. 28; vergl. Reifebejchreibung I, 161 und 275). 
Wegen männlider Schönheit, hervorragender Größe und Körperkraft, 
zugleich al3 früh erprobter Kriegsmann, war er berühmt. Bei Jena 
(in der jächfiichen Armee), bei Wagram unter Napoleon), 1815 in 
Belgien (unter Wellington) hatte er gefämpft. „Der Kanonendonner" 
V. 32, zu jeiner Begrüßung. — V. 35 und 36 erklären fich aus der 
lange gehegten Abjicht des Prinzen, nad) Amerika auszumandern 
(Stihling, Herzog Bernhard von Weimar, 1863, ©. 27). Später 
lebte er als holländifcher General lange Zeit in Java. — 2. 38 

deutet auf ein enges Verhältni des Prinzen zur Loge, der er einmal 
ichreibt: „Ich wünjche recht ſehr, wieder einmal mit Ihnen arbeiten 
zu fünnen; es iſt doc) ein äußerſt angenehmes Gefühl, bei den 
GSeinigen fein zu können“ (a. a. O. ©. 26 und Reiſebeſchr. T, 
248). — Die beiden Schlußverfe von Freiheit und Größe, deren 
Verwirklichung, von der Loge durch Thaten der Liebe angejtrebt, 
auf einem andern Wege in Nordamerifa zum Theil erreicht ift, — 
poetiſch ausgeführt im Schluffe des zweiten Theils von Fauft — 
stellte U. Ruge al3 Programm Hin für Preußens Sendung, „das 
Haupt und der Mittelpunkt des europäiſch bedeutenden, freien Deutjch- 
Yands zu werden”, al3 das „Wort des Zaubers", „das begeijternde 
Vorgefühl einer welthiltoriihen Verſöhnung ausdrüdend“, al3 eine 
„Weiſſagung des Dichters" (1839, Halliſche Jahrbücher, Sp. 2107). 

reis 





Anmerkungen — zu ©. 263-274 553 

Briefe an Zelter vom 24. Oktober dejjelben Jahres (Nr. 570). Auch 
diefe Alters- Lyrik zeigt, gleich den frühern größern Cyklen, den 
Römischen Clegien, den Benediger Epigrammen, die Verſchmelzung 
perſönlicher Erlebnijjfe mit beftimmten litterarifchen Einflüffen. Dieje, 
von chinefiſchen Dichtungen ausgehend, find von Frhr. v. Bieder- 
mann fowohl in jeinen „Goethe-Forſchungen“ (1879, ©. 113 flgde.) 
als aud) in den Anmerkungen zu Goethes. Aufſätzen „Indiſche und 
chineſiſche Dichtung” und „Chineſiſches“ (XXIX, Nr. 220 u. 221, 1. X.) 
ausführlid) und eindringend erörtert worden. Auch für jene Ein- 
wirfungen läßt fich eine lange Zeitdauer, ein halbes Sahrhundert, 
nachweiſen. Speziell ift der Einfluß des Chinefifchen auf unire 
Gedichte der Sammlung Kinefiicher Gedichte zuzuſchreiben, ‚welche 
der ebengedadhte zweite Auffaß beſpricht. Im Winter 1827 hatten 
die Gedichte Goethe beichäftigt (j. dv. Biedermann,. Anmerk. XXIX, 
813, 1. A), und jo äußerte ji ihre Nachwirkung in den im Früh: 
ing und Sommer unmittelbar darauf entitehenden feinen Boefien. 
Auch M. Rapp (Das goldne Alter, I. 204) jagt von ihnen (1859): 
„Sie find fihtbar aus der Lektüre des Shi-King und des Romans 
‚Die beiden Bajen‘ hervorgegangen und jchließen fi) ſchön an die 
Tonjtigen orientalifchen Phantaſien des Dichters“. Das charakteriltiich- 
Greifenhafte der chineſiſchen Litteratur bot einige verwandte Geiten 
für Goethe’3 Altersdichtung, wie e8 Rapp nennt,. „das praftijch- 
äſthetiſch-Behagliche des chineſiſchen Mandarinenthums“ (oben B. 1). 
Goethe felbjt hat zugleich andre Seiten hervorgehoben in den Ge- 
ſprächen mit Edermann (II, 322 fgg. vom 31. Sanuar 1827), worauf 
Biedermann a. a. D. verweilt: „Die Menfchen denken, handeln und 
empfinden faſt ebenjo wie wir... , nur daß bei ihnen alles klarer, 
zeinlicher und fittlicher zugeht. Es ift bei ihnen alles verjtändig, 
bürgerlich, ohne große Leidenſchaft und poetiſchen Schwung und hat 
dadurch viele Ähnlichkeit mit meinem Hermann und Dorothea ſowie 
mit den Romanen des Richardſon. Es unterſcheidet ſich aber wieder 
dadurch, daß bei ihnen die äußre Natur neben den menſchlichen 
Figuren mitlebt. Die Goldfifche in den Teichen hört man immer 
plätſchern, die Vögel auf den Zweigen fingen immerfort, der Tag iſt 
immer heiter und fonnig, die Nacht immer Har; vom Mond ift viel 
die Rede, allein er verändert die Landſchaft nicht, fein Schein tft jo 
helle gedacht wie der Tag jelber”. Die Miniaturmaleret unfrer Ge- 
dichte zeigt ein folches Mitleben der Natur, wenn auch nicht das 
der freien, ſondern der Park- und Gartennatur. Im Ganzen 
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7. Bor „War“ B. 51 ift zu fuppliten: „Sie“. Der Vergleich 
der Geliebten mit einem fchönen Tage, wie mit der Sonne, ilt 
deutſch-volksthümlich (Firmenich, II, 696 in einem bayerifchen 
Liebesliede). Der Vers 54 wird durch die folgenden erklärt. — Im 
1. Srud V. 53 und 55 „Sie” ft. „fie”. 

Bon C. Löwe ald Canzonetta für eine Sopranjtimme geſetzt 
(Nr. 4 bei Schott). 

8. Ein ausgeführtes Landichaftsbild von einer bejtimmten 
„Tageszeit“, der Abenddämmerung (DB. 59), welche in eine Mondnacht 
(B. 72) übergeht, während in Nr. 5 mit der „Abendfonne” (VB. 32) 
die Zeit unmittelbar vorher bezeichnet war. — In der 1. Strophe fehlt 
noch der Mond; ungewiß (B. 63) wird alles fürs Auge: das Nahe 
eriheint fern (B. 60). Das Wafjer des Sees liegt in völliger 
Finſterniß, läßt aber noch den Widerfchein des gejchwärzten Hime 
mels über ihm erkennen (V. 73 u. 74). Der aufgehende Mond exit 
giebt der Landichaft den Wechſel von Licht und Schatten (VB. 71); 
die gleich Haaren herabhängenden dünnen Zweige der „ſchlanken“ Wei- 
den des Ufers, der Hängeweiden, der Weiden Babylon's, — „hoch— 
ſtämmige“ heißen fie in den Wanderjahren (XVIH, 218, 1. 4.) — 
fpiegeln fi) deutlich) im Waffer, hin- und herſchwankende Schatten 
werfend. Daß nicht der QTemperaturwechjel, jondern der Anblid 
dDiejes Bildes das noch vom Tage bewegte Innre Fühlt und be- 
rubhigt, daß der Sinn des Auges dieſe Wirkung übt, iſt eine pfycho- 
logiſch tiefe und hochpoetifche Wendung. — Haargezweige (B. 69), 
wie Laub- und Rohrgezweige, nicht Singularis (Dünger), wie oben 
©. 132 im „Mai“ V. 11, fondern Pluralis (analog Gebeine), wie 
Göttling in der Überfekung des Guripides „die Fühlenden baum— 
Ichattenden Gezweige“ (Goethe's Werke XXIX, 508, 1. A.) und Goethe 
an Zelter Nr. 582 „die Geziweige des gegentärtigen Lauberhütten⸗ 
feſtes“ brauchen (ſ. Sanders unter Zweig II, Zuſammenſ.). — V. 68 
vor Gluth fehlt im 1. Druck das Verbindungszeichen. 

In Muſik geſetzt von Brahms (Lieder und Geſänge op. 59, 
Nr. 1). 

9. Verglichen iſt die Strophe, als Gedenkblatt, in Goethe's 
Handſchrift, mit lat. Lettern, datirt Juli 1830. V. 75 „Nun ſieht 

man erſt, was Roſe ſei“ und B. 78 „Frühlings Zeit“ ft. Blumen- 

welt (ſ. Frhr. v. Biedermann's Goethe und Leipzig II, 143). 

10. Der Preis der Roſe wird in diejen und den folgenden 

Gedichten fortgejegt. DVergl. im Divan VII, 7. „ALS allerfhönfte 
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bit da amerfaunt“; F. Cohn führt dies in jenem Bud „Die 
Pflanze“ (S. 317) nüber aus: „Cs giebt Pflanzen, denen der ewige 
Stempel der Schönheit aufgedrüdt üt, die alle Herzen für fich ein— 
neben, jeden Geſchmack befriedigen; ſolche Pflanzen find nie in der 
Mode und kommen nie aus der Mode, weil ſie zu allen Zeiten gleich 
geliebt find. Dies gilt von feiner Blume jo jehr, wie von der 
Roſe. Schon in alten Zeiten erflürte man fie einftimmig für die 
Blume der Dlunten, für die Königin der Blumen“ (DB. 80). So 
jagt Thon Menander (rwuas werceryos W IN6): zaidroror dv zuinos 

greree auder, nichts Schöneres in Sürten als die Roje. Sie war 

der Eypris gewerbt ĩ. Pandora X, 385, 1.9). Die poetifchen 
Keläge der durch ulle Jahrhunderte ſich ziehenden- Rofenfeter find 
3. ECodu's erwäbnter Abburdlung von der Rote beigefügt. V. 35 
ritt zum Dichter der Botaniker Goethe, der Begründer der Pflanzen⸗ 
ntetautorphoſe. „Wurum und Bet, Rn, jwei der jog. fieben rheto⸗ 
weder Fvaget ur. quowmode), melde Goethe in „Gott, Semüth und 
Welt“ Al. 305 1. AJ verwirftt. bier aber. wo er ſelbſt das „Gejeh“ 
ertdeden kottitte, berumzteht. Nach feiner Lehre tft der Burpur der 
Kelche nichde weiter al$ veredeltes Laubgrũn, und in der Gentifolie 
geigen die Staubgerfähe als Bumendlätter u. ſ. w. — V. ‘ 
en t. Deucke: Alerfchüuite. 

w In den ever Serien bit #92 greift ein Gegner die 
„graxe“ Theorie IS 92) Der Metamorphofe. „wo nichts verharret“ 
NS am. mie br Re 2 der Keiffaguumgen des Dali (I, 242). 
Die Werie 93-95 enthalten des Tichters Antwort Auch im Briefe 
an Jelter, Kr. du vum. Kup. IN29 wiederholt er: „Se älter ich werde, 
Wehr verteoi ida auf das Sefeg, wonach die Rot und Lilie blüht“, 
und ur Rei. Steonde eines,, Vermüchtnifſes“ (oben S. 2411): „Ge- 
—X Sewahreit Ne dedeud'gen Schätze, ons welchen fidh das All 
geichuiuckte. „Alles ich‘. AS, Wirtergude non zer 0er (f. oben 
2. >17 zu ‚Tuuer un Wecdhfel“. 

V cuchält vieder Me Angriffsrede Der Suede, ber Geſellen“ 
Nat eeruuf im Kar 8 des Tichters Gegenrede folgt, Die 
„alten Site‘ WU 6 fd feine bumanifdien Stodien, die ihn von 
Roene und Poiloſophie 8 38 „Münden rd Weijen“) ablenken, 
WW NV Se MentiistvheBurrhulig in Feeſe gleichfalls geitand. 
Vegriſtett ward air ut allen‘, I 10T: daher iſt für den Künſt⸗ 

ler Dr Ste ıg u eunzige Rertunmgpäurktel (XXII, 181, 1. A.); 
Iowa bb U ie S. 307 gr „Jömetenee“ Vers 3 u. 4 und 
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©. 327 zu „Prometheus. — „Die Gejellen” B. 100 = wir, wie 
oben ©. 103 Vers 314 „der Greis“ = id, Nomen und Pronomen 
im Wechiel. | 

14. Noch ein Schluß-Geipräh mit den fich verabfchiedenden 
Freunden, wie oben ©. 258 Vers 82—85 zwiſchen den Weiler. 
und den Leuten. Ein Rath, V. 110 und 111, an „Sehnſuchtsvolle 
Hungerleider Nah dem Unerreichlichen“ (Fauſt II, 2, V. 1637 flg.), 
fi dem Hier, dem Heute zu widmen, die Forderung des Tages 
zu erfüllen (Spr. i. Proſa Nr. 3), jedoch ſich als Hypſiſtarier, nad) 
der „PBanacee” (oben ©. 229), mit dem „Großen“ zu bejchäftigen, dem 
Wahren und Fruchtbaren (oben ©. 242, B. 33), — dem Tühhtigen; 
denn (II, 359, 1. U): „Das Tüchtige wirkt Tag für Tag, von 
Haus zu Haus; das Tüchtige, wenn's wahrhaft iſt, wirkt über 
alle Zeiten hinaus“. 

3ufäße. 

1. Zur Marienbader Elegie, ©. 128 und 129. 
In den Anmerkungen ©. 387 und 388 .find Lesarten der dort 

gedachten Handichrift a, d. h. des erſten mit Bleiſtift auf der Reife 
geichriebenen Entwurfs, nur bis V. 70 angegeben. Diejer Entwurf 
hat zwar nicht von V. 70 bis B. 102 verglichen werden Fünnen, 
dagegen noch von DB. 103 bi8 zum Schluſſe. Auf einem befondern 
Blatt jtehn die 4 Strophen V. 103 bis VB. 126 mit folgenden Ba- 
rianten: B. 103 urfprünglid) „lehren“ ft. reden, V. 106 urfprünglich 
„als“ ft. den; V. 112 urfprünglih: „Das läſtig wird”; V. 113 
uripr.: „ES zieht mid) ab”; V. 119 „Wohl gäbs ein Kraut”; daf. 
urjprünglid: „die Körper Qual”; 3. 122 urſpr. „Und” ft. Er; 
daſ. „Ihr“ ft. ihr; V. 125 urſpr. „zum ſchwächſten Trofte”. — Auf 
einem zweiten Blatte die 2 Iebten Strophen, mit den Varianten: 
V. 135 urfprünglidh: „fie jandten“ jt. verliehen und V. 137 „gabe= 
ſel'gen“. 

2. Zu Ländlich Nr. 2, ©. 168. Handſchriftlich lautet der 
erite Entwurf von V. 11 und 12: 

Aber glaubt, und war alldort 
Solcher Büdling nicht am Ott, 

mit Bezug auf die vor dem Wohnhauſe gezeichneten Figuren des 
bejuchenden Publikums. 
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Derzeichniß 
> in den Anmerkungen zu Theil I und II der Goethiihen Gedichte mit Ver 

fürzungen zitirten Schriften. 

Die Berlürzungen, 

A. F. DU 
Die Titel der Schriften. 

Anzeiger für Deutihes Alterthum und Deutiche 
Litteratur (Beiblatt der Zeitfchrift zc., f. unten). 

Arch. f. Litteraturgeih. Archiv für Litteraturgeichichte, feit 1869; Bd. I 

Droyſen 3a 

Düntzer oder 

Düntzer's Erläuteruns 

gen oder 

Dünter Komm. 

Edermann oder 

Edermann’s Geſpr. 

Ehrlich 

Ettmüller 

Firmenich 

Goedeke's Gdorß. 

Gombert Nomenel. 

Goſche's Archiv 

Grimm oder 

Grimm's Woch. 

Grote 

Herrig's Archiv 

Hirzel's Verz. 

Jahn oder Jahn's Briefe 

Immelmann Symb. 

Joach. 

Jördens 

und II, herausg. von Dr. R. Goſche, ſeit Bd. III 

von Dr. Fr. Schnorr von Carolsfeld. 

Geſchichte der Preußiſchen Politik von Joh. Guſt. 

Droyſen. 3. Theil, 1. Abth. 1861. 

WäSoethet lyriſche Gedichte. Erläutert von H. 

Düntzer. 1. Aufl. 1858, 2. Aufl. 1875. 3 Bde. 

Geſpräche mit Goethe in den Iekten Jahren feines 

Lebens, 1823—1832, von 3. PB. Edermann. 

1837. 2 XThle.; 1848 3ter Theil. 

Goethe's Gedichte. Herausg. von M. Ehrlid. 

Berlin, G. Grote'ſche Verlagsbuchh. 1881. 

Herbſtabende und Winternächte, Geſpräche über 

Deutſche Dichtungen und Dichter, von L. Ett⸗ 

müller. 1865—1867. 3 Bde. 

Germaniens Völkerſtimmen. Sammlung der Deut: 

Ihen Mundarten, von J. M. Firmenich. 2 Ihle. 

Grundriß zur Geſchichte der Deutichen Dichtung 

von K. Goedeke. 1859 —1881. 3 Bde. 

Nomenclator Amoris oder Xiebeswörter 2c. von 

U. Gombert. Straßburg, 1883. 

ſ. oben Arch. f. Litteraturgeſch. 

Deutſches Wörterbuch von Jacob Grimm und 

Wilhelm Grimm. Seit 1854. 

ſ. Ehrlich. 

Archiv für das Studium der neuern Sprachen und 

Litteraturen u. ſ. w. 

Neueſtes Verzeichniß einer Goethe⸗-Bibliothek. 

Auguſt 1874. 

Goethe's Briefe an Leipziger Freunde. Herausg. 

von Otto Jahn. 1. A. 1849; 2. Ausg. 1867. 

SymbolaeJoachimicae. Feftichrift des K. Joachims⸗ 

thaliden Gymnafiums. 2 Iheile. Berlin 1880. 

Lerifon Deutſcher Dichter und Profaiften. Herausg. 

von 8. H. Sördens. 1806—1810. 5 Bde, 
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Die Verkürzungen. Die Titel der Schriften. 

Junger Goethe oder Der junge Goethe. Seine Briefe und Dihtungeg, 

J. Goethe oder von 1764—1776. Mit einer Einleitung von 

D. 5%. Goethe M. Bernays. 1875. 3 Xhle. 

Kannegießer'sVorträge Vorträge Über eine Auswahl von Goethe's Iyri- 

ſchen Gedichten von Kannegießer. Breslau 1835. 

Lichtenberger Etude sur les Poésies Lyriques de Goethe par 
E. Lichtenberger. Paris 1878. 

Lyon Goethes Verhältniß zu Klopftod von Dr. Otto 
Lyon. 1882. 

Minoru. SauerStudien Studien zur Goethe-Philologie von J. Minor und 

A. Sauer. Wien 1880. 
MusculusNamensverz. Alphabetiihes Namen-Negifter der in Goethe's 

Werken erwähnten Perſonen zc., verfertigt von 

Chr. TH. Musculus. 1842. 

Müller’sUnterhaltun:> Goethe's Unterhaltungen mit dem Kanzler Fr- 

gen — v. Müller, herausg. von C. A. H. Burkhardt. 1870. 

Porchat u Oeuvres de Goethe. Trad. Nouv. par Jacques 
Porchat. Paris 1861. 

Napp das goldne Alter Das goldne Alter der deutichen Poefie von M. Rapp. 

1861. 2 Theile. 

Riemer oder Mittheilungen über Goethe ıc. von Dr. F. W. 
Riemer Mitth. Riemer. 1841. 2 Bde. 
Sanders Woövrterbuch der Deutſchen Sprade von Dr. D. 

Sanders. 1860—1865. 3 Bde. 

Sauppe Goethiana Index Scholarum in Academia Georgia Augusta 

per sem. aest. 1870. Insunt Hermanni 
Sauppii Goethiana. Goettingae. 

Schmidt Rihardfon Richardſon, Rouſſeau und Goethe, von Eric, 
Schmidt. Rena 1875. 

Schnorr's Archiv ſ. oben Arch. f. Litteraturgeſch. 

Viehoff's Komm. Goethe's Gedichte, erläutert ꝛc. von H. Viehoff. 

3 Thle. 1. Aufl. 1846—1853; 2. Aufl. 1870. 
MWadernagel Das Deutihe Kirhenlied von Dr. K. E. P. Wacker: 

nagel. 1841. 

Wander Deutſches Sprichwörter-Lerifonvon 8, F. W. Wander. 

1867—1880. 5 Bde. 

Meigand Syu. - MWörterbuh der Deutihen Synonymen von Dr. 

Fr 8. 8. Weigand. 2. U. 1852. 3 Bde. 

Zeitſchr. f. D. Alt. Zeitfchrift für Deutjches Altertfum und Deutiche 

Litteratur, unter Mitwirkung von K. Müllenhoff 
und W. Scherer herausg. von Elias Steinmeyer. 

Berlin, Weidmann. | 

Druck von ©. Bernftein in Berlin. 










